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achſicht darf ich vermuthen von 

dem Manne, der mit einem 

groſſen Blicke das ganze erhab⸗ 
ne Gebaͤude von Urſachen und Wirkun⸗ 
gen uͤberſchaut, dann mit wunderbarer 
Gabe uns hinfuͤhrt, daß auch wir nun 
das Ganze da uͤberſehen, wo wir bis 
dahin nur dieſe Saͤulenſtellung oder jene 
Tribune, vielleicht auch nur ſchoͤne 
Truͤmmer geſehn hatten; Nachſicht von 
dem freyen Manne, von dem hell⸗ 
denkenden Chriſten: wenn ich Ihm 
ein Werk widme, worin weite Ueber⸗ 
ſchauung, Freyheit und Ehriſtenthum 
uͤberall hervorglaͤnzen. 

Und ich hoffe es nicht nur, ich weiß 
es, Edler Mann! daß Sie mir dieſe 
Nachſicht williger ſchenken, da dieſe 
‚Schrift in dem Lande geſchrieben wor⸗ 
den, das Sie lieben, das Sie liebt. 

Es war mir Pflicht, einen fo herrli⸗ 
chen Beweis von dem fteten Wachsthu⸗ 

EN me 


me des Schönen und Guten in meinem 
hochgeliebten Vaterlande einem Volke 
vorzulegen, welches ſchon Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Kuͤnſte in hohem und wahrem 
Glanze bey ſich ſieht; einem Volke, deſ⸗ 
fen Ehrwuͤrdigkeit ſtets mehr erkannt 
wird; und einem Volke, das den Dich⸗ 
16 75 Meßias unter ſeinen Buͤrgern 
zaͤhlt. 
Auch dis war mir Pflicht, (und hei⸗ 
lig iſt ſie mir) daß ich oͤffentlich meine 
nie erloͤſchende Dankbegierde blicken lieſ⸗ 
fe dafur, daß ich, der zuvor den erhab⸗ 
nen Sänger der Erloͤſung, den groͤß⸗ 
ten Dichter KEuropens gekannt hatte, 
nun auch von Ihm gewuͤrdigt ward, 
Ihn als den edlen, menſchenfreundli⸗ 
chen, liebenswuͤrdigen Mann kennen 
zu lernen. 
Dieſe Erinnerung wird mein uͤbriges 

Leben verſchoͤnern und der einzige Stolz 

ſeyn, den ich je mir verzeihn werde. 


Kopenhagen 1775. 


Der Ueberſetzer. 


Anmerkungen 
bes eeſehere 


D. Derfaſſet des gegenwaͤrtigen Welles 
iſt itzt Königl. Daͤniſcher Etatsrath. 
Er war Lehrer Sr. Koͤnigl. Hoheit des Erbprin⸗ 
zen Sriedrichs, darnach Committirter! im gene⸗ 
ral Zollkammer⸗ Colegio, und endlich Amt 
mann über ein Koͤnigl. Amt. 


In der unſcheift hat ſich der Verfafſet in 
ſeiner noch nicht auf immer feſt geformten Spra⸗ 
che Freyheiten erlaubt, die ihm gut ſtehn, die 
aber im deutſchen nicht gewagt werden durften; 


im uͤbrigen aber hat der Ueberſetzer ſich beſtrebt 
fo treu zu ſeyn, als es immer der Sprachunter⸗ 


ſchied und ſeine Kraͤfte erlaubten. 


Ein Ausdruck erfoderte vielleicht noch, daß 
ihm Schonung erbeten würde: Der Verfaſſer 


hat ſich oft des feanzöfifchen Beyſatzes du Jour 
(daͤniſch Dags, Dagens) bedient. Der Ueber⸗ 
‚fest (ers! in der deutſchen Sprache keinen eben 


Te 


fo kurzen, und behielt ihn folglich bey. So 
heißt demnach die Philoſophie des Tages die 
Lehre, die Bücher des Tages, nichts als la phi- 
loſophie, les dogmes, les livres du jour. Ephe⸗ 
meriden, denen eine kurze Zeit von allen Seiten 
her Beyfall zugegafft wird, die aber fehnell ber 
ſchwinden und deren Stätte dann nicht mehr 
gefunden wird. 


Wegen der Entfernung des gUcberfgers vom 
Druckorte muß auch wegen der etwa vorkom⸗ 
menden Druckfehler hier zum voraus Nachſicht 
erbeten werden. 


Daf übrigens: rn Vieberfeger ſich nicht nennt, 
iſt, weil ſein Name ſehr unbekannt iſt und auch 
bleiben wuͤrde, wenn er ſich gleich nennte. 
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1 A ene ahi 
eine Abſicht in dieſem Buche 
iſt nicht, einen demonſtrati⸗ 
V viſchen Beweis fuͤr die Wahr⸗ 
heit des Chriſtenthums zu geben, und 
das muſte der Leſer wiſſen, er moͤchte 
ſonſt glauben, ich waͤre nur Chriſt nach 
Pro babililaͤt; er koͤnte auch glauben, 
ich foderte von ihm, daß er es nach Pro⸗ 
babilitaͤt ſeyn ſolle, weil Evidenz nicht 
zu haben waͤre. So iſts nicht, ſondern 
ich habe geglaubt, es ſey zutraͤglich, daß 
man der leichten zeitkuͤrzenden hiſtori⸗ 
ſchen Lektuͤre, wodurch ſo mancher zum 
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Abfalle vom Chriſtenthume eingenom⸗ 
men wird, hiſtoriſche auch zeitkuͤrzende 
Lektuͤre entgegenſetzte, welche den dem 
kenden Mann mit der redlichen Seele 
leiten koͤnne, vorſichtig einher zu wan⸗ 
deln; unter den vielen Sophiſtereyen 
und Romanen; und warum ſolte man 
es nicht gerade zu *) ſagen, unter den 
vielen Luͤgen, die in die Buͤcher des Ta⸗ 
ges hingeſchrieben werden, um die Reli⸗ 
gion unſexs Europa zur Fabel zu mas 
chen. Wer denn aber mehr ſucht in 
Hinſicht dieſer Religion; wer Evidenz 
haben will, der wende ſich an die chriſt⸗ 
lichen Philoſophen, welche in aneinan⸗ 
derhaͤngender Ordnung die Lehre unſrer 
Religion vorgetragen haben; dis, nicht 
achtzehn hundert, ſondern uͤber fuͤnf tau⸗ 
ſend Jahr alte Syſtem, und von wel⸗ 
chen Schriftſtellern unſre für die Phi⸗ 
loſophie glücklichen und durch dieſelbe 
ehrwuͤrdigen Tage ſo viele haben. Man 
ſolte doch einen Jeruſalem, einen Leß, 
einen Bonnet, und andre, die ihnen aͤhn⸗ 
lich ſind, kennen; man ſolte ſich ſtaͤrker 
als ſie gefuͤhlt haben, ehe man wagt ei⸗ 
ne Lehre zur Fabel zu machen, auf Ko 


) Man fehe die obige Anmerkung des Ueberſetzers. 
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che Geſetze, Sitten, Regierungsarten 
durch das ganze, denkende, ſtolze 2 u 
pa hindurch, gegründet ſind; eine Lehr 
folglich, die in jedem Lande, wo der Eu⸗ 
ropaͤer lebt, die Religion des Staats 
iſt; ſie iſt aber auch die Religion Euro⸗ 
pens im Ganzen und als Ein Staat be⸗ 
trachtet. Sie ſolte demnach auch ver⸗ 
ehret werden ſelbſt von dem, der frey 
genug waͤre, um nur die ganze Welt 
fuͤr ſein Vaterland zu halten; denn Eu⸗ 
ropa iſt die Welt. Wahr iſts, die Wahr⸗ 
heit iſt ehrwuͤrdig allenthalben, und dem 
Manne, der da denkt, der redlich und 
warm vom Eifer fir das Wohl der Bruͤ⸗ 
der iſt, kann die Verkuͤndung der Wahr; 
heit uͤberſchwenglich ſchaͤtzbarer ſeyn, als 
jede andre Verbindung; aber, noch ein⸗ 
mal, wer Europens Religion bekriegen 
will, der muß die fuͤr ſie ſtreitenden 
Philoſophen kennen und ſich ſtaͤrker fuͤh⸗ 
len als ſie. Fehlt ihm dis, ſo vergeht 
er ſich wider die Völker Europens und 
deſſen Regierungen und deſſen Fuͤrſten; 
aber auch vergeht er ſich wider ſein Jahr⸗ 
hundert; denn es duͤrfte dermaleinſt in 
der Geſchichte heiſſen: daß es uns einer⸗ 
ley bedeute, hoch, metaphyſiſch, Bun 
era 5 ven» 
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ſeendentaliſch denken, und eine Periode 
ründen, einen Einfall zuſpitzen, ſanft re 
den und Geſchichte in Roman verwan⸗ 
deln, indem man das Band zwiſchen 
den wahren Urſachen und ihren Folgen 
zerreißt, auf daß man den Leſer nur 
uͤberraſchen möge, indem man ihm un 
erwartete Wunderdinge darſtellt und ihm 
Aae wo er bisher nicht recht geſehn. 
Wer den Ton der leichten, zeitkuͤrzenden 
Bucher unter Zeiten kennt, wer da Acht 
hat, wohin die Sachen ſich neigen, der 
urcheile ob ich Unrecht habe. Blumen 
und Guirlanden gehoͤren fuͤr eine Venus 
und fuͤr Grazien, auch gab es Muſen in 
reitzendem Schmucke; aber Urania ſchaue 
man in majeſtaͤtiſchem Gewande, und 
Sterne muͤſſen darauf funkeln, auf daß 
—— une Ehrfurcht fühle, wenn fie eu 

cheint. 8 ö 


Den Anfang der beyden untrennba⸗ 
ren Syſteme, des moſaiſchen und des 
chriſtlichen unter den Menſchen, nahm 
ich in dieſem Buche vor mich, als eine 
Begebenheit in der Geſchichte unſrer 
Gattung; und was ich, als beſonders 
durchs Chriſtenthum gewirket, en 
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was ich dieſem zur Ehre urtheilen mu⸗ 
ſte, wenn ich als ein denkender Mann, 
und mit mancherley Art von Erfahrung 
die Kette der Wirklichkeiten uͤberſchaute, 
das erzaͤhle ich. Mir ward das Chri⸗ 
ſtenthum die beſte Religion für den Men⸗ 
ſchen als Individuum, fuͤr die Voͤlker, 
fuͤr die ganze Gattung. Heil und Ehre 
ſahe ich in deſſen Gefolge, aber auſſer⸗ 
halb des Kreiſes, worin es wirkſam war, 
fand ich eitel kummererregende Auftrit: 
te. Ich wolte demnach andre dahin brin⸗ 
gen, das Chriſtenthum mit mir fuͤr die 
Religion zu erkennen, die den Menſchen 
am meiſten adelt und begluͤckſeligt. Ich 
wolte daneben erklaͤren, wie unſre Gat⸗ 
tung und unſer Europa das geworden, 
was ſie itzt ſind; wie ſie in kurzem Zeit 
raume mehreren Fortgang gegen die 
Vollkommenheit gewonnen, als zuvor in 
einer weit laͤnger gedehnten Reihe von 
Jahren. Mir war es unbegreiflich, wie 
die Geſchichte Europens erklaͤrt werden 
koͤnne, ohne ſich zu den Wirkungen des 
Chriſtenthums zu wenden; mit dem 
Chriſtenthume aber ward mir alles klar. 
Ob es durch mich aber auch andern klar 
wird, das muͤſſen dieſe andern Wa 
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len. Indeſſen fuͤhre ich durch dieſe 
Schrift einen Vorſatz aus, den ins Werk 
zu richten ich viele Jahre hindurch nach⸗ 
gedacht habe, und dem ich in mancher 
verſchiedener Lage jederzeit mit Eifer an⸗ 
hing. Ferner ſuche ich durch dieſes 

Werk das zu bezahlen, was ich den Ne⸗ 
benmenſchen meines Landes, meines 
Jahrhunderts, ſchuldig bin; und dieſe 
Abſicht iſt ſo ganz meine einzige Ab» 
ſicht, daß ich ſie mit mir nehme, das 
Grab voruͤber, bis in das Heiligthum 
meines Gottes. Mie | 


Das Chriſtenthum zeichnet fich das 
durch aus, daß es die weit ausgedehn⸗ 
ten und fortdauernden Wirkungen hat, 
welche die ganze Gattung betreffen; und 
als eine ſolche Revolution muß deſſen 
Einfuͤhrung betrachtet werden. Die Un⸗ 
fälle dahingegen, die von blinden, ſchwaͤr⸗ 
meriſchen, auch wohl boͤſen, unredlichen 
Chriſten geſtiftet worden, ſind Begeben⸗ 
heiten, die einzele Menſchen betreffen, find: 


Begebenheiten, die in einer gewiſſen Pe⸗ 


riode zu Ende gebracht ſind, ſo daß ſie 
den Zuſtand unſrer Gattung nicht dau⸗ 
erhaft modificirt haben, weder in dem 
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Intellektuellen, noch im Moraliſchen oder 
im Politiſchen. Man laͤßt dis nur zu 
oft aus der Acht, und gleichwohl, wenn 
Menſchen, waͤrs auch zu Tauſenden, 
vom Verfolgungsgeiſte aufgerieben wor⸗ 
den; wenn Pabſt, Pralat oder Geiſt⸗ 
lichkeit in jenen finſtern Tagen der Blind⸗ 
heit Staaten verunruhigt, die Obrigkeit 
verhoͤhnet, Aufruhr geſtiftet, die Ver⸗ 
nunft gefangen genommen, ſich berei⸗ 
chert und Thronen gebaut haben, weil 
fie uber die Gewiſſen herrſchten; fo find 
dis Ungluͤcksfaͤlle, aber aufhoͤrende Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle, wie es die Peſt iſt, die Men⸗ 
ſchen zu Tauſenden hinrafft; wie der 
Krieg, der den Lauf der Gerechtigkeit 
hemmt, Fauſtrecht und Anarchie ein⸗ 
führt, und alles fürchterlich wuͤſte macht; 
wie der Deſpotiſmus, der Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Kuͤnſte verſcheucht, und zum 
Majeſtaͤtsverbrechen macht, wenn man 
denkt und fuͤhlt was der Menſch iſt; al⸗ 
lein die Wirkung des Unheils aͤuſſert ſich 
nur in einem gewiſſen Cirkul, und nur 
eine gewiſſe Anzahl Menſchen fuͤhlet ſie: 
aber obſchon fie fie fühlen, fo läßt es ſich 
gleichwohl mit philoſophiſcher Beſtimmt⸗ 
heit gedenken, daß Gott Waren ein iſt. 
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Ganz anders und weit groͤſſer iſt der Be⸗ 
griff von einer Oekonomie, die die gan⸗ 
ze Gattung dergeſtalt betrift, daß gewiſ⸗ 
ſe Ideen der Gattung anvertraut wer⸗ 
den, vermittelſt welcher das Wahre, das 
Richtige, aus Zweifelsfaͤllen fuͤhrende, 
von allgemeiner Blindheit, allgemeiner 
Ausartung, allgemeinen Untergang Er: 
rettende kann gefunden, erkannt, hervor⸗ 
gezogen und gebraucht werden, wenns 
Noth iſt. Dis iſt die Art, wie ich das 
Chriſtenthum uͤberſchaue, und dieſe Idee 
iſt gleichſam der Punke, von welchem ich 
das ganze Werk hindurch in jeder Ber 
trachtung ausgehe. Ich achte dieſerhalb 
nicht darauf, wie es unter einzelen Men⸗ 
ſchen, und an einzelen Orten auf der 
Welt hergegangen iſt; denn mit Erklaͤ⸗ 
rung dieſer partialen Haushaltungen 
Gottes befaſſe ich mich nicht: auch iſt 
es nicht das Fach der Philoſophie, dieſe 
weiß, die einzelen Zufaͤlle ſtehen mit je 
nem Geheimniſſe in Verbindung, mit 
unſrer Freyheit, welche eben ſo unerklaͤr⸗ 
bar bleibt als fie wirklich iſt: fie weiß, 
daß wir uns ſelbſt unſre Noth erſchaffen 
koͤnnen, weiß auch, daß der Menſch ſo 
wenig im Finſtern fehen, als in der 4 
. en⸗ 
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kenheit, es ſey phyſiſche oder moraliſche, 
ſchwermeriſche Trunckenheit richtig ſe⸗ 
hen koͤnne. Alles dis weiß die wahre, 
geſunde Philoſophie, aber zugleich, daß 
der Plan im Groſſen unſerm Gotte auf 
vorzuͤgliche Weile zugehoͤre; daß GOtt 
den Menſchen ſah, eh er war, ſah ihn 
frey, ſchwach, ſich ſelbſt in Unglück ſtuͤr⸗ 
zend, aber GOtt ordnete, und ordnete 
als Vater, und daran muſte ihn nichts 
hindern koͤnnen. 


Auf Heil alſo fuͤhrt die Laufbahn; 
aber durch wie viel Kreislaͤuffe, und in 
wie kurzer oder langer Zeit, das iſt uns 
Geheimniß: allein, es iſt auch kein Theil 
der Kenntniß, die wir nothwendig be⸗ 
duͤrfen, um unſern GOtt als einen Her⸗ 
ren zu erkennen, unter deſſen Gewalt 
wir ein Mittel wider alles Weh und al⸗ 
le Schrecken finden. Dieſes Mittel ge 
ben die Ideen uns, zu deren Aufneh⸗ 
mung Mofes die Menſchen vorbereitete, 
und die Chriſtus gab. Ohne dieſe Ide⸗ 
en aber iſt wenigſtens mir, unſer Da⸗ 
ſeyn das Labyrinth, und bis hiezu fand 
ich bey keinem der Philoſophen genug⸗ 
ſame Sicherung, daß der Tod 5 das 

S nge⸗ 


Vorerinnerung. 
Ungeheuer ſey, welches in dieſem Laby⸗ 
rinthe, das Ich in mir, welches lebet, 
verſchlingen werde. e 


Daß ich frey denke in dieſem Buche, 
bedarf keiner Entſchuldigung. Dis iſt 
Pflicht dem, der da will, daß ihn unſer 
Jahrhundert als Schriftſteller erkennen 
ſolle. Ich habe auch auf der Lehrer Ge⸗ 
bot eine Zeitlang glauben muͤſſen, daß 
wir in jedem Betracht den Egyptern, 
Griechen und Roͤmern nachſtuͤnden: ſo 
iſt es auch unwiderſprechlich in vielen 
Dingen: es findet ſich aber etwas, das 
der Philoſoph auf die Waage legt, und 
98 der Dichter und Kuͤnſtler übers 
geht. N 5 


Wie ich den verſchiednen Zeiten und 
Voͤlkern nachrechne, und wie darnach je⸗ 
dem ſein Theil Ehre und Gluͤckſeligkeit 
beymeſſe, das wird man in dem Buche 
ſelbſt finden. Dis iſt der erſte Theil def 
ſelben, und mehrere ſollen folgen, wenn 
meine Bahn auf dieſer Erde ſo verzeich⸗ 
net iſt, daß ich das Ende meines Plans 
erreichen kann. So ſtehet da die ganze 
Geſchichte offen vor mir, mit ihren merk⸗ 
> wuͤr⸗ 
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wuͤrdigſten Begebenheiten, denen, die 
Fortgang zur Vollkommenheit gewirkt 
haben; auch fällt. mirs zu, manche Be 
gebenheit aufzuklären, welche die Ber 
ſtreiter unſrer Religion von der unrech⸗ 
ten Seite her betrachtet haben. Unter 


den Materien, die in den folgenden Thei⸗ 


len abgehandelt werden ſollen, befinden 
ſich Begriffe vom Conſtantin, Julian, 
von Roms Untergang, von der Hierar⸗ 
chie, von der Lehns⸗Verfaſſung, vom 


Mahomet, vom Rittergeiſte, von den 
Kreutzzuͤgen; dann von Toleranz, Ver⸗ 


folgung, Sekten; von dem Deismus 
des Tages, und unter den übrigen hier 
nicht hererzaͤhlten bekommen meine 
Ausſichten fuͤr das Chriſtenthum ihre 


. 


Stelle, bey welchen ich ſtets Freude über 
das Schickſal meiner Bruͤder empfinde, 


und mich erhoben fühle, zu einem leben 
den Begriffe von meinem Gotte, als 
dem Götte aller Macht, aller Weis⸗ 
heit, aller Ordnung, aber auch als dem 


Gotte aller Gnaden. Dieſer mein GOtt 


ſchaut Herz und Abſichten; und wie gut 


wars oft fuͤr mich, das denken zu duͤrfen! 
Nach dem Herzen und den Abſichten in 
dieſer Schrift gefalle ich Ihm, das 192 
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ich: will dann ein Leſer Gunſt erzeigen, 
nun, ſo gebe er mir den Namen eines 
redlichen Mannes und chriſtlichen Phi⸗ 
loſophen. 0 5 


Endlich, und dis zum Beſchluſſe, 
wenn hie oder da in dem Buche Begrif⸗ 
fe oder Beweiſe vermiſſet werden moͤch⸗ 
ten; ſo wiße man, und denke es mit 
Billigkeit, daß ich, der Verfaſſer, ein 
Mann bin, der weit entfernt lebt vom 
Umgange mit Gelehrten und Denkern, 
und weit entfernt von Buͤcherſammlun⸗ 
gen; allein, wird mir Muffe vergönnt, 
durch ein anders Werk, das ich mir vor⸗ 
genommen, die Sitten des Mittelalters 
aufzuklären; fo wird auch ſchon weitere 
Erklaͤrung von einem und andern gege⸗ 
ben werden, welches hier eilfertig uͤber⸗ 
gangen worden. | 


En 
— — 


Ent⸗ 


ir Europäer find flog, und wir 
ſind es mit Fug. Bey uns muß 
man es lernen, wie edel die Gat⸗ 
tung ſey, die die Menſchen aus⸗ 
machen, und welche ehrwuͤrdige 
Rolle dieſe Gattung hier auf Erden ſpielen koͤnne. 
Bey uns kann man entdecken, daß ſich in dem 
Menſchen Vermögen befinden, eine noch ſtolzere 
Rolle in einem andern Schoͤpfungsſyſteme zu 
ſpielen. 

Weil ich auch ein Europaͤer und ein Mann 
des achtzehenten Jahrhunderts bin, deswegen 
uͤbertreibe ich doch nicht die Sache. Ich nehme 
die Geſchichte vor mich, folge ihr und ſehe in vo⸗ 
rige Voͤlker und Zeiten hinaus; dann laſſe ich den 
Gedanken zuruͤckkehren zu dem Gegenwaͤrtigen, for 
wohl in unſerm Europa als in andern Theilen 
des Erdballes; uͤberall ber finde ich, Beweiſe, 
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daß die vorzäglichfte Ehre uns gebuͤhre: durch 
unſre Wiſſenſchaft, es ſey nun philoſophiſche oder 
andre, durch unſre Regierungsformen, unſre Ge 
ſetzgebung, unſre Sitten, unſer Betragen gegen 
das weibliche Geſchlecht, unſre Freyheit der See; 
le: dadurch und durch ſo manches Andres ſtehn 
wir oben an im Range unter den Menſchen, die, 
wie wir, dieſen Planeten bewohnt haben. Moͤgen 
doch andre etwas träumen oder kuͤhn muthmaſſen 
von irgend einer ehmaligen langen Periode, in wel: 
cher unſre Gattung eine ſtolze Rolle geſpielt habe, 
und, wie man unterweilen vorgibt, eine ſtolzere 
als wir; moͤgen dieſe ſich Jahrtauſende vor dem 
Puncte gedenken, von welchem wir die Geſchichte 
unſrer Gattung anheben; moͤgen ſie Ueberbleibſel 
von der Graoͤſſe dieſer Altern Menſchen und von 
ihrem vortreflichen Zuſtande erſchaffen und uns 
aufnoͤthigen, alles in der Abſicht, dem Manne 
Moſes Zweifelhaftigkeit anzuſchuldigen, und dar 
durch den hiſtoriſchen Leitfaden zu zerreiſſen, den 
er uns in die Haͤnde beut. Hier iſt noch der Ort nicht, 
dieſe unphiloſophiſchen Hypotheſen zu unterſuchen, 
weiter unten aber wird der Zweck meiner Schrift 
erfordern, daß ſie kuͤrzlich durchgeſehn werden; 
und darum gnuͤgt mir fürs erſte, daß in den fuͤnf⸗ 
tauſend Jahren und mehr, die die Geſchichte uns 
vor Augen legt, keine Erſcheinung zu finden iſt, 
die auch nur zu vergleichen wäre mit unſers Eur 
ropa Umaͤnderung aus dem unfreundlichſten, eh⸗ 
renloſeſten Zuſtande, in den gegenwaͤrtigen, der 
ſchoͤn, ehrwuͤrdig und veredelnd für den Menſchen 
iſt. Hier ſind Gedanken und Ausſichten nicht ſo 
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eng begrenzt, daß die Rede von Einer Stadt wär 
re, wie die weiland in Griechenland; von Einem 
Volke, wie vor Alters in Aſien; von Einem Ho⸗ 
fe gleichfals in Aſien, welche einzeln und allein hell 
hervorleuchten konten vor der Welt, da indeſſen 
Finſterniß und mancherley Art Greuel rings um⸗ 
her waren. Ferner richten wir unſer Augenmerk 
auch auf mehr, als etwa eine kleine Zahl Philoſo⸗ 
phen, Menſchen, welche, weil ſie zuerſt Licht an⸗ 
zuͤndeten und deshalb Aller Augen auf ſich hefteten, 
vorzüglich. gefunden wurden: guch vorzuͤglich wa⸗ 
ren, da ihre Kenntniß, mit ihrer Nebenmenſchen 
gaͤnzlichen Armuth an Ideen gemeſſen, groß und 
ſehr erweitert gefunden werden muſte. Im Groͤſ⸗ 
ſeren koͤnnen dieſe Dinge uͤberſchaut werden, und 
ich habe einen ganzen Welttheil vor mir, mit vie⸗ 
len Nationen, die durch einerley Sitten, einerley 
Bewegurſache ihrer Handlungen, einerley Geſetz⸗ 
gebung, ein Ganzes ausmachen. Und nun in 
Hinficht dieſes groſſen Geſchlechts, welch eine Un⸗ 
aͤhnlichkeit zwiſchen uns und den ehemaligen, ſamt 
noch gegenwartigen groſſen Voͤlkern auſſerhalb Eu: 
ropa, welche ſo von einander getrennt waren und 
ſind, und dadurch das Band der Menſchlichkeit 
fo ſehlaff machen, das Leben fo unluſtig, und den 
Fortgang zum Beſſern ſo beſchwerlich, da ſie der 
Geſellſchaftlichkeit und gemeinſchaftlichen Mitthei⸗ 
lung entbehren muͤſſen. ; 
Aſien, dies Geburtsland unſrer Gattung, 
war ſtolz auf ſeine alten, ſeine koloßiſchen Staa⸗ 
ten, auf ſeine groſſen Nationen. Es ſpielte ſeine 
Rolle zuerſt, und man ſahe jene Wundergebaͤnde, 
A 2 aufge⸗ 
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aufgeführt durch Hände von Sklavenheeren; aber 
da war auch die Blutbuͤhne, wo die Voͤlker eins 
das andre verſchlangen, zernichteten) ſelbſt bis zur 
Vertilgung des Namens und Andenkens, und wo 
Deſpotenthronen aufgethuͤrmt würden, ſtets einer 
auf den Truͤmmern der andern; da, unter ſolchen 
ſcheuslichen Unbeſtaͤndigkeiten, dürfen wir keinen 
Entwurf zum Gluͤck der Voͤlcker ſuchen, auch fin⸗ 
den Rn nicht in andern periodiſch daurenden 
Staaten, die, waren ſie gleich groß, oder zeichne⸗ 
ten ſich durch gewiſſe Vortreflichketten aus, dennoch 
verſchwanden, ſo daß keine Sput von ihnen uͤbrig 
blieb, als nur in den Buͤchern der Geſchichte. Al⸗ 
les war periodiſch, war voruͤbergehend, verſchwin⸗ 
dend, bis unfer Europa feine gegenwärtige Ge 
ſtalt bekam; dies aber dauert fort, wie der Au⸗ 
genſchein zeuget. Nicht allein dauert es fort, fon 
dern es geht einher von Ehre zu Ehre, von Gluͤck 
zu Gluck; ja es dauert nieht nur fort, ſondern es 
iſt auch nicht zu gedenken, wenn man recht auf 
den gewohnlichen Lauf der Dinge gehtet, wie es 
jemals gaͤnzlich von feiner Wuͤrde herabfallen koͤnte. 
Denn ſtolz und luſtig bleibt doch ſtets dieſer unſer 
Welttheil, wenn auch dereinſt das Panir der Frey⸗ 
heit errichtet werden moͤchte in Amerika und an⸗ 
drer Orten, wo die Menſchheit gemiß handelt wird, 
es ſey nun von andern oder von uns ſelbſt, die wir 
nur zu oft aus Gier nach Gewinnſte ſchnurſtracks 
den europaͤiſchen Gruͤnden, Sitten und Karakter 

zuwider handeln. 5 
Welche Maſſe von Kenntniſſen unter uns; 
Welche Maſſe von Freybeit und von . i 
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Denn man muß im Groſſen denken und rechnen, 
man muß Millionen neben einander Lebender uͤber⸗ 
ſehen, und eben alſo eine lange Reihe von Jahren 
uͤberſchauen, wenn man dieſe und dergleichen phi⸗ 
loſophiſche Berechnungen sanftellen will. Man 
nehme Charte und Geſchichte vor ſich, und zeige eis 
ne fo groffe Strecke Landes, als unſer Europa, be⸗ 
wohnt von einer gleichen Anzahl Menſehen, wel⸗ 
che eben ſo lange einen ſolchen Antheil von den er⸗ 
zaͤhlten herrlichen Güter genoſſen haben. Ja, 
welch ein Jahrhundert, dies achtzehnte, welches 
itzt dahin laͤuft! So belle wars nie guf der Er⸗ 
de; ſo tief ſchaute man noch nie in die Geheim⸗ 
niſſe der Naturkunde und in Abgruͤnde der Meta⸗ 
phyſik; nie zuvor fühlte ſo der gemeine Mann, 
was der Werth und der Adel des Menſchen iſt; 
fo durfte er es nie fühlen und es merken laſſen; 
nie ſtand ſo die Sittenlehre auf unbeweglichem 
Grunde; nie war ſo viel Beſchimpfung fuͤr den 
Boͤſen, weil man nie ſtaͤrker und klaͤrer zeigen Fon: 
te, daß die Erfuͤllung der Pflichten, der Weg zum 
Heile des Lebens ſey; keine Geſetzgebung war je 
ſo ſanft und zugleich in acht nehmend, daß der 
Buͤrger Menſch iſt, und daß Alle es ſind. In 
viel Zweige breiten dieſe Vorzuͤge ſich aus, die 
Frage aber ift, wie wir dum Genuß derben ge⸗ 
langet ſind 

Sonderheft dieſe Erſchelwung 5 ihrem Au 
fange, und eben ſo in ihrer Fortdauer. Das auf 
Krieges⸗Eroberungs und Unterdruͤckungs⸗Geiſt 
gegruͤndete Kom hatte dieſe ſeine uͤbermuͤthige 
g Kg eee und Eutopa waranit feinem 
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Joche belegt. Eine nicht wohlthaͤtige Herrſcherin 
war es, und viel zu ſtolz die unterzwungnen Voͤl⸗ 


ker achtungswerth zu machen; hiedurch verdiente 


Rom den Haß, der es endlich zu Boden warf. 
Kriegesheer war Roms Volk, gewaltig in ſeinem 
Zuge, und raubte, und machte zu Knechten und 
errichtete Trophaͤen genug; aber Europa ward 
ihm keinen Dank ſchuldig. Es ließ Galliens, 
Spaniens, Brittaniens Voͤlker, wie ſie wa⸗ 
ren, und erſt als ſie ſich von Rom los machten, 
nahm die Barbarey ein Ende unter ihnen. Nur 
das einzige Italien hatte ein luſtigeres Anſehn, 
aber über daſſelbe ging, wie Über alles Uebrige, der 
Strom von Oſt⸗ und Weſtgothen und Lon⸗ 
gobarden und andern eben dergleichen. Es ſind 
nun ſiebzehen Jahrhunderte, ſeitdem die innerli⸗ 
chen Seuchen dieſes ſtolzen Staates ausbrachen, 
und Rom ſein Volk vor den ſcheuslichſten Deſpo⸗ 
ten zittern ſah. Nach und nach verſehwand die 
Achtbarkeit, und die Periode, die wir Auguſts 
Jahrhundert zu nennen uns gewöhnt haben, geht 
auch mehrentheils mit ihm zu Ende; Epikur, 
und zwar Epikur ungeſchickt erklart, ward der 
Philoſoph des Tages, damit ging Tiber auf fein 
Caprea, und Jedermann ſuehte fich ein Caprea 
aus; die Zeit des guten Geſehmacks eilte zu Ende, 
and fo wie die Philoſophie nebſt den andern Wiſ⸗ 
ſenſehaften nie 1 in Rom daheim gewe⸗ 
fen oder mit beſondrer Zärtlichkeit geliebt waren, 
ſo wichen fie aueh gar balde hinweg. Gradweiſe 
indeſſen verfinſterte fich: der Horizont und man ſa⸗ 
he, wie der eckelhafte Ueberſehwang des Verder⸗ 
f K bens 
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bens einige noch uͤbrige gute Männer Roms er⸗ 
weckten, die Stoiker wurden. Aber da war auch 
alles auf einmal dahin, nachdem die Vernunft wie 
in der Verzweiflung dies gewaltſame, uͤberſpann ; = 
te, widernatürliche Syſtem ergriffen hatte. Nun 
ward Finſterniß in Kom, und fo war es im gan: 
zen Europa; damit drungen Barbaren herein von 
Weſten und Oſten; dann die aller barbariſcheſten 
Saracenen, und ſo erreichen wir das achte, neun⸗ 
te und zehente Jahrhundert, wo faſt kein einziges 
reines Geſtirn mehr an unſerm europaͤiſchen Hori⸗ 
zonte funkelt. In dieſer Periode taumeln ſie um⸗ 
her, jene Gothen, Longobarden, Vanda⸗ 
len und die andern, die ihnen glichen; und, bin 
ich gleich ein Bewohner Nordens, ſo muß ich es 
gleichwohl geſtehn, wie ſehr dieſe Völker Zerſtoͤrer 
der Wiſſenſchaften waren, und wie ſie Joche mit⸗ 
brachten, die Bezwungenen damit zu belegen: denn 
man vergeſſe nur nicht, was das gothiſche Lehen 
recht war, und wie ſehr es ſich ausbreitete. Bar⸗ 
baren alſo waren wir, und das Licht in Rom loͤſeh⸗ 
ten wir aus, fo wie es in Ronſtantinopel Maͤn⸗ 
ner mit Mahomets und Gmars Geiſte aus⸗ 
loͤſchten. „Ferner waren in Europa 107 Sit⸗ 
ten, Geringſchaͤtzung der Menſchheit, fo wie es 
der Geiſt des Kriegens und Raubens mit ſich brin⸗ 
gen muſte; Sklaverey war da, da war Anarchie, 
da war das Unheil, daß jeder muthiger Krieger ein 
Land und ein bezwungenes Volk erwerben wollte. 
So entſtanden die Lehne, dieſe kleine Staaten. 
Ueberdem war bier ein unfreundliches Klima in den 
waldigten, ſumpfigten Laͤndern, ſo daß man auch 
A 4 dadurch 
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dadurch rauh ward. Endlich war Armuth da, 
keine Induſtrie, Sklaven bauten die Erde, dabey 
ſchweres Blut und finſtres Gemuͤth, weshalb erſt 
der Meth und nachher das Bier und die gebrann⸗ 
ten Getraͤnke Freude geben muſten, und daher ſo 
allgemein gebraucht wurden: Ein Zug, der zwar 
nur dem eigentlichen nordiſchen Karakter angehoͤrt; 
aber es iſt auch andem, daß die Sitten ihre Mor 
dification von Norden aus erhalten haben. 
Dann erſt wird die Geſchichte philoſophiſch be 
handelt, wenn wir, ſo viel thunlich iſt, die wirk⸗ 
lich vorhandne, obſchon oft verborgne Kette von 
Urſachen und Wirkungen aufſuchen; und dieſe in 
Hinſicht des Zuſtandes unſeres Europa aufzuſu⸗ 
chen, iſt mein Zweck in dieſem Werke. Ich moͤch⸗ 
te den Punct der Verknupfung ausfindig machen, 
wo dieſer Zuſtand mit jenen Begebenheiten voriger 
Tage zuſammen haͤngt; ich moͤchte auf wahrſchein⸗ 
liche Art erklaͤren, wie wir zu der Gluͤckſeligkeit 
und der wahren Wuͤrde gekommen ſind, die wir 
vorzuͤglich vor allen denen genieſſen, die vor uns 
geweſen ſind. Zwar hefte ich meine Abſicht vor⸗ 
nemlich an unſre politiſche Buͤrger⸗ und Voͤlkerbe⸗ 
ſchaffenheit; die Geſchichte derſelben iſt aber gleich⸗ 
fam die Geſchichte unſrer Vernunft; denn, was 
beſtimmt wohl die Art und Weiſe der Geſetzge⸗ 
bung, Regierung und Geſellſchaft, als die Sit⸗ 
ten? Und wiederum was beſtimmt die Sitten, 
auſſer die Begriffe, die wir von dem haben, was 
recht, erlaubt, nuͤtzlich und achtbar iſt. Wenn 
man demnach zeiget, wie ein Volk oder die Men 
ſchen eines e Geſetze gaben, einen 
n Staat 
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Staat ordneten, mit einander lebten; ſo zeigt man, 
wie ausgebreitet und wie richtig ihre Ideen waren 
in demjenigen ſo wichtigen Theile der Philoſophie, 
der von der Ratur des Menſchen, von ſeiner Be⸗ 
ſtimmung, ſeiner Pflicht und ſeinen Vorrechten 
handelt. Es iſt alſo ausgemacht, daß die Staats⸗ 
Einrichtungs und Geſetz⸗Geſchichte, die Geſchichte 
unſrer Vernunft vorſtellt, und anders kann dieſe 
nicht abgehandelt werden. Dies iſt der Grund, 
warum ich ſtets den Zuftand der Erkenntniſſe in 
den Jahrhunderten, und ihren moraliſchen und 
politiſchen Zuſtande, als einerley betrachte; wie 
die Menſchen nemlich denken, fo ſetzen fie Gebraͤu⸗ 
che feſt unter ſich, ſo handeln fie, nicht aber um: 
gekehrt. N 

Da haben wir dann die lange Periode von 
vier tauſend bekannten Jahren, in welcher unſre 
Gattung geforſcht, ſich auf mancherley Seite um: 
hergewandt hat; von einem Zuſtande zum andern 
herum geworfen worden iſt, und allzeit gewiſſe 
wichtige ihr anvertraute Wahrheiten gehabt hat, 
von Einem gemeinſchaftlichen Oberherren der 
Menſchen, von Rechtſchaffenheit und ihrem Koh: 
ne, allzeit buͤrgerliche Geſetze und Einrichtungen 
gehabt hat, die auf dieſe Ideen gegruͤndet waren; 
Alles dies aber, ſo wohl die Kenntniſſe als Ein⸗ 
richtungen, fo unbeſtimmt, ſo unzuſammenhaͤn⸗ 
gend, fo wenig hinreichend. Denn hier findet. 
ſich die deutliche Aehnlichkeit unter den Intel⸗ 
lektuellen und dem Politiſchen, daß man, ward 
gleich Gott, als ein einziges Weſen in ſeiner Art 
gelehrt, denoch jenen Gottesdienſt hatte, der auf 
201 A 5 die 
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die allergröbften Begriffe von Gott gegruͤndet 
war; und lehrte man gleich von der Freyheit 
des Menſchen mit aͤuſſeſter Wärme, fo ward den; 
noch zur hoͤchſten Geringſehaͤtzung des Menſchen, 
durch Sclaverey regiert, durch das vormalige 
fuͤrchterliche Kriegsrecht, und durch ein nn 
tiges Voͤlkerrecht. 


Nach den vier tauſend Jahren an das 
neue Syſtem der Vernunft, mit dem neuen poli⸗ 
tiſchen. Und wie mit Blitzes Flug fahren die 
Begriffe einher von GoOtte, als Einem über. alles, 
und auſſer alles, der Begriff vom Gericht nach 
dem Leben, und dem Lohn oder Strafe, ſo, daß 
es philofophifch gedacht und angenommen werden 
kann; daneben der Begriff von dem, was der 
Menſch iſt, und was er als Menſch von dem fie: 
genden Krieger, von Obrigkeiten, von Mitbuͤr⸗ 
gern fordern kann. 


Beynahe zur Verachtung, wenigſtens zum 
Mitleiden, liegt da Aſten hin vor uns, mit allem 
Reichthume Indoſtans, und mit ſeinen ungeheu⸗ 
ern Reichen, und mit ſeiner fetttriefenden Erde. 
Was aber iſt der Grund dieſes unſeligen Zuſtan⸗ 
des, als dis, daß die wenigen oben erzählten Ide⸗ 
en da nicht gefunden werden als Gründe der Sit⸗ 
ten und Geſetze. Wir Europaͤer dahingegen ſind 
fo gewoͤhnt an dieſe Ideen, fo durchdrungen von 
ihrer Starke, fo feſt ihnen anhangend, daß, wo 
wir empor kommen, da verſchwindet die Finſter⸗ 
niß, da verſchwindet Knechtſchaft und jede Ver⸗ 
145 der eee die Sonne unſers Eu⸗ 
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ropa iſt es, die, wann die Zeit da iſt, die andern 
Horizonte luſtig machen wird. ö 

Neu ſind ſie, dieſe erwaͤhnten Ideen, nicht al⸗ 
lein in unſerm Europa, ſie ſind es auch in der 
uͤbrigen Welt. Vier tauſend uns bekannte Jahre 
hindurch hatte man ſie nicht mit Klarheit, nicht 
mit Gewißheit. Muthmaſſte man gleich unter⸗ 
weilen, daß es ſo ſeyn duͤrfte, wie dieſe Begriffe 
es mit ſich bringen, und hoͤrte man manchmal et⸗ 
was ihnen Aehnliches von einem Philoſophen in 
Buͤchern oder Reden, ſo ward es doch nicht 
Grund der Handlungen, es gab Regierungen und 
Geſetzen nicht Form und Abſicht. Allein, in der 
beſtimmten Zeit kamen fie auf die Erde, fuhren 
dann einher wie mit Staͤrke der Blitze, und gaben 
ihren weitverbreiteten Glanz. Sie fuhren aus, als 
aus der ſchwaͤrzeſten Nacht; denn es giebt keine 
Geſchichte, keinen biſtoriſchen Glauben mehr, 
wenn man leugnen kann, daß der Mann I Eſus 
aus Galilaͤa kam, und feine Juͤnger zu den un: 
philoſophiſchen Juden gehoͤrten. Wo ſie nun 
bhingebracht werden, dieſe theuren Ideen, in ihrer 
wahren Einfalt und Lauterkeit, ohne Kunſt und 
ohne Zuſatz, da findet ſich, wie harmoniſch fie 


uͤbereinſtimmen mit allem, was ein jedes von der 


Natur nicht abgewandtes Herz, fuͤhlet; ſie wer⸗ 


den ergriffen von allen, und da das Chriſtenthum 


der beſte Schutz wider Gewalt iſt, fuͤr den Men⸗ 
ſchen, als Menſchen, als Buͤrger; das beſte Cor 
rectiv, wenn Unordnung und Unterdruͤckung ſtark 
und gluͤcklich geworden ſind; ſo breitet ſich auch 
das Chriſtenthum ſtets mehr und mehr aus: und 


noch 
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noch iſt nie ein chriſtliches Volk mahometaniſch 
oder abgöttifch geworden; abgoͤttiſch aber waren 
ſie, jene Voͤlker, die die Philoſophen unter ſich 
hatten: die Egypter, Griechen, Römer warens, 
die Chineſer ſinds; aber auch waren fie, oder» ‚find 
Deſpoten⸗ Knechte. 

Und dis iſt der Plan meiner Schrift, und dis 
wars, was ich urtheilete, als ich die Geſchichte 
uͤberſah, ſo wohl von der Epoche, von welcher wir 
Chriſten unſre Jahre rechnen, als auch nach die⸗ 
ſer Epoche. Meine Geſichtspuncte waren: die 
groſſen Herrſchaften in Aſien, erbaut auf alle ex 
denkliche morgenlaͤndiſche Deſpotenmacht, Ueber⸗ 
muth und Wohlluſt; aber auch fo ſchwach, daß 
fie fielen, und kaum Truͤmmer hinterlieſſen: Ale⸗ 
xander, der Stifter des ungeheuren Reiches, deſ⸗ 
ſen Theilung jedem von ihm eroberten Lande eine 
Quelle von Unheilen ward: denn das ſtrenge, 
und, ſo lange es ſtieg, furchtbare Kom, deſſen 
Gewaltthaͤtigkeit gegen die Welt den allgemeinen 
Haß verdiente: denn dis fallende Kom mit ſei⸗ 
nen abſcheuligen triumphiren, abſcheuligen Kaͤy⸗ 
ſern, und ſolchen Sitten, die, es mogte ſeyn wo 
man wollte, immer die Zerftörer des Staats wer⸗ 
den muſten: dann der Strom von Barbaren 
uͤber ganz Europa, und alle das Weh, ſo ſie mit 
ſich brachten: dann der fuͤrchterliche NMahomet 
mit dem Koran und dem Schwerdte. Sind dis 
nicht die groſſen Geſichtspuncte in der Geſchichte? 
und ſcheuslich iſt die Durchwanderung der Welt 
des Wirklichen, wenn man nicht Gegenden erreich⸗ 

te, wo lauteres und vernunftmaͤßiges En 
on thum 
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thum geweſen iſt, und gewirkt hat. Alles Gluͤck⸗ 
liche, alles Ehreuvolle in unſerm Zuſtande, bliebe 
mir unerklaͤrbar, und ich faͤnde es ſo allen dem 
entgegen, wie es ſonſt unterm Monde iſt, wolte 
ich nicht das Chriſtenthum die Quelle deſſelben 
ſeyt laſſen, ich muͤſte ſodann die Kette von Ur⸗ 
fachen und Wirkungen fahren laſſen, oder ich muͤ⸗ 
ſte mit den nur zu haͤufſigen leichtdenkenden Phi⸗ 
loſophen des Tages zu dem Spiele mit den 
kleinen Urſachen, die die groſſen Begebenhei⸗ 
ten gewirket haben, Zuflucht nehmen: einen Febr 
ler, bald zur Beſtreitung der Religion, bald aus 
Uebereilung begangen; immer aber fuͤhrend zu 
Errichtung eines Thrones für Zufall und Unge⸗ 
fehr, und damit wird unſere Welt nicht mehr das 
Reich einer ſchauenden und regierenden Allmacht, 
ſondern ein Chaos, das ſich ohne Plan, ohne 
Richtſehnur, hoͤchſtens nach einem, dem Atom ge 
gebenen Stoſſe, herum waͤlzt. a 

So mag man denn mit Bapylen ſich ein Hirn⸗ 
geſpinſt bilden: einen Staat, eine buͤrgerliche Ge⸗ 
ſellſchaft, wovon alle Mitglieder Atheiſten find, 
und welcher Staat gleichwohl ſtark und gluͤcklich 
iſt; oder man mache, wie in der Fabel von den 
Bienen, die buͤrgerliche Wohlfarth zur Wirkung 
der haͤßlichſten Laſter; oder man finde es groß, 
ſtark und frey gedacht, wenn ein Regent den alten 
ehrwuͤrdigen Feldherren zu dem Glauben uͤberre⸗ 
den wolte, daß für dem Helden, für den Patrios 
ten, für den rechtſchaffnen Mann, keine Beloh⸗ 
nung nach dem Tode ſey; oder man rede mit Vol⸗ 
taixen und feinen mannichfaltigen Nachbetern, 
f un⸗ 
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unaufhoͤrlich vom Sectirer⸗Haſſe, von Religions⸗ 
kriegen, von verfolgten Philoſophen, von Unter⸗ 
druͤckung der Keckheit und des Witzes, als Folgen 
unſerer Religion; dis alles hat nur einen Zweck, 
und der Sinn davon iſt, daß dieſe Religion Men⸗ 
ſchen und Voͤlcker um Adel und Gluͤck des Lebens 
bringt. Ich dahingegen finde und glaube, daß 
fie fuͤr unſer Europa eine Quelle des Gluͤcks und 
der Ehre ſonſt geweſen, und noch iſt. Und wenn 
andre einen Umſtand aus einer ſiebenzehnhundert⸗ 
jaͤhrigen Geſchichte heraus heben, und darnach die 
ganze Begebenheit beurtheilen, die ſich durch die⸗ 
fe ganze Reihe Jahrhunderte hindurch erſtreckt; 
oder wenn fie ein Wort nehmen aus einem Sy: 
ſtem von Philoſophie, welches die ganze Natur 
und Beſtimmung des Menſchen umfaſſet, um dar⸗ 
nach das ganze Syſtem beſtreitend zu beurtheilen; 
ſo bleibe ich bey demjenigen, was der redliche, mo⸗ 
raliſche Philoſoph und warme Menſchenfreund, 
Monteſquieu vom Chriſtenthum ſagt: daß es, 
wenn gleich deſſen einziger Zweck die Gluͤckſelig⸗ 
keit eines kuͤnftigen Lebens zu ſeyn ſcheinet, uns 
dennoch auch daneben in dieſem Leben gluͤck⸗ 
ſelig macht.“ Dieſe Worte ſollen mir gleich: 
ſam der Text ſeyn, deſſen Auslegung dis Werk 
ſeyn wird. 5 
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Was hat die Religion mit dem 
politiſchen Zuſtande der Welt zu 
ſchaffen? ars 


as ganze Chriſtenthum iſt auf den Haupt 
- S begriff gebauet, daß dis Leben nur den ger | 
ringſten Theil von der Periode des Da⸗ 
ſeyns der Menſchen ausmache, und in allen ihren 
Theilen zielt die Lehre dahin ab, daß der Menſeh! 
ſo viel immer moͤglich iſt, in dieſen ſeinen erſten 
Tagen vervollkommnet werden muͤſſe, damit er bey 
der ihm bevorſtehenden Revolution ſchon einen groß 
ſen Theil der Bahn zuruͤck gelegt haben, und modi⸗ 
fieirt ſeyn moͤge, einen gewißen hohen Grad der 
Gluͤckſeligkeit anzunehmen. Dis, denke ich, iſt ein 
finpler und richtig philoſophiſcher Begriff von un⸗ 
ſerer Religion: ſonach ſehe ich auch deutlich, wie ſie, 
ſo vorgeſtellet, eine Gabe des gnaͤdigen und freyhan⸗ 
delnden Gottes ſeyn koͤnne; ſo iſt es ein Verluſt, 
ein minder gluͤckliches Loos, nicht zu ſolcher Zeit 
und unter folchem Himmelſtriche geboren zu ſeyn, 
daß man auf die kuͤrzere Bahn zur Vollkommen⸗ 
heit kommen kann, auf welcher das Chriſtenthum 
uns führen kann. Verluſt iſt es, aber wie Fönnte 
es Strafe ſeyn, oder in Ungnade verhaͤngtes und 
unerſetzliches Ungluͤck? Die Idee, daß Gott ein 
Gott des ganzen Geſchlechts, ein GOtt eines je⸗ 
den Individuum iſt, die laſſe ich nie fahren, wel⸗ 
che Knoten mir auch aufſtoſſen mögen in Erklaͤ⸗ 
rung des Zuſtandes des Menſehen, und der Haus: 

haltung Gottes mit ihm; aber auch ſehe ich, daß 
die 
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die Knoten aufgeloͤſet werden, wenn man veſte au 
der genannten Idee haͤlt. Weiter iſt auch die 
chriſtliche Religion die Religion des Menſchen, 
und ſtimmt vollkommen mit dem uͤberein, was er, 
als Menſch betrachtet, für feinen Zweck halten kann 
und muß. Sie kann folglich nicht mit dem in 
Widerſpruch ſtehn, was ihn zu dieſem Zwecke fuͤh⸗ 
ret. Hinfolglich fo hätte, von dieſer Seite betrachtet, 
wenn unſre bürgerlichen Einrichtungen und Ver⸗ 
bindungen nicht Mittel zu Erreichung dieſes Zwe⸗ 
ckes waͤren, fondern bloſſe Folgen ſelbſt erfundner 
Beduͤrfniße und Begierden, oder wenn fie zufälliz 
ge Umſtaͤnde waͤren, und ſo unnothwendig, daß 
der Menſch, in jedem Betracht, ſeine gaͤnzliche Be⸗ 
ſtimmung ohne ſie erreichen, die ihm als Men⸗ 
ſchen beſtmoͤglichſte Vollkommenheit erreichen 
koͤnnte; wenns ſo waͤre, das Chriſtenthum und 
der buͤrgerliche Zuſtand nichts mit einander zu 
ſchaffen, ſintemal das, daß man Buͤrger waͤre, 
nichts dazu beytruͤge, das zu werden, was der 
Menſch werden kann. Ich fage fo viel: daß, 
wenn alles dis waͤre, ſo ſchickte ſich gleich die chriſt⸗ 
liche Religion zu dieſen Einrichtungen, dieſen 
Verbindungen nicht, fo koͤnnte fie darum doch 
wahr ſeyn; ihre Uebereinſtimmung mit dieſen 
Einrichtungen waͤre dann kein Beweis fuͤr ihre 
Wahrheit; aber eben ſo wenig waͤre ihre Unuͤber⸗ 
einſtimmung mit dieſen Einrichtungen ein Be⸗ 
weis ihrer Unrichtigkeit. In ſolchem Falle haͤt⸗ 
ten ihre Vertheidiger und ihre Anklaͤger nichts mit 
der Frage zu thun: ob unſre Religion die buͤrger⸗ 
liche Vereinigung aufhebe, oder befoͤrdre. 
N Allein, 
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Allein, es verhaͤlt ſich anders mit dem Leben 
in Geſellſchaft, unter Geſetzen und Obrigkeit. 
Mancherley Vermoͤgen haben wir, das lange in 
Schlummer liegt, das manchmal gar nicht in die: 
ſer Periode des Daſeyns entwickelt wird; gleich⸗ 
wohl haben wirs. Jahrhunderte, wohl Jahrtau⸗ 
ſende verſtreichen, und die Millionen Menſchen, 
die ringsum den Erdball bewohnen, bleiben ſo, 
daß ſie, in Vergleichung einzeler Menſchen, die zu 
andrer Zeit leben und fie verherrlichen, als Sa⸗ 
mojeden und Suronen zu betrachten find. So 
verſchiedlich wird der Menſch gefuͤhret! Und was 
ſollte man ſonſt ſagen von den vielen, die Em⸗ 
bryonen ſterben; den andern vielen, die nie er⸗ 
fuhren, was Rechts und Links iſt; wiederum, 
wenn ſo viele in dem traͤgen Stande der Wildheit 
umber wandern, andre eben fo heerweiſe im Joche 
der Knechtſchaft; und wo findet man nicht einen 
Theil des gemeinen Mannes, der mit grauer 
Scheitel ſtirbt, und dabey mit geringerer Anzahl 
von Ideen, als der Knabe unter andern Umſtaͤn⸗ 
den hat? gleichwohl ſind die Faͤhigkeiten da, aber 
fie liegen nur todt. Das Ziel iſt uns vorgeſetzt, 
aber der eine erreichts heute, der andre morgen. 
Ich habe geſagt, es ſey Verluſt, nicht als Chriſt 
geboren zu werden, eben ſo iſts Verluſt gar nicht 
geboren zu werden, da, wo wohlgeordnete buͤrger⸗ 
liche Geſellſchaft iſt; Strafe aber kann beydes 
nicht ſeyn. Denn geboren werden, zeigt den Anz 
fang der Wirkſamkeit, und wie koͤnnte Strafe ver⸗ 
dient werden, vor dieſem Augenblicke? Laßt uns 
nur ſtets genugſam dis bedenken, daß dem Weſen, 
y Be, % geſchaf⸗ 
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geſchaffen, um gluͤckſelig werden zu koͤnnen, ein 
Weg dazu angewieſen worden, kuͤrzer oder laͤnger; 
und dieſer Weg ſteht jedem offen, auf den Weg 
zu Weh und Unſeligkeit aber wird keiner, vermit⸗ 
telſt ſeines Weſens Beſchaffenheit, gefeßt. 
Dieſe Fähigkeiten haben wir, und wir koͤnnen 
edler werden, als Caffern und Groͤnlaͤnder, 
wir wuͤrden aber bleiben was ſie ſind, wenn wir 
uns nicht unter Geſetze vereinigten, und Staaten 
ausmachten, es moͤgen nun Geſellſchaften von 
Millionen ſeyn, oder bloß erzvaͤterliche Familien. 
Wo kein andres Eigenthum ſtatt findet, als mein 
Koͤrper und meine Kraͤfte, da iſt thieriſch Leben. 
In dieſem Zuſtande hatte unſere Gattung ſeyn 


konnen, und Gott wäre doch Gott geweſen:⸗ 


denn keine ſeiner Entſchlieſſungen zu unſerm Be⸗ 
ſten ſind Nothwendigkeiten, ſelbſt unſer Daſeyn 
nicht; das aber iſt nothwendig, und wir muͤſſens 
als nothwendig wahr glauben, daß Gott nicht 
zum Unglück erſchaffen, anordnen, und lehren 
koͤnne. a 

So, duͤnkt mir, muſte ich mir den Weg zu 
dieſem Schluſſe bahnen: daß, wenn wir wirklich 
vollkommen und gluͤckſelig werden, dadurch, daß 
wir in Staaten und buͤrgerlicher Geſellſchaft le⸗ 
ben; daß dann eine von Gott gegebene Lehre 
nicht wider die Einrichtung und Fortdauer dieſer 
Geſellſchaften ſtreiten koͤnne. 

Aber nicht bloß als moraliſche, denkende We⸗ 
ſen werden wir, dadurch, daß wir Buͤrger ſind, 
geadelt, beglöckſeligt; es liegt in unſrer phyſiſchen 
Natur gegruͤndet, daß wir unter Geſetze und 
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Obrigkeit vereint werden muͤſſen. Denn, man 
rechne noch ſo viele Vorzuͤge des Wilden her, ſei⸗ 
ne Leibeskraͤſte, feine Sicherheit vor dem Heere 
von Krankheiten, und mehr dergleichen, ſo iſt ein 
mal ſchwarze poetiſche Mahlerey bey dem Manne 
Reuſſeau, wahre philoſophiſche Berechnung aber 
muͤſte auf Sterbeliſten gebauet werden, und der⸗ 
gleichen haben wir von den Wilden nicht; und 
was kann im uͤbrigen von dieſen kleinen Hauffen 
geſagt werden, dieſen Voͤlkern, die in Waͤldern 
umher irren, und in Wuͤſteneyen, worin keiner ein 
beſtimmtes Antheil hat? Sie bleiben immer klei⸗ 
ne Hauffen; denn, wie muͤſte ſonſt dis America 
und Africa, wo keine zerſtoͤrende Kriege, wie die 
unſrigen ſind, und keine der europaͤiſchen Seuchen, 
keine Menſchen wegraffende Schiffahrt, wie muͤ⸗ 
ſten nicht dieſe Gegenden bevoͤlkert ſeyn? Gleich⸗ 
wohl giebts da Strecken Landes, wo kaum tauſend 
Menſchen auf einer Flaͤche von fuͤnfhundert Qua⸗ 
dratmeilen wohnen. Man kann ohne Einſchraͤn⸗ 
kung behaupten, daß die Lebensart, bey welcher 
am meiſten Menſchen geboren werden, und leben, 
am wahrſcheinlichſten Gottes Abſichten mit uns 
entſpricht; am meiſten aber werden da geboren, 
und leben, wo Geſetze und Staaten ſind. Gott 
alſo hat den Weg verzeichnet, und ſo wie wir or⸗ 
ganiſirt und beſeelt ſind, koͤnnen wir nicht geadelt 
und begluͤckt werden, ohne buͤrgerlich vereinigt zu 
ſeyn. Folglich ſtritte die chriſtliche, oder irgend 
eine andre Religion, gegen das wahre Weſen der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft, oder fuͤhrte die Menſchen 
davon ab, fo wäre ſolche Religion für eine Gat⸗ 
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tung wie die unſrige, unrichtig, nicht anzuneh⸗ 
men; und dahero wäre ein vollkommner Sieg 
über die Vertheidiger des Chriſtenthums gewon⸗ 
nen, wenn bewieſen werden koͤnnte, daß daſſelbe 
die Menſchen in die Einſamkeit der Wuͤſten einluͤ⸗ 
de, oder ihnen geboͤte, unter einander Niemanden 
zu gehorchen, oder den Begriff vom Mein und 
Dein aufhuͤbe: auf dieſen dreyen Ideen nemlich 
beruhet die Einrichtung und Erhaltung der bir: 
gerlichen Geſellſchaft. 5 
Stiſtet es dahingegen Ordnung im Staate, 
iſt Schutzwehr um den Thron, donnert aber auch 
gegen den Regenten, der deſpot ſeyn will; knuͤpft 
es das Band des Friedens zwiſchen Volk und 
Volk, macht die Welt zu einer Republick, und 
die Menſchen zu einem Geſchlechte; fodert es auf 
zu allen Handlungen, welche Staͤrke und Groͤſſe 
der Seele anzeigen, und thut dieſe Aufforderung 
durch Darbietung des ſtolzeſten, gewißeſten Loh⸗ 
nes; beſtreuet es ferner hier die Bahn mit allen 
den ſanften Freuden, die aus Frieden, Freund⸗ 
ſchaft, Bruͤderlichkeit und Liebe entſpringen; er: 
hebt es die Seele, indem es zeigt, welch edles We⸗ 
ſen der Menſch ſey; erhebt es ſie ferner, indem es 
zeigt, welche Vorrechte der Menſch beſitzt, und 
wie er nie mit Rechte jemands Knecht werden koͤn⸗ 
ne; ladet es ein zu den tiefſten, ausgebreiteſten 
Kenntnißen, und beut einen Leitfaden dar durch 
ihre Labyrinthe; geſtattet es dem Menſchen alles, 
was wahre Hoheit, wahre Groͤſſe iſt, wenn er nur 
den Begriff von Hoheit, als wahrhaft denkendes 
Weſen hat, demuͤthig vor ſeinem Gotte iſt, 1 
ö a 0 ihm, 
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ihm, dem Allmaͤchtigen; wenn es ferner fo fanft 
in ſeinen Wirkungen iſt, daß es auf bauet, was 
wir einreiſſen, einen Damm dem Verderben ent⸗ 
gegen ſtellt, welches wir ſchaffen und einherrafen 
laſſen, und alle Gewalt, alle Verachtung, die wir 
gegen Brüder aͤuſſern, verdammt, bemmt, und 
durch ſeine Gewalt zunichte macht; kurz, wenn es 
alſo hergegangen iſt in dem chriſtlichen Theile der 
Welt, und nirgend ſonſt, und es klar iſt, daß es 
durch die Macht des Chriſtenthums geſchehen iſt, 
(denn es iſt fo mächtig, als freundlich und ſanft,) 

wie dann? Abermal ſage ichs, dieſe Schrift iſt 
die Beantwortung dieſer Frage. 
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ier verſchwindet aus meinen Gedanken 
Pabſt und Calvin, und ſelbſt Luther. 
Als ein Einwohner Europens nehme 
ich nichts geringers, als dieſen ganzen Welttheil 
zum Gegenſtande meiner Ausſichten; als Chriſt 
uberdenke ich das ganze Syſtem, von dem, was 
der Menſch iſt, und was ihm bevorſtehet; ich 
uͤberſehe das Lehrgebaͤude hievon, und zwar, fo 
weit die Geſchichte reicht; dann die beyden Peri⸗ 
oden in der Geſchichte dieſes Syſtems, die eine 
vor der durch Chriſtum gewirkten Revolution, die 
andre nach derſelben; ſchließlich betrachte ich das 
Syſtem an ſich, wie es durch ſo viele Haͤnde ge⸗ 
gangen, ſo verſchiedne Formen erhalten, ſtets aber 
für unſre Gattung fortgewaͤhret hat, und obgleich 
vollſtaͤndig in ſeinem Urſprunge, doch je nachdem 
es Zeiten und Umſtaͤnde mit ſich brachten, mehr 
und mehr entwickelt worden, dergeſtalt, daß def 
ſen Feſtigkeit, Klarheit, Umfang und Harmonie 
mit dem, was wir von Natur ſind, und nach der 
Natur, wenn ſie ungeſtoͤrt bleibt, fuͤhlen, nun 
ſtaͤrker hervor glaͤnzt, wie die hohe Sonne am 
Mittage. ö 
Einer iſt der Lehrer, und das Syſtem gehoͤrt 
ihm. Siebzehntundert Jahre ſind verfloſſen, 
ſeitdem der Mann I Eſus lebte, und fo wohl das 
Lehrgebäude, als der Lehrer, zeichnen ſich auf die 
vorzuͤglichſte Art aus. Hier iſt der Menſch mit 
ſeinem ganzen Weſen, ſeiner ganzen Beſtimmung, 
ö ö BER, dent 
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dem ganzen Umfange ſeines Daſeyns, der Gegen⸗ 
ſtand; hier ſind Ideen, die man von keinem Din⸗ 
ge hienieden entlehnen konnte, da ſie Dinge dar⸗ 
ſtellen, die auſſerhalb des Kreiſes von Wirklich: 
keiten liegen, die in unſre Sinne fallen; hier iſt 
Kenntniß von dem, was ſeyn, was geſchehen ſoll, 
da, wo keiner mit Gedanken, geſchweige mit Au⸗ 
gen hat eindringen koͤnnen; man blieb ſtehen, und 
muſte ſtehen bleiben, an der Grenze desjenigen 
Theiles der Natur, zu welchem wir in dieſer Art 
unſers Daſeyns geboͤren; man wuͤnſchte, man 
hatte Ahndungen von Dingen auſſer demſelben, 
aber woher ſollte die Seele Begriffe holen? von 
Dingen und Beſchaffenheiten der Dinge, die in 
nichts der Natur aͤhnlich find, die wir ſeßen, und 
die um uns iſt? Man wünſchte, hatte Ahndun⸗ 
gen, hoffte, aber wuſſte nicht deutlich, was; da 
war man denn auch frey der quaͤlenden Furcht, 
denn da war kein beſtimmter Gegenſtand, an den 
ſich die Gedanken heften konnten, kein beſtimmtes 
Gut, das man begehret, oder deſſen Verluſt man 
gefuͤrchtet haͤtte. Damals wars mit unſrer Gat⸗ 
tung, wie mit demjenigen Theile derſelben, der 
noch kein Licht vom Chriſtenthume erhalten hat, 
man ließ ſich gnuͤgen mit ſehwachen, undeutlichen 
Begriffen von GOtt, von unſrer Natur, vom 
Plane der Schoͤpfung, und Unwißenheit gab Ru⸗ 
be, wie es in fo manchen Fällen geſehiehet. Es 
wird ſonach faßlich, daß Gott ſtets derſelbe gnaͤ⸗ 
dige Regierer ſey; denn ſo lange man nicht den 
Troſt, die richtigen klaren Ideen zur Hand hatte, 
ſo lange ward die Seele nicht durch Forſchen be⸗ 
ö B 4 unru⸗ 
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unruhiget, fo lange fühlte man keine Bangigkeit. 
Es ſollte aber die Gattung zur Vollkommenheit 
fortſchreiten, und es ſollten Tage eintreffen, wo 
man zu philoſophiſch daͤchte, um die Idee der Men⸗ 
ſchen-Unſterblichkeit anzunehmen, abgeſondert von 
der Idee der Fortdauer des ganzen Weſens; die: 
ſerhalb muſte eine Idee zu uns gebracht werden 
von Auferſtehung, vom Zuſammenhange dieſes 
Lebens mit einem andern, von Folgen aus der 
Beſchaffenheit dieſes Lebens, die ſich uͤbers Grab 
hinaus erſtreckten. Dieſe Kenntniß, dieſe Ideen 
gehören I Eſu, und fein iſt dis neue, merkwuͤrdi⸗ 
ge, auf unſer ganzes Weſen ſich erſtreckende Sy 
ſtem: ſolchergeſtalt iſt er der wahre, aber auch der 
einzige Lehrer der Unſterblichkeit. 

Nicht minder zeichnet er ſich aus, an und fuͤr 
ſich betrachtet, unter den andern Lehrern unſerer 
Gattung, fo viel ihrer geweſen find, Ein ehrwuͤr⸗ 
diger durchdringender Karacter, der im Betra⸗ 
gen, in Lehre und Geboten, in der Art des Vor⸗ 
trags fo Überall hervor leuchtet, und ſelbſt von ſei⸗ 

nen Widerſachern verehret wird. Eins vornem⸗ 
lich aber erhebt ihn uͤber alle Vergleichung mit je⸗ 

dem andern; und wer duͤrfte ſich als philoſophi⸗ 

ſchen Betrachter der Menſchen angeben, und es 

Wort haben wollen, daß er dis Sonderliche in 

dem Wandel dieſes Lehrers uͤberſehen haͤtte, daß 

kein Schatte von Schwaͤrmerey, keine Spur ei⸗ 

ner herrſchenden Einbildungskraft bey ihm gefun⸗ 
den wird, bey dieſem gleichwohl morgenlaͤndiſchen 
Manne, bey ihm, der da redet von allem, was 
groß, was hoch, was entzuͤckend iſt; es iſt im Ge⸗ 
genthei⸗ 


U 


Chriſtus und ſeine Lehre. N 


gentheile die unempoͤrte Vernunft ſelbſt, und der 
unpartheyiſche Erzaͤbler. Mehr Geſchichte, als 
Unterſuchung und Schlüffe iſt es, wann er ſagt, 
wie es auſſerhalb dieſer Natur ſich verhalt, wie es 
iſt dicht um den Thron Gottes, und was jenſeits 
des oͤden Grabes iſt, welches bisher ſo wohl Ge⸗ 
danke als Auge begrenzte. Mit alle dem wollte 
er Menſchen gewinnen, die fo gänzlich an finnliche 
Bilder hingen, die ſich ſo ſehr nach einem ſinnlich 
vorgeſtellten Paradieſe ſehneten, die ſo wenig an 
abgezogene philoſophiſche Begriffe gewoͤhnet wa⸗ 
ren: aber dieſer Mann, dieſer Lehrer hatte unſre 
ganze Gattung, batte uns Gruͤbler, hatte dieſeni; 
gen, die uns hierin vielleicht noch übertreffen wer, 
den, zum Augenmerk, und daneben war es ihm 
nicht neu, nicht ſonderbar, wovon er ſprach: er 
hatte mehr geſehen, als ein Menſch ſehen kann, er 
war von oben herab gekommen, er gehoͤrte nicht zu 
dieſer Natur. N 
Bey allem, was Julian thun und fagen mu: 
ſte, was ſeitdem geſchehen iſt, und in itzt hinſtrei⸗ 
chenden Tagen geſchiehet, liegt noch immer klar 
zu Tage. Daß dieſer Lehrer der einzige in ſeiner 
Gattung war. Welch ein angefochtnes, welch ver⸗ 
haſſtes Syſtem! welch eifriges Beſtreben, es zu 
Fabel und Betrug zu maehen! welch Haͤndeklat⸗ 
ſchen, welchen Beyfall wuͤrde ein voͤllig gewonne⸗ 
ner Sieg wirken! und trotz allem dieſen muß es 
geſchehen, daß Er, der die Lehre gruͤndete, Er, der 
der Lehre Inhalt iſt, Er, mit dem das ganze Gebaͤu 
fallen wuͤrde, daß Er verehret wird, und daß, je 
philoſophiſch tiefer man nachforſchet, man nur 
Ä B 5 deſto 
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deſto ſchweigender zur Ehrfurcht gezwungen, jenes 
Heiligthum, ſeine Lehre und Gebote voruͤberbebt: 
und denn laͤſſt man Tadel, und Galle, und Hohn: 


gelaͤchter auf die Juͤnger dieſes Meiſters fallen. 
Wahrheit iſts, was ich ſage; und Stolz iſts für 
den denkenden Chriſten, daß die ſo freyen Zweifler 
dieſes Jahrhunderts keinen Fehler an dem Lehrer 


finden können, als daß Er in dem kleinen Gali⸗ 


laͤa lebte, und unter den Juden, die eine fo under 
traͤchtliche Rolle ſpielten. Warum denn, wenn 
man gauß und gar von der Wahrheit feiner Reli; 
gion durchdrungen iſt, warum will man ſuͤſſe re⸗ 
den gegen die, welehe aus zornigem Herzen, oder 
in kaltem Haſſe ſie zur Fabel zu machen trachten. 


So lehrte uns kein Demoſthen, kein Cicero 


lehrte uns ſo fuͤr erkannte Wahrheit ſtreiten: eben 


ſo wenig ſchmeichelte der beſte Mann Athens, 


wenn er die Sophiſten beſtritt, die ſo kuͤnſtlich ſei⸗ 
ne Bruͤder zu irren wußten. Daneben moͤchte es 
auch dienlich ſeyn, daß die Welt, indem ſie andre 
ſieht die Chriſten verlachen, dann maͤnnliche Spra⸗ 
che hoͤre, und man ſich zeige, als voll Gewißheit 
im Herzen. Wenigſtens wird dann das Gluͤck 
des Chriſten erkannt; denn, mehr Ruhe in der 
Seele giebt dieſer warme Muth, als die ſchwan⸗ 
kenden Begriffe der an allem zweifelnden. Ich 
bin kein Lehrer der Kirche, aber ich habe den Be⸗ 
ruf, fuͤr meine Religion zu ſtreiten, weil ſie Wahr⸗ 
heit iſt, hochwichtige Wahrheit. Ich bleibe alſo 
bey dem Amte des Philoſophen, das aber will, 
daß man in ernſthafter Sache etwas mehr ſuche, 
als zaͤrtlichen Zuhoͤrern zu behagen: ich a u 

Ih ſchen, 
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ſchen, daß man forſche mit mir; bloß zu gefallen, 
mag denen ein Gnuͤge leiſten, die entweder mehr 
ſagen als ſie ſelbſt glauben, oder gierig bald ver⸗ 
gehenden Ruhm ſuchen. ER 
Was iſt die chriſtliche Religion? Das was 
Chriſtus lehrte. Diejenigen ſeiner Gebote, die 
kentlich mit dem Stempel der Allgemeinheit bezeich⸗ 
net ſind, und von Pol zu Pol gelten ſollen; gel⸗ 
ten ſollen für die aus unſrer Gattung, unter deren 
Fuͤſſen dereinſt der Erdkreis einſinken wird. Nebſt 
dieſen was die Schuler des Meisters der Welt 
uͤberliefert haben, als eigne, ſichre Erfahrungen, 
als ihnen anvertraute Ideen, als Wiederholungen, 
Entwicklungen oder gewiſſe Folgen der Lehre. 
Dies iſt die chriſtliche Religion. Und was heiſ⸗ 
ſen denn betrogener oder betruͤgender Menſchen 
Vorſtellungen, Zuſaͤtze, Traͤume und Aberglau⸗ 
ben? Was habe ich mit jenen Juden zu ſchaffen, 
die in den erſten Jahrhunderten Chriſten ſeyn und 
doch kabbaliſtiſch traͤumen wollten? Was mit je⸗ 
nen aus der alexandriniſchen Schule, die morgen: 
laͤndiſche, zoroaſtriſche, theurgiſche Schwaͤrmerey⸗ 
en in dies einfache Religionsſyſtem einfuͤhren woll⸗ 
ten? Was mit Roms Biſchoͤfen und Konſtan⸗ 
tinopels Patriarchen, die beyde fuͤrſtlich herrſchen 
wollten, und deshalb der Religion die Geſtalt ga⸗ 
ben, daß fie fo wohl die Hierarchie uͤberhaupt ber 
foͤrdern, als auch demnaͤchſt Ideen von ihnen die: 
nen koͤnte feinen Nebenbuhler zu ſtuͤrzen? Was 
kuͤmmert mich das Heer von Moͤnchen, welches die 
Menſchen mit Blindheit ſchlagen und die Vernunft 
ins Joch gewöhnen muſte, nur damit fie, 105 
er { ’ leicht 
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leicht auch ihre Wiſſenſchaft und ihre Wirkſamkeit 
fürs Wohl der Welt wog, bochgeachtet werden 
möchten, und ſich durch andrer Schweiß ein weich⸗ 
liches Leben verſchafften? Was hats ferner zu be⸗ 
deuten, daß Ariſtotels Geiſt ins Religionsſyſtem 
gebracht ward, und die einfachen, allernothwen⸗ 
digſten Wahrheiten dadurch zu ſphingiſchen Raͤth⸗ 
ſeln wurden; und es unter den Chriſten herging, 
wie unter den Mahometanern, wo Ariſtotel unter 
dem Kalifen Haraun al Kaſchid uͤberſetzt, und 
unter Alnzamon erklaͤrt wurde, fo daß man Eh: 
re darin ſuchte unverſtaͤndlich zu ſeyn, zu zanken, 
und damit Worte fuͤr Begriffe erhielt, mit denſel⸗ 
ben aber die vielen Meinungen und vielen Sekten. 
Im Divane galt Ariſtotel, eben wie auf den 
Kirchenverſammlungen und hohen Schulen: Nur 
blieb der Unterſchied: daß da, wo zuvor Licht war, 
da, wenn gleich eine Wolke davor zog, brach das 
Licht wieder hervor; wo aber nur Nacht war, da 
funkelte der Gauckelſchein, der Irrwiſch irrte die 
Menſchen, und wenn dann der Dunſt verzehrt 
war, ward es wieder dichte Nacht. Haben denn 
gleich Theologen, vermittelſt ariſtoteliſcher Dia⸗ 
lektik mit den einfaͤltigſten Wahrheiten der Reli⸗ 
gion, wie mit den nichtsbedeutenden Kunſtwoͤrtern 
der Dialektik, getändelt ; hielten fies fir Gelehr⸗ 
ſamkeit, in die Religion hineinbringen zu Fönnen, 
was fie wollten; ſtritten fie ferner manchmal fo 
heftig untereinander, daß ſie den wahren Geiſt der 
Religion aber der Bemühung vergaſſen, die Leh⸗ 
ren derſelben im geraden Widerſpruch mit der Mei⸗ 
nung ihrer Gegner zu zeigen; Alles dies iſt, wie 
5 das 
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das Uebrige, Menſchenwerk, und dient nur den⸗ 
jenigen Religionsfeinden fuͤr Waffen, die ſich der 
alten Kunſtgriffe bedienen, das als wahre we⸗ 
ſentliche Theile ins Syſtem zu bringen, welche 
nichts ſind als Zuſätze der Unredlichen oder Una 
ſenden zu dem reinen Golde. 

Eben ſo iſt es ein Kunſtgriff, wenn man als 
Gebote und Lehren des Chriſtenthums vorſtellt, 
was im Grunde nur ein Mittel wider die Unord⸗ 
nung des Tages war, oder eine Verordnung, we⸗ 
gen einer angenommenen, nuͤtzlichen, vielleicht auch 
gleichguͤltigen Ceremonie, oder auch wohl Vor: 
ſchrift denen gegeben, die die hoͤchſte christliche 
Vollkommenheit ſuchen wollten oder konten, weil 
ſie das Vermoͤgen dazu empfangen. Eins iſt der 
Lehrer, der Lehrer unfrer. ganzen Gattung; Eins 
iſt ſein Syſtem, welches eine Lehre für Jedermann 
enthaͤlt; ein anders aber ſind die Boten an beſon⸗ 
dere chriſtliche Geſellſchaften; dieſe muſten Inhalt 
und Einkleidung ihrer Rede nach den Fehlern 
und nach den Beduͤrfniſſen jo wohl ihrer Zeiten 

als ihrer Zuhoͤrer einrichten. 

Das erwartet oder fodert wohl Niemand, daß 
bier eine Darſtellung des ganzen Religionsſyſtems 
gefunden werden ſollte, da wirs bloß mit der poli⸗ 
tiſchen Frage zu thun haben, ob dieſe Religion 
Staaten verunruhigt habe; ob fie Menſchen ent: 
adelt und die Welt minder ſchoͤn gemacht habe. 
Glaͤnzt gleich die Religion weit uͤber den Umkreis 
dieſer Periode meines Daſeyns hinaus, oͤfnet ſte 
mir gleich Ausſichten in die weiten, nur gedenkba⸗ 
ren Gegenden der Wonne, und ſchenkt fie gleich 


Augen⸗ 
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Augenblicke, in welchen die Erde zum Huͤgel wird 
mit feinen Millionen Ameiſen, die ſich unter ſchwe⸗ 
ren Buͤrden umher ſchleppen; dennoch bleibe ich 
bey meinem Vorſatze in dieſer Schrift, und rede 
nur von demjenigen Theile unſrer Laufbahn, wel: 
cher hier durch ſo wenig Blumenthaͤler und durch 
ſo viele duͤrre, traurige Gegenden führt. Aber 
nur unterm Schirme der Religion ſind die Blu⸗ 
menthaͤler, wo die Luft wohlthätig iſt; die epiku⸗ 
riſchen Gärten hingegen find voll ſchwindelbrin⸗ 
genden Duftes. b 
Soll nun aber entſchieden werden, ob Staa: 
ten, die dauerhaft find, und in welchen zu leben 
Gluͤck iſt, unwandelbar aufs Chriſtenthum gegruͤn⸗ 
det werden koͤnnen, ſo iſt es nieht hinreichend mit 
den Gedanken bey den praktiſchen Geboten ſtehn 
zu bleiben, die in den Buͤchern, die wir Chriſten 
heilig nennen, gefunden werden; ſondern die Sit⸗ 
tenlehre, die Geſetze, die Ideen, die angenom⸗ 
menen Meinungen, die, politiſch betrachtet, die 
beſten find, dieſe muͤſſen, wenn das Chriſtenthum 
völlig ſiegen ſoll, ihren Grund in dem Begriffe 
haben, daß Gott eine Offenbarung gegeben, und 
daß Chriſtus anderswo hergekommen als aus die⸗ 
fen Schoͤpfungsſyſteme und nicht zu demſelben ger 
hoͤre. Solche Ausdehnung muß das Wort, chriſt⸗ 
liche Religion, haben, nicht aber aus derſelben 
ein in gewiſſen Stuͤcken verbeſſertes ſokratiſches 
Syſtem gemacht werden, welehes alsdenn geſchieht, 
wenn man einzele Lehren und Spruͤche aus dem 
Ganzen heraushebt, dann nur für dieſelben kaͤm⸗ 
pfet, und alles Uebrige aufgiebt, welches denen 
; ‚ an⸗ 
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anſtoͤßig ſcheint, die keine Höhere Quelle der Er⸗ 
kenntniß dulden koͤnnen, als die Vernunft. Man 
wiederholt alsdann die ehemaligen Auftritte, da 
man die Religion bald nach zoroaſtriſcher, bald nach 
platoniſcher, bald nach ariſtoteliſcher Philoſophie 
bildete: itzt aber iſt die Reihe an die Leibnitziſche 
gekommen, die freylich wohlmeinender iſt, freylich 
weiter führt als die andern; und doch — wer das 
Sehickſal der Religion in unſern Tagen überdacht 
hat, der weiß, wie ſie leidet, penn man, waͤrs gleich 

mit Lavateriſcher Rechtſchaffenheit und warmer 
Froͤmmigkeit, zu tief in die Geheimniſſe ſchauen will. 
Ich bin deshalb noch kein Zelot, oder hänge 
mich an Tittel oder Woͤrtlein, weil ich, meiner 
Ueberzeugung zufolge, nichts von der Idee ablaſ—⸗ 
fen kann, daß Chriſtus nicht zu dieſem Schoͤpfungs⸗ 
ſyſteme gehoͤre, und daß unſer Gott auf die vor⸗ 
zuͤglichſte Weiſe mit ihm war, daß folglich eitel 
Wahrheit aus ſeinem Munde gegangen, und da⸗ 
neben, daß alles angenommen, geglaubt werden 
muͤſſe, ſo wie es ſeine Reden, richtig und redlich 
erklaͤrt, enthalten, und endlich, daß er durch We⸗ 
ſen und Beteagen wuͤrdig war unſre Gattung zu 
verherrlichen und zu begluͤcken. Hievon kann ich 
nichts ablaſſen, wenn mir das Chriſtenthum nicht 
zu niehte werden ſoll, das ganze Chriſtenthum 
ſchlechterdings zu nichte. Denn eins von beyden 
muß ſeyn, entweder war Chriſtus ein Weſen von 
andrer als unſrer Gattung, oder aber, er hat mehr 
nichts wiſſen koͤnnen als ein Menſch wiſſen kann, 
nichts mehr, als was innerhalb der Grenzen die⸗ 
fer Natur iſt; muthmaſſen, hoffen, wuͤnſchen, 
N das 
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das hätte er dann koͤnnen, aber wie wenig iſt dies 
gegen das Wiſſen mit Beſtimmtheit, ſo wie er 
wuſte und wie er redete: ich habe zuvor gefodert, 
und fodre es hier abermal, daß dieſer Unterſchied 
genau beachtet werde. Doch, es ſcheint als gaͤbe 
es einen dritten Fall, in welchem Chriſti Lehre zwar 
mehr waͤre, als was eine Seele in organiſirtem 
Koͤrper durch eigne Kraͤfte entdecken kann, und doch 
dabey möglich, daß Chriſtus geweſen wäre wie 
wir; daß nemlich Gott ihm das offenbaret hätte, 
was er uns mittheilete. Aber, mit nichten, fo 
kanus nicht ſeyn; denn dieſer Lehrer ſpricht, daß 
er es von ſich ſelhſt habe, was er verkuͤndet; mit 
einem bloß forſchenden aber, und doch ſo gaͤnzlich 
ohne Einſchraͤnkung beſtimmt redenden Menſchen, 
konte Gott nicht ſeyn; ſolcher Menſch wäre nem: 
lich nicht redlich und edel genug geweſen, um ihn 
fir beſonders zum Lehrer unfeer Gattung erleſen 
zu glauben. Ich muß geſtehn, daß unter den 
vielen Beweiſen fuͤr die Wahrheit meiner Religion 
dieſer mir der liebſte iſt: und ich weiß wie troſt⸗ 
reich er ein Herz erquicken kann, das von bangen 
Zweifeln umgeben iſt. 8 

Und itzt dann zuruͤck zu dem eigentlichen Poli⸗ 
tiſchen! Hier iſt das Syſtem des Chriſtenthums, 
diejenige Lehre, welche die Sicherheit der Menſchen 

und die Handhabung ihrer Rechte untereinander 
auf ihren gemeinſchaftlichen Urſprung, gruͤndet, 
auf die gemeinſchaftliche Beſtimmung gemein⸗ 
ſchaftliche Oberherrſchaft, unter welcher alle als 
Menſchen in gleicher Abhaͤnglichkeit ſtehn, und 
endlich auf den gemeinſchaftlichen Richtſtuhl, vor 
den 
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den Alle und Jede unumgaͤnglich geſtellet werden 
ſollen. Man koͤnte, wenn man nur obenhin denkt, 
ſprechen: dieſe Ideen gehoͤrten der Vernunft, und 
waren nicht das dem Chriſtenthume Eigne; aber 
dann muͤſte man wahrlich doch etwas mehr vor⸗ 
zeigen koͤnnen, als was die Philoſophen voriger 
Zeiten, zuſamt den neueren, der Welt mitgethei⸗ 
let haben; dann muͤſte doch bey denen, die dem 
Chriſtenthume nichts Eignes zuſtehn wollen, etwas 
andres gefunden werden, als dieſer ſchwankende 
Uebergang von einem Syſteme zum andern, als 
dieſer vielfältige Widerſpruch untereinander und 
mehr als dieſe Unvollſtaͤndigkeit, bey welcher die 
Seele, anftatt Ruhe zu finden, in der Hofnung et: 
was Beſtimmtes zu erreichen, ihre Zuflucht neh⸗ 
men muß erſt zu Zweifeln, dann zum Leugnen 
und endlich zu Nichts; ja, in Nichts endet dieſe 
Philoſophie und verlaͤßt mich darin, wenn fie mir 
mein Schickſal erklaͤren will. Denn, was kuͤm⸗ 
merts mich, ob alle Materie auſſer mir, ob die 
Materie, welche ich als zu mir gehoͤrend fuͤhle, 
fortdauert; ja, wenn ſie auch ſchoͤnere Bildung 
erhielte; wenn das mein Selbſt mit meinem Ber 
wuſtheit meiner ſelbſt, nicht fortdauern ſoll. Weiß 
ich dies nicht, habe ich dieſe Hofnung nicht, habe 
ich mich nicht eines ſolchen fortgeſetzten Daſeyns 
zu erfreuen, ſo ſinke ich hin ins Nichts; und da⸗ 
hin fuͤhrt mich dieſe Philoſophie, weiter nicht. 
Denn an den Worten von einem andern Leben, von 
fortwaͤhrendem Daſeyn, kann ich mir nicht gnuͤ⸗ 
gen laſſen; dazu wird die richtige, philoſophiſche 
Lehre von der Unſterblichkeit erfodert, und die 
C wuͤſte 
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wuͤſte ich nirgend zu finden, als im Syſteme des 
Chriſtenthums. Aber eine richtige philoſophiſche 
Lehre von Unſterblichkeit und Gericht nach dem Le⸗ 
ben hat, wenn ſie, wie in unſerm Europa geſche⸗ 
hen iſt, Voͤlker⸗Religion geworden, im Politiſchen 
eine gaͤnzliche Veränderung in dem Betragen der 
Koͤnige ſo wohl, als der Voͤlker und des einzelen 
Bürgers, wirken müͤſſen. / 

Es iſt demnach hier anders beſchaffen, als mit 
Sokrats, Zenos, Platos und der andern achtungs⸗ 
werthen Maͤnner ihren Gruͤnden der Geſetze und 
ihren Anweiſungen einen Staat zu ordnen; man 
vermiſſet immer etwas bey ihnen, und wird ge⸗ 
wahr, wie ſchwankend das Gebaͤude iſt; denn all⸗ 
zeit findet fich da für den gehorchenden, den ger 
zwungenen Menſchen, etwas zu fragen, ja, Ur⸗ 
ſache unwillig zu werden uͤber Obliegenheiten oh⸗ 
ne Recht, ohne gewiſſen Vortheil, ohne hinrei⸗ 
chende Vergeltung. Man wende die Maſchine 
auf welche Seite man will, immer iſts der Staͤr⸗ 
kere, der dem Schwaͤchern Laſten aufbuͤrdet, man 
vertiefe ſich noch ſo ſehr in philoſophiſche Un⸗ 
terſuchungen von der Nothwendigkeit der buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft und der Obrigkeit, ſtets bleibt 
ein Knoten aufzuloͤſen uͤbrig, der aber unaufloͤslich 
bleibt, wenn keine Gewißheit von einem Oberher⸗ 
ren da iſt, und von deſſen Regierung und endli⸗ 
chem Gerieht. Denn was iſt anzufangen, wenn 
der Menſch, wenn Voͤlker von boͤſer oder unwei⸗ 
fer Obrigkeit gemißhandelt werden? Die Natur 
gebeut laſtende Eiſenfeſſeln abzuwerfen, ſo bald 
der Augenblick guͤnſtig iſt; ſie ruft: werde frey! 

f werde 
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werde gluͤcklich! wie aber ſtand es vordem um die 
Welt, wie muß es ſtehn, wenn die Thronen nach 
Urtheilen des Volks umgeſtuͤrzt werden ſollten ? 
Gut waͤrs, wenn dieſe Welt nur für Gute und Wei: 
ſe wohnbar waͤre, und dann waͤre jegliche Obrigkeit 

auch weiſe und gut; aber ſo iſt die Welt nur nicht. 

Nichts, nichts als das Chriſtenthum erklaͤrt deut⸗ 

lich, wie es ein groͤſſers Uebel geben koͤnne, als 

hier boͤſe Tage ſehn; und nichts als das Chriſten⸗ 

thum gibt den gewiſſen, Fräftigen Troſt, daß der, der 

mir gebeut, gerichtet, gelohnt werden wird, nach 

dem Maaſſe, wie er gebietet; ich aber auch gerichtet, 
gelohnt werden ſoll, nach dem Maſſe, wie ich gehor⸗ 
chet, wenn ich bey meinem Gehorſame auf den Wil⸗ 
len des Oberherrn geſehn. Iſt dis nicht feine Philo⸗ 

ſophie, oder finds nicht Gedanken ſchoͤn durch Neu⸗ 

heit; ſo iſts doch wahr, deutlich, einfaͤltig, ſo beſchaf⸗ 
fen wie Gruͤnde der Sittenlehre und Geſetzgebung 
ſeyn muͤſſen. Alles mit einander faſſe ich in dieſe we⸗ 
nige Worte zuſammen: das Chriſtenthum iſt die 
einzigſte Lehre, die vor des Philoſophen tiefſchau⸗ 

enden Auge beſtehn kann, und nur ſolche Lehre 

beut das an die Hand, was eine gerechte Obrig⸗ 

keit bedarf, um willigen Gehorſam zu fodern und die 
Menſchen zu ihrem wahren Wohl zu fuͤhren. Glei⸗ 
chermaſſen iſt ſolche Lehre die einzigſte, welche, 
wenn fie Voͤlker⸗Religion it, Ruhe, Staͤrke im 
Staate verſchaffen kann, ohne daß man in demſel⸗ 
ben vor dem Schlachtſchwerdte des Deſpoten zittre, 

ohne daß man in wilder Wuth das eherne Gebiß 

kaͤue, und ohne mechaniſch zu handeln dureh Schwaͤr⸗ 

merey und durch Vorurtheil von der Vorteflichkeit 
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eines Landes, eines Regenten, einer Staatsverfaſ⸗ 
fung und von der Ehre und dem Glück, welches 
man genieſſe, indem man in ſolchem Lande als Bir: 
ger lebet. Der Philoſoph unter den Chriſten hat 
ſein Syſtem durchgedacht, und weiß es im Zuſam⸗ 
menhange, daß Obrigkeiten unter die nothwendi⸗ 
gen Dinge dieſes Lebens gehoͤren; daneben, daß 
eine Obrigkeit, die unweiſe oder gar ſtrenge iſt, zu 
den voruͤbergehenden Beſchwerden dieſes Lebens ge⸗ 
hoͤre, die man ertragen muͤſſe, weil das, welches 
uns als beftändiges, heitres Gluͤck verheiſſen wor: 
den, erſt beginnt, wenn die Bahn hier auf Erden 
zu Ende läuft. So gedenkt ſichs der Philoſoph, 
und dergleichen deutliche Begriffe hat er davon, 
daß der Regent nur ein Menſch iſt, der ſamt ſei⸗ 
nem Betragen auch dermaleinſt auf die Wage ge⸗ 
legt werden ſoll. Ein Mann aber aus dem gemei: 
nen Haufen, wenn er gleich nicht tief denkt (und 
warum ſolte ers) hat doch feinen ſchlichten, einfaͤl⸗ 
tigen Begriff von dem Gotte, der Koͤnige beſtellt, 
der da will, daß wir gehorchen ſollen, unter deſſen 
Aufſicht Volk und Staat ſteht, und der dereinſt 
Gericht hält: und ſonach iſt der gemeine Mann un⸗ 
ter den Chriſten beſſer als anderswo zu regieren und 
zu leiten, aber auch iſt er glücklicher bey feinem Gr 
horſam als ſonſt uͤberall. 

Alſo zeigt ſich das Chriſtenthum; alſo zeigt die 
Politik ſich allenthalben in der ganzen Geſchichte; 
dergeſtalt, daß, je nachdem dieſe ſich nach jenem rich⸗ 
tet, oder nachdem fie fich widerſprechen; je nachdem 
kann es berechnet werden, in wie fern die Verfaſſun⸗ 

gen dem Wohl der Welt und dem Adel der Men: 
ſchen mehr oder weniger entſprechen. Die 
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> hon das iſt Glück, das Daſeyn als Menſch 
zu haben, und folglich iſt nach dieſer all⸗ 
gemeinen Berechnung ſchon die Maſſe 
des Gluͤcks deſto gröffer, je mehr geboren werden. 
Hiernaͤchſt haben wir Menſchen auch unſre gewiſſe 
Beſtimmung, will man anders die Welt fuͤr ein, 
nach einem Plane geordnetes Werk, gelten laſſen; 
und je naͤher man dieſer Beftimmung kommt, deſto 
ſchoͤner iſt alsdann der jedesmalige Zeitpunkt. 
Der Adel des Menſchen wird verkannt, oder 
deſſen Vorrecht verachtet, unter die Fuͤſſe getreten, 
ſo bald Geſetzgeber und Staatsregierer vergeſſen 
quid ſumus, quidnam victuri gignimur, was 
und zu welehem Zwecke wir ſind. Ich begreife 
nicht, was die Sophiſterey bedeuten ſoll, daß das 
Wohl des Buͤrgers etwas anders als das Wohl 
des Menſchen ſey. Nachtheil ſoll es doch wohl 
nicht ſeyn, daß man Burger iſt? verloͤre man 
aber die herrlichen Vorrechte unſrer Gattung, wo 
bliebe dann der Vortheil? Da, wo dieſe Vor⸗ 
rechte wegfallen, da wird dem Menſchen mit Ge⸗ 
walt oder Liſt entwendet was ihm gehoͤret, und 
worauf Niemand Verjaͤhrungsrechte erwerben kan. 
Es iſt alsdenn ein Fehler da in unſern Einrichtun⸗ 
gen, und der Buͤrger verſchwindet, der Knecht 
aber, der unterjochte, vielleicht auch der fühllos 
gemachte Menſch, bleibt als Knecht zuruck; es ſey 
nun als Knecht ſeines Regenten, oder ſeines Mit⸗ 
gehorchenden. We buͤrgerlichen We 
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ſoll der Menſch dahin geführt werden, daß er feine 
Rechte genieſſen moͤge; daß ſeine Kraͤfte zur Er⸗ 
reichung der Vollkommenheit entwickelt werden, je 
nachdem es in jedesmaligen Zeiten und Umſtaͤn⸗ 
den am ſicherſten und moͤglichſten iſt. Dahin den 
Menſchen zu führen, das iſt Regierungskunſt; 
wie leicht auch immer dieſe hohe, edle Kunſt ge⸗ 
macht wird, damit etwa ein Regent ungehindert 
bey Froͤlichkeit und Spiel, oder vielleicht auch in 
ſeinem Haram fortleben moͤge; oder es mag auch 
die Regierungskunſt auf dem Hauptgrundſatze ge⸗ 
gruͤndet werden, daß der Menſch ein Laſtthier iſt, 
wie alle uͤbrigen; zugleich aber ein Laſtthier, wo⸗ 
von man mehreren Nutzen ziehen kann, als von kei⸗ 
nem andern, da es ſich länger und auf mehr verſchie⸗ 
dene Art gebrauchen laͤßt, als jene, und uͤberdem 
ſeine Nahrung ſelbſt ſucht. Wie ſehr liegt nicht 
dieſe ſcheusliche Idee in dem Syſteme manches 

Philoſophen des Tages, wenn man nicht das an⸗ 
nehmen will, daß wir eine andre Beſtimmung ha⸗ 
ben, als hier zu ſeyn, und wenn wir uns nicht des 
Oberherren getroͤſten folten, unter deſſen Aufficht 
wir find, und welcher dereinſt ein gewaltiges Ge 
richt hegen wird. Denn ſollten dieſe betruͤbenden 
Ideen richtige Philoſophie ſeyn, warum wollte 
man denn nicht glauben, daß der Menſch da ſey 
um Laſtthier zu ſeyn, da ers doch ſo oft unter gluͤck⸗ 
licher, uͤberlegener Gewalt wirklich iſt? 

Den Menſchen zur Erhaltung feines urſpruͤng⸗ 
lichen Adels, ſeines moͤglichſten Gluͤckes zu leiten, 
das, ich wiederhole es, das allein iſt Regierungs⸗ 
kunſt. Heißt es gleich manchmal genug, wenn 
8 \ nur 
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nur den voruͤbergehenden Phanthaften des Regen 
ten Genuͤge geſchieht, es fen die Phantaſie zu er⸗ 
obern, oder Gold aufzuhaͤufen, oder in Marmor 
und Dichterwerken verewigt zu werden; koͤnnen 
gleich Miniſter und die Naͤchſten dem Thron nicht 
die Gruͤbeley ertragen, daß Regierungskunſt ſehr 
ſchwer ſey, weil dis darauf hinausgehn möchte, 
daß man viel Kenntniß und viel Herz von dem fo⸗ 
derte, ders uͤbernimmt dem Regenten zu rathen; 
Wollen gleich Dichter und Kuͤnſtler das Vorrecht 
baben Unſterbliehkeit auszutheilen und der Welt 
Bewunderung fuͤr ihre freygebigen Freunde abzu⸗ 
dringen; was iſt dieſes alles, wenn denn, waͤrs 
auch nach des Fuͤrſten Tode, der Buͤrger mit der 
freyen Seele auftritt, neben ihn der Philoſoph mit 
ſeinem kalten Ernſte und ſeinem Muthe die Rechte 
der Menſchen zu verfechten, und ſie im Namen ih⸗ 
rer Mitbuͤrger die Foderung thun: Daß man fuͤr 
Gehorſam des Volks, fuͤr Anbetrauung des Lebens 
und der Wohlfahrt, Vergeltung zu heiſchen habe. 
Itzt, in unſerm Jahrhunderte reden dieſe Philos 
ſophen ſo frey, und der praͤchtige, der freygebige, 
der ſo beſungene Ludwig der vierzehnte ſteht da, 
faſt verarmet und entkleidet von ſeiner ſtolzen 
Pracht; ja, es wäre möglich, daß ein Monarch 
waͤre, der da wuͤnſchte, daß Moſer der Welt kei⸗ 
ne Reliquien hinterlaſſen moͤchte. f 
Rein und feſte muß die Idee von dem politi⸗ 
ſchen Wohl der Welt und der Voͤlker ſeyn, auch 
kann man ſie ſo haben, dieſe Idee; und warum 
auch nicht, wenn anders die Politik einen Grund 
haben fol, den der denkende Mann ſchaͤtzen kann 
Zur RR und 
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und muß. Damit wird nicht behauptet, daß in 
der Politik alles ſpekulativiſche Philoſophie ſeyn 
ſollte, oder daß man jedes kleine Vornehmen be⸗ 
achten ſollte, als direkt veredelnd und vollkommen 
machend fuͤr die Menſchen; man kann auch in der 
Politik Schwaͤrmer ſeyn, und ſo wohl in dieſem, 
wie in allen andern Fällen iſt es immer gefährlich, 
die Natur uͤberladen zu wollen. Iſt gleich Mon⸗ 
teſquieus Buch ein Buch fuͤr Koͤnige, ſo bleibt 
dennoch auch Stewart ein nüßlicher Lehrer; denn 
es iſt nun einmal ſo, daß die eingebildete Reich⸗ 
thums Maſſe, das Papier, noͤthig iſt; Oben an 
aber ſteht Montesquieu, und er iſt der Mann 
fuͤr jedes Volk, fuͤr alle Zeiten, die boͤſen wie die 
guten: Stewarten gehts wie dem Arzte, der da 
am mehreſten gilt, wo die Seuchen am heftigſten 
wuͤthen. Uebrigens iſt Eins die beſondern Theile 
des Kunſtwerkes verfertigen; ein andres aber das 
Ganze zu vereinen, und alles zu einem harmoni⸗ 
ſchen Gange gegen einen groſſen, edeln Hauptzweck 
zuſammen zu ſtimmen. So iſt es beſchaffen mit 
der Regierung der Staaten. Aber auch in der Theo⸗ 
rie derſelben gibt es ſtarke, unumſtoͤßliche Wahr⸗ 
heiten, welche einerley Werth behalten von einem 
Pole zum andern, weil ſie in der Natur des Men⸗ 
ſchen gegruͤndet ſind, und nicht in ſeinen Phanta⸗ 
ſien, oder in den mancherley Unordnungen, die 
aus dieſen Phantaſien flieſſen. Dahingegen aber 
treffen auch Zeitläufte ein, wo man beſſern ſoll, 
was die Unwiſſenheit, Bosheit oder Truͤbſale der 
vorhergegangnen verderbt hat; Es gibt Faͤlle, da 
der Regent oder wer den Staat verwaltet, aM 
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freyes und thoͤrigtes, auch wohl wenig williges 
Volk, durch bittre Arzeneyen, manchmal auch 
durch gewagte Heilungsarten vom Tod und Unter: 
gang erretten ſoll; und dis ſolten diejenigen wohl 
bedenken, die in Zuſammenkuͤnften oder in Buͤ⸗ 
chern und fliegenden Blättern fo oft die Haushal⸗ 
tung des Staates beurtheilen, deren Anlage und 
Gruͤnde und Abſichten ſie nicht einſehen. Allein 
trifft denn der Regierer eines Staates auf derglei⸗ 
chen Faͤlle, ſo muß doch der Wandrer, wenn ihm 
gleich Hinderniſſe aufſtoſſen, und ee, um fie zu nut: 
geben, feinem Ziele den Rücken zu wenden gend? 
thigt wird; fo muß er dennoch ſtets feine Gedanken 
aufs Ziel gerichtet behalten, und fich, fo balde es 
nur moͤglich iſt, wieder gegen daſſelbe wenden. 
Ich wollte, wenns die Geſchichte zulieſſe, herz⸗ 
lich gern glauben und es mit Freudigkeit ſagen, daß 
das Gluͤck der Welt und der Voͤlker, wenn mans 
in groſſer Maſſe genoſſen hat, das Werk der Kör 
nige geweſen ſey; allein, was hilfe es in einem 
philoſophiſchen Buche Schmeichler zu werden? 
Leicht iſt es Unheil zu ſtiften, das kann ein einze⸗ 
ler Menſch, und nur zu oft gings ſo; aber eine 
Welt, ein Jahrhundert begluͤcken, verherrlichen, 
das hat unſer Gott ſich vorbehalten. Solte ich 
darum ſchwaͤrmeriſch ſcheinen, weil ich finde, daß 
die groſſen Revolutionen in der Geſchichte unsrer 
Gattung, mit Begebenheiten zuſammenhaͤngen, 
aus welchen es oft am wenigſten ſcheint ſie herleiten 
zu können? Gleichwohl ſiebt man, nachdem ſie 
eingefallen, daß die Veranſtaltungen der Natur 
der Welt, das heißt, aM denkenden Bewohner, 
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angemeſſen find. Die Geſchichte iſt reich an Er; 
ſcheinungen dieſer Art. Ich uͤbergehe die Juͤden, 
die unter alle den Umſtuͤrzungen, Zerſtreuungen, 
Drangſalen, welche nach aller wahrſcheinlichen 
Vermuthung ſie laͤngſt aus der Zahl der Nationen 
getilgt haben muͤſten, dennoch erhalten worden. 
Es gibt andre Begebenheiten genug. Rom ward 
groß durch vieler Volker Unterdrückung; aber die 
Volker Europens und Aſiens uͤberkamen da Be 
griffe von einem andern Zuſtande, als dem, worin 
ſie als Barbaren lebten. Das weltliche Rom ging 
zu Grunde; aber Europens Nationen hoben ſich 
auf deſſen Truͤmmern zur Freyheit und geſitteten Le⸗ 
ben empor. Das geiſtliche Rom ward ſtolz bis 
zum Abſcheu, und verderbte die Religion; aber, 
es ward von den eindringenden Barbaren verehret, 
und brach ihren wilden Charakter. Roms Biſchoͤfe 
wurden Nebenbuhler der Kaiſer und aufruͤhriſche 
Unterthanen; fie widerſtanden aber kraͤftiglich man⸗ 
chem griechiſchen Kaiſer, der bald ein Arianer war, 
bald ſonſt einer Meinung beygethan, welche, wenn ſie 
Fortgang gewonnen, in damaligen unphiloſophi⸗ 
ſchen Zeiten zum Untergange des ee e ge⸗ 
diehen waͤre. Saracenen machten ſich auf und aͤng⸗ 
ſtigten die griechiſehen Kaiſer; aber unterdeſſen ward 
Italien frey, und der abſcheuliche Deſpotiſmus des 
conſtantinopolitaniſchen Hofes gebrochen. Die 
Thorheit der Kreutzfahrer aus Europa zu wandern 
ging ſaſt bis zur Raſerey; in Europa aber war das 
ſtrenge Lehenrecht, und das verlor damals feine 
Macht. Wer ins Alterthum zurück kehrt, wird fürs 
den, daß Licht und Heil gar ofte aus der een e 
gun olke 
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Wolke hervor gebrochen, und daß die Geſchichte eine 
wohlverbundne, aber auch wundernswuͤrdige Oeko⸗ 
nomie iſt, in welcher Vernunft, Buͤrger Vereini⸗ 
gung, Tugend, Gluͤck, kurz, der Adel unferer Gat⸗ 
tung auf Thorheiten und Bosheiten gefolgt iſt, ger 
rade wenn dieſe eine ſolche Hoͤhe erreicht haben, wel⸗ 
che der Welt den Untergang drohte. Dis ſieht der 
redliche und fühlende Mann, wenn er unter Grau⸗ 
ſamkeiten, unter Schandthaten umher wandert, die 
nur zu oft bier auf Erden von uns angeſtiftet wor: 
den; er findet den ſich ſelbſt gelaſſenen Menſchen, mit 
Ueberlegung fehlend, findet ihn frey, fo zu handelnz 
aber er findet zugleich den Gott dieſes Geſchlechts 
und einen maͤchtigen Arm, der das Ruder fuͤhrt; 
und dann empfindet ers: der Weg, den wir be⸗ 
treten, muͤſſe zu lieblicheren Wohnungen fuͤhren 
koͤnnen. 
Das Werk der Koͤnige iſt es nicht, dis Wohl 
der Welt im Groſſen; dennoch iſt gnug Freude, iſt 
Ehre genug dem Fuͤrſten übrig, weleher duͤrſtet ſich 
edle, ſchoͤne Thaten zu ſammeln. Er iſt auch ein 
Glied, und ein vorzuͤgliches Gied in der Kette, die 
das Gluͤck der Welt an ihr vorhergehendes Ungluͤck 
bindet. Eins iſt in der Geſchichte auf ſolche Art 
das Groſſe, das im weiten Umfange Wirkende 
aufſuchen; ein andres aber, das Leben eines ein⸗ 
zelen Mannes ſchreiben, ſo wie er in dem ihm vor⸗ 
gezeichneten Cirkul war und handelte. Die Ge⸗ 
ſchichte der Welt und die Geſchichte der Regenten 
find zwey verſchiedene Dinge. In jener gehöre die 
Regierung Gotte, und von ihm koͤmmt die Gewalt, 
die die Ungewitter zerſtreut, wenn ſte ringsum den 
Sine ganzen 
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ganzen Horizont umhaͤngen. Immerhin nenne 
dann der Schmeichler in feiner Sprache die ſchoͤ⸗ 
neren Jahrhunderte nach einem einzelen Manne, 
als waͤre die Verherrlichung unſrer Gattung ſein 
Werk: dieſe Sprache kann eckelhaft werden. Aber 
auch auf der andern Seite: wer iſt boͤſe genug, 
den Gehorchenden von der Dankbarkeit gegen ei⸗ 
nen guten Regenten zu entbinden. Er hatte in ſei⸗ 
nem Cirkul Vermoͤgen zu ſchaden, zeigte aber eitel 
Begierde wohl zu thun; gleichviel, ob der Cirkel 
klein oder groß war; befanden wir uns nur in 
demſelben, und ward nur unſer Daſeyn heiterer 
dadurch, ſo iſts genug, und am meiſten genug fuͤr 
den Philoſophen, der da empfindet und weiß, war⸗ 
um er empfindet. Allein, ein andres iſt es, Re⸗ 
12 0 zu bethoͤren, ſo, daß ſie ungereimt ſich einer 

elt anmaſſen, und daruͤber den Cirkul vergeſſen, 

oder geringſchaͤtzen, worin ſie geſetzet wurden, weil 
er in der Thorheit ihres Stolzes ihnen zu klein 
duͤnkt. Uebel iſt es, wenn Fuͤrſten nicht groß ſeyn 
wollen, aber auch das iſt uͤbel, wenn fie es zu ſehr 
wollen, und was iſt denn ein Reich, wenn man 

mit der Idee von einem Erdkreiſe erfuͤllet iſt? 
Ich kehre wieder zur Frage; worin denn das 
Glück der Welt und der Voͤlker beſtehe. Er wuſſ⸗ 
te es nicht, oder dachte es doch nicht mit Empfin⸗ 
pfindung, jener junge, feurige Fuͤrſt, der da be⸗ 
weinte, daß ſein Vater ihm nichts an Ruhm und 
Siegen zu gewinnen uͤbrig ließ; und wie edel er 
auch war, als er, obgleich ein Koͤnig, dennoch lie⸗ 
ber den heiſſeſten Durſt leiden, als von dem Waſ⸗ 
fer trinken wolte, deſſen ſein Soldat bedurfte; 10 ö 
0 welche 
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welche ſtolze Seele er auch zeigte, da er keinen 
Argwohn gegen den alten, getreuen Diener hegte, 
ſondern den Becher leerte, dann Philippen den 
Brief reichte, der die Arzeney fuͤr Gift angab; 
oder wie empfindſam er gleich in der Freundſchaft 
gegen Hephaͤſtion, und in dem ehrenden Mitleiden 
über die perſiſche Königin war; ſo wuſſte er den⸗ 
noch nicht, oder dachte es nicht mit Wärme im 
Herzen, was das Glück der Völker ſey. 

Wird auch gleich itzt nicht Krieg gefuͤhrt, wie 
zuvor, ſind itzt keine Monarchien mehr umzuſtuͤr⸗ 
zen und neue zu ſtiften, dis hindert nicht, daß man 
nicht ſehen ſollte, wie das Gluͤck der Welt vergeſ⸗ 
fen, oder gering geſchaͤtzet werde, fo lange im Staa⸗ 
te alles dahin geordnet iſt, und abzielt, daß der 
Nachbar zittern muͤſſe, und man als Verderber 
ausziehen koͤnne; ſo lange die Heere verdoppelt 
werden, und dadurch alles hart und roh in Sitten 
und Begierden wird, wie es der Geiſt des Krie⸗ 
ges mit ſich bringet. Iſt dann gleich im ganzen 
Lande Ordnung und Gehorſam, als waͤre das 
ganze Volk ein unter ſeinem Feldherrn ſtehendes 
Heer; wird gleich mit noch ſo vielem Fleiſſe gear⸗ 
beitet, weil überall Aufſicht iſt, die jeden in Wirk⸗ 
ſamkeit ſetzt; iſt gleich die Schatzkammer gefuͤllet, 
daß das Volk nicht bey der Zeitung vom Kriege 
bebt, weil der Regent zum voraus ſammelte, und 
folglich nicht neue Schatzungen auszuſchreiben be; 
darf; dennoch ſagt die Welt, und die Geſchichte 

wirds noch lauter ſagen, daß man, wo es ſo her⸗ 

gebet, nicht mit Gefühl auf die Wohlfahrt der 

Menſchheit bedacht ſe rn. 
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Ce'bben ſo wenig hat der Maͤchtige Seelenſtaͤrke 
genug, die Idee vom Wohl eines Volkes recht zu 
faſſen, wenn er den Gehorchenden mehr ſeyn will, 
als Nebenmenſch: geſetzt auch, er waͤre zwar nicht 
uͤbeldenkend, wohl aber ſchwach genug zu wollen, 
daß alle, die um ihn ſind, und ſeine Freunde genen⸗ 
net werden, gewaltige Leute ſeyn ſollen; entweder, 
weil er der geitzigen Forderung nichts abſchlagen 
darf; oder weil man erkennen ſoll, wie maͤchtig er 
ſey, daß er ſolchergeſtalt Gewalt darleihen koͤnne, 
und doch ſelbſt genug fuͤr ſich behalte, und daß er 
mit einem Winke den wieder zu Staub machen 
koͤnne, der vor kurzem noch verehret, gefuͤrchtet, 
angebetet ward. Geſetzt auch, der Fuͤrſt verhoͤhne 
die Menſchheit nicht genug, um zu glauben, er al⸗ 
lein ſey frey, alle andre aber zum Joche geboren. 
Gut iſt es, daß nicht der Wille des Herrſchenden 
allein Ehre gebe, ſondern daß man williglich erſt 
auf wahre, edle Verdienſte ſiehet, und dann erſt 
auf Thaten der Vaͤter; preiswuͤrdig iſt es, wenn 
der Fuͤrſt ſich Freunde waͤhlt unter ſolchen, denen 
das Volk Achtung zugeſtanden hat: im Ganzen 
aber hat er keine wahre Kenntniß von dem, was 
das Wohl des Volkes iſt, wenn er die Gewalt, 
die ihm gegeben worden, an andere überträgt, und 
es alsdenn vergeſſen wird, daß ein Koͤnig etwas 
mehr bedeute, als ein Eroberer; daß er der Mann 
ſey, zu dem ſich das Volk verſiehet, es werde kei⸗ 
nen Herren wider ſeinen, des Volkes Willen, be⸗ 
kommen; wo vergeſſen wird, wie leicht, wenn der 
Monarch einem Manne gar zu feierlich fein Vir⸗ 
trauen uͤbergiebt, wie leicht alsdann Wie e 
entſte⸗ 
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entſtehen, es ſey nun ein perſiſcher Satrape, oder 
ein Praͤlat, wie in den aberglaͤubiſchen Jahrhun⸗ 
derten, oder ein Major Domus, wie in anarchi⸗ 
ſchen Zeiten, und um wankende Thronen ent 

ſtanden. i 
Auch weiß ein Fuͤrſt nicht, wie ſtolz er fen, 
dieſer ihm gewordene Beruf, aber eben darum 
auch wie viel Forſchen und Muͤße, und Beyſtand 
von Weisheit und Erfahrung derſelbe heiſche; 
wenn er die freymuͤthige Wahrheit vom Throne 
binweg ſchreckt; wenn er die Erfahrung oft von 
mehr als einem halben Jahrhundert unter dem 
grauen Haare verkennt; wenn man will, daß dies 
ſer Mann, ein Vater ſeinem Alter nach, deſſen 
Dienſtjahre für fein Land und für feinen Gott, 
was dieſe Lauf bahn betrift, bereits zu Ende find, 
der aber den Eifer hat, andern nuͤtzend ſterben zu 
wollen, wenn man will, daß der artig, raſch und 
ſanft ſeyn ſolle, wie der Mann der Jugend, ſtolz 
gehet er dann zu ſeiner Ruhe, und hat in ſich ſelbſt 
den Frieden und den Ruhm von dem wirkſamen 
Eifer eines ganzen Lebens: aber Gram iſt es dem 
denkenden Guten, und ein Elend fr die Voͤlker, 
wenn ein Regent den Unterſchied aus der Acht 
laͤſſt, zwiſchen allein regieren, und nicht Nutzen 
von dem Forſehen und der Kenntniß anderer zie⸗ 
hen wollen; oder, wenn er ſichs nicht im Sinn 
kommen laͤſſt, daß, ſo wie Jugendfeuer den Geiſt 
zu ſchimmernden, ſtarken, raſchen Thaten erweckt, 
fo ſtaͤrke die Stille und Erfahrung des Alters zu 
ungekuͤnſtelten, dauerhaften, ſicher einhergehenden 
Unternehmungen, dergleichen aber iſt die Erhal⸗ 
tung 
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tung oder Veredlung der Tugend, der Sitten, des 
Karacters, des Geiſtes des Menſchen, der Kräfte. 
Dis ſind Werke, durch welche Ruhm, wuͤrdig des 
Eifers der Koͤnige, zu erhalten ſtehet; aber auch 
ſind es Werke, wozu die ſtille Vernunft, die Ver⸗ 
nunft, die durch Erfahrung, durch Jahre langes 
Denken erhoͤhet worden, die beſten ba 
iebt. 

> Auch da liegt beynahe ein Weh uͤbers Volk, 
wo der Regent mit kaltem ungeruͤhrtem Herzen 
Heinrichen den Vierten gedenken kan. Ihn, der 
nicht hatte, wovon er ſich doppelte Klei dungsſtuͤcke 
anſchaffen konnte, und doch wollte der preiswuͤrdi⸗ 
ge Mann, daß wenigſtens einmal die Woche, in 
jedes Hausvaters Topfe ein Huhn ſieden ſollte. 
O! wo man minder edel, minder guͤtig denkt, 
wenn man den Fleiß anraͤth, gebeut, ja erzwingt, 
aber nur wie man das Laſtthier antreibt, daß man 
Gewinn haben moͤge durch deſſen Schweiß, wo 
man fo denkt, da heißt Staats⸗Haushaͤlter ſeyn, 
nichts als berechnen, wie viel der nuͤtzliche Arbei⸗ 
ter einnehme, und dann nach Abzug deſſen, was 
genau zur Erhaltung des Lebens und der Kraͤfte 
vonnoͤthen iſt, alles uͤbrige zum Eigenthume des 
Regenten machen, oder wenns hoch koͤmmt, noch 
dem gemeinen Manne jene Circenſes vergoͤnnen, 
einige Schauſpiele noch uͤber das Brot. Aber die 
ſo Handelnden, was denken ſie im Grunde an⸗ 
ders oder mehrers, als daß der Loͤwe den eiſernen 
Ball haben muͤſſe, damit zu kugeln, auf daß er 
nicht die hölzernen Garne um ſeinen Fang gerfplib 
ir in 

Schlim⸗ 
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Schlimmer noch iſt es vielleicht da, wo die 
Idee durch Geſetz und Veranſtaltungen dem Ver⸗ 
derben der Sitten Einhalt zu thun, fuͤr Grillen 
platoniſcher Traͤumer gehalten, und dagegen nichts 
geſucht wird, als daß die Handlungen nur eine ge⸗ 
wiße aͤuſſerliche Geſtalt führen, es mag um die 
Seelen und ihre Triebe ſtehen, wie es will. 
Gleichguͤltig iſt es da, wenn der Menſch boͤſe und 
ſchmachwuͤrdig, und dem HErrn der Welt mißfäl- 
lig iſt, und wenn er als Menſch auf dem Wege 
des Verderbens wandelt; wenn nur kein grobes. 
Verbrechen begangen wird. Aber, o des trauri⸗ 
gen Gedankens alsdann, daß man in ſolchem Lan⸗ 
de ohne Wehmuth Hochgerichte erbauet, daß der 
Buͤttel ein wichtiger Mann wird, und Todesurthei⸗ 
le ohne Jammer unterzeichnet werden, indem man 
keine andere Pflicht des Geſetzgebers kennet, als 
zu ſchrecken und zu rächen. Wie koͤnnte da der ein⸗ 
zele Buͤrger glauben, er ſey dem Regenten werth? 
Wie ſollte man ſich mit ihm, und er mit Jeder⸗ 
mann freundſchaftlich, vaͤterlich, bruͤderlich ver 
bunden fuͤhlen, da, wo mans nicht drauf anlegt, 
der Menſehen Wohlſeyn, Adel und Glück ſeligkeit 
zu befoͤrdern, ſondern bloß die groſſe Maſchine, 
den Staat, im ordentlichen Gange zu erhalten, da⸗ 
mit er nicht, und der Thron mit ihm, zu ſinkenden 
Truͤmmern werde. Es iſt wahrlich nicht genug zur 
Lobrede des Regenten, daß er ſtets das Schlacht⸗ 
ſchwerdt des Gerichts funkeln ließ, wenn er nicht 
dabey bejammerte, daß dis ſtrenge Funkeln fo noth⸗ 
wendig war. Ja, unterzeichnet er gleich das Blut⸗ 
urtheil mit e fo fragt ſichs a 
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ob dieſes Erbarmen nicht die bloſſe Wirkung des 
Schauers in dem weichen, zaͤrtlichen Herzen iſt, 
bey dem Bilde von dem ſtroͤmenden, dampfenden 
Blute. Gleichwohl iſts gut, wenn ſolch Gefuͤhl 
obwaltet, aber zu dem Manne auf dem Throne 
gehört mehr. Er, der fo viel Vermoͤgen erhielt, 
die Menſchen zu hindern boͤſe zu werden, muß ſich 
da als aͤuſſerſt wirkſam erzeigen. Und gibts eine 
groͤſſere Wohlthat für die Gehorehenden? Giebts 
preis wuͤrdigere Arbeit? Iſt etwas dem Werke der 
Gottheit ahnlicher, als dis, daß man uns zum 
Adel der Menſchen fuͤhre? zu der Freude des Le⸗ 
bens, dem unzerſtoͤrbaren Frieden, der Gewißheit 
ununterbrochner Gluͤckſeligkeit, dem hohen Mu: 
the, der Heldenſtaͤrke, der ſanften Behaͤglichkeit in 
den Augen andrer, der lieblichen fortwaͤhrenden 
Munterkeit und Geſundheit der Jugend, welche 
Folgen der Tugend ſind, und der Sitten, und des 
Wohlthuns, welches ſich jeden zum Freunde macht, 
und jedermanns Freund iſt. Nur diejenigen 
Thronenbeſitzer, welehe den Zweck haben, dahin 
den Menſchen zu leiten, die nur kennen ſeinen 
Werth, ſind ſelbſt Menſchen, verdienens Fuͤhrer 
der Menſchen zu ſeyn, und ſind des ſeltnen Ruh⸗ 
mes wuͤrdig, daß ſie fuͤhlten, wie viel ſie dem Vol⸗ 
ke ſchuldig waren für Gehorſam, Liebe und voͤlli⸗ 
ges Zutrauen. Gluͤckſelige Fuͤrſten! gegen jene, 
welche, unbeſorgt des Buͤrgers als einzeles Weſen, 
nur auf ſich ſehen, und allein darin die Regie⸗ 
rungskunſt ſetzen, daß der Grund des Thrones fer 
ſte, und auf demſelben behaͤglich zu ſitzen ſeyn nd 
ge. Aber was iſt denen die Welt ſchuldig, die ſo 
5 8 denken 
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denken und herrſchen? Gehorſam, wenn fie maͤch⸗ 
tig ſind, und zu Herren geboren oder gewaͤhlt wor⸗ 
den; Herzen aber gewinnen fie nicht, koͤnnen fie 
nicht gewinnen, weil fies. nicht wollen, und ſelbſt 
keine Herzen haben. 1 ] 


Ich habe in Obigem nicht auf einzele Verſe⸗ 
hen, oder auf mißlungene Anſchlaͤge der Regenten 
gezielet; es giebt vorübergehende Zufaͤlle, ſolche, 
die nicht die ganze Maſſe des Bluts vergiften, 
oder den ganzen Bau des Koͤrpers zerſtoͤren; fo 
iſt es auch möglich, daß das edle, fuͤhlende Herz 
eines Koͤniges uͤberraſchet werden könne, und daß 
itzt Ermuͤdung der Seele, itzt eine veidenſchaft, itzt 
die Argliſt der Schmeichler, zu Fehltritten eines 
Augenblicks verleiten koͤnnen: und wozu dients 
nach politiſchen Romanen, uͤbertriebene Forderun⸗ 
gen an die Fuͤrſten zu thun? Dieſe Thorheit kann 
dieſelbe Wirkung thun, als jene, da man den Be⸗ 
ruf eines Koͤnigs ſo ſehr ſchwer, ſo beynahe uͤber 
Menſchen Vermoͤgen abbildet; es kann nemlich 
dann der Gedanke entſtehen, daß man nicht im 
Ernſte und mit Billigkeit fodern koͤnne, ihn zu er⸗ 
fuͤllen. Immer moͤgen die Monarchen Menſchen 
ſeyn, aber laßt ſie wirken, was Menſchen Kraͤfte 
koͤnnen, ſie werden alsdann ſchon bey der Able⸗ 
gung ihrer Rechenſchaft beſtehen koͤnnen, und ein⸗ 
zele Vergehungen werden nicht vermoͤgen, bey 
Wohldenkenden die Schoͤnheit eines ganzen Le⸗ 
bens, oder einer Seele zu verdunkeln. Allein, 
man rechne auch andrerſeits nicht für einzele Ver⸗ 
gehungen, wenn das ge der Regierung und 
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der Art zu handeln, durch und durch falſch iſt, fo, 
daß ſich das Verderben über jeden Theil des Staa: 
tes ausbreitet, und den Karakter des Volks an⸗ 
greift, und eine nothwendige Folge angenommener 
Befehle und Einrichtungen wird. Und wie oft 
geſchiehets dann nicht, daß dem Verderben nicht 
kann geſteuert werden, als durch einen Regenten, 
ſo weiſe und gut, als die, deren die Geſchichte nur 
ſo wenige hat, und die ſich alſo die Welt nur ſo 
ſelten verſprechen kann; oder, daß dem Verderben 
durch eine Revolution Einhalt gethan werden 
muß, welche die eingefuͤhrten Geſetze umſtoͤßt, und 
weil alsdann etwas ganz und gar Neues geſchaf⸗ 
fen werden foll, immer die Gefahr mit ſich fuͤhret, 
daß zuvor ein Chaos werden muͤſſe. 


Die Frage iſt weder ſehr hoch, noch ſehr ſchwer 
zu beſtimmen, was die buͤrgerliche Gluͤckſeligkeit 
der Welt und der Voͤlker ſey. Es koͤmmt aber 
darauf an, daß man mehr darauf ſehe, was der 
Menſch ſeinem Weſen, und der Beſtimmung 
nach ſey, die die Natur ſo deutlich anzeigt; mehr 
hierauf ſehe, als auf das, was wir in unſern Um⸗ 
ſtaͤnden und Wuͤnſchen des gegenwärtigen Augen⸗ 
blickes ſind, wovon die erſten wie die andern ſo 
wechſelnd, ſo unſicher ſind, Plane darnach auf die 
Dauer zu errichten. Da iſt mancher, der in der 
beſten Zeit, in dem wohlgeordneteſten Staate uͤbel 
zu Sinne ſeyn wuͤrde, wie der Milzſuͤchtige, oder 
der Mann mit den ſtumpfen Nerven unter den 
Froͤlichen und Luſtigen unmuthig iſt. Dieſer 
ruͤhmt die Republick, weil er da, wo er ſich befin: 
i det, 
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det, nicht Guͤnſtling eines Monarehen, und da: 
durch mächtig und groß werden kann; ein andrer 
bat Ariſtokratie in Herz und Gehirn, er lebt aber 
unter einem Volke, das über feine Rechte wacht; 
jener beneidet den Sparter, indem er an die oͤffent⸗ 
lichen Mahlzeiten gedenkt, wo er Nahrung ohne 
Muͤhe gefunden haͤtte, er vergiſſt aber, daß da 
nur die ſchwarze Bruͤhe aufgetragen ward, und 
daß den ganzen Tag hindurch Muſterung war; 
einer weiß nichts ſtolzers als Rom, weil er auch 
gern auf den Triumphwagen ſitzen moͤgte; ein an⸗ 
drer preiſet Athen, weil er wuͤnſcht, hochgeehrt zu 
werden als Philoſoph, und doch dabey in einer 
Phryne Schoos zu ſchlummern; wieder ein ande⸗ 
rer redet unaufhoͤrlich von dem Jahrhunderte Aus 
guſts und Ludewigs, weil er glaubt, dieſe nach 
Lobgeſaͤngen geitzende Fuͤrſten wuͤrden ihm, als ei⸗ 
nem lieblichen Dichter, auch geliebkoſet haben. 
Doch ich halte mich wohl zu lange bey der Her⸗ 
rechnung eigennuͤtziger, enger Urtheile und Abfich: 
ten auf; genug alſo, daß ſo wohl in den ange⸗ 
fuͤhrten, als in ſo manchen andern Faͤllen, unſer 
Vortheil, unſre Triebe, unſre Lage, und die Ber 
ſchaffenheit der Saͤfte unſers Koͤrpers, den Din⸗ 
gen Geſtalt und Farbe in unſern Augen geben, ſo, 
daß wir ihren Werth beſtimmen, bloß nachdem ſie 
unſern Wuͤnſchen entſprechen: und damit werden 
wir ſo kurz denken, daß wir in der Welt gar 
nichts ſehen, als uns ſelbſt, ſo wie wir gerade in 
dem gegenwaͤrtigen Augenblicke ſind, und em⸗ 
pfinden. N n 
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Mein Zweck kann nicht ſeyn, die Hoheit der 
Regenten zum Hirngeſpinſte zu machen, oder zur 
Wirkung der Vorurtheile; dieſe Schrift gehet 
durchaus dahin, die Banden zu knuͤpfen, wodurch 
Gehorchende und Obrigkeiten mit einander vers 
bunden, und folglich der Staat bey einander ge⸗ 
halten wird. Allein, nur alsdann genieſſt die 
Welt die mehreſte Gluͤckſeligkeit, und warum ſoll⸗ 
te mans nicht ſagen moͤgen, nur alsdann war oder 
wird die herrlichſte Periode, wenn das Regie⸗ 
rungs oder Staatsſyſtem am meiſten mit GOt⸗ 
tes, des Oberherren, Plan und Willen, in Abſicht 
auf den Menſchen, uͤbereinſtimmet. Das heiſſt, 
wenn der Adel die Gluͤckſeligkeit, fo uns zu errei⸗ 
chen moͤglich iſt, von den Meiſtmoͤglichen, und im 
hoͤchſt moͤglichſden Grade genoſſen wird. Und 
abermal, wenn die Menſchen ſo erleuchtet werden, 
ſo gut, ſo frey, ſo unverdorben, ſo bruͤderlich ein⸗ 
traͤchtig unter einander, fo Gefahr frey, wohlſte⸗ 
hend, ſo vernuͤnftig, duldend unter den unabhelfli⸗ 
chen Buͤrden des Lebens, ſo voll deutlicher Ahn⸗ 
dung von einem bevorſtehenden groͤſſern Gute, 
endlich, und dis vergeſſe man nicht, wenn der 
Menſchen in dieſem beſchriebenen Zuſtande ſo viel 
werden, als es der gewoͤhnliche Lauf der Sachen 
unterm Monde, und demnaͤchſt als Zeit und Ort, 
und vornemlich die Lage es geſtaͤtten. Es leugne 
dis wer da darf, und wenige werden ihm beyfal⸗ 
len; aber man fage, welches die ſehreckenvollen, 
die eckelhaften, die bejammernswuͤrdigen Scenen 
der Geſchichte ſeyen, und welches die annehmli⸗ 
chen wo man einen Theil unſrer Gattung erblick⸗ 
te, 
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te, nicht allein edel, uͤber das Thier erhaben, ſon⸗ 
dern auch gluͤckſelig, wie es ſich fuͤr unſern Adel 
ſchickt. Der Maaßſtab hiezu iſt angegeben, und 
einen andern kann man nicht gebrauchen. Ich 
wiederhole es aber: die Frage iſt nicht, wo ein Ale: 
rander, oder Diogen, oder Catilina, oder Epikur, 
ja wärs auch Cato ſelbſt, am liebſten gelebet haͤt⸗ 
ten, ſo wie ſie waren: ſondern es fraͤgt ſich: auf 
welche Ideen, und auf welchen uns bekannten 
Vernunft ⸗ und Religionsſyſtem die bürgerliche 
Wohlfahrt der Welt und der Volker am ſicherſten 
zu gruͤnden ſey? 


I 


36 


X wird dieſe Frage beant⸗ 
wortet? £ 


an ift entweder nicht aufrichtig, ſon⸗ 
dern bedient ſich der Liſt der Verzag⸗ 
ten; oder man hat ſeinen Gegenſtand 
nicht philoſophiſch durchdacht, und ſollte alsdann 
den Streit mit den Feinden des Chriſtenthums 
meiden; wenn man bey Beantwortung der Fra⸗ 
ge, ob das Wohl der Staaten und des Buͤrgers 
mit der chriſtlichen Religion beſtehen koͤnne, nur 
den einen Theil von dieſer, die praktiſchen Gebote 
vornimt, und indem man zeiget, welche buͤrgerlich 
gute Geſetze dieſe Gebote enthalten, das Anſehen 
haben will, als haͤtte man den Sieg gewonnen. 
Es wird mehr erfordert: der Begriff von der 
chriſtlichen Religion muß ſo wohl das Syſtem der 
Lehre, als das Syſtem der Handlungen in ſich 
faſſen, ſo wie es in unſern heiligen Buͤchern ge⸗ 
funden wird, ſo wie es unſer Betragen geſtaltet, 
ſo wie es Einfluß auf unſre Einrichtungen und 
deren Folgen hat. So muß der Begriff beſchaf⸗ 
fen ſeyn, ehe man die Frage abthut, ob das Chris 
ſtenthum gut ſey fuͤr Menſchen, die durch gegen⸗ 
feitige bürgerliche Vereinigung wahres Gluͤck, 
wahre Vollkommenheit fuchen. Ich habe dis 
ſchon einmal in dem vorhergehenden geſagt, ich 
glaubte aber, es hier wiederholen zu muͤſſen. 
Wichtig iſt die Frage! denn, einmal fließt 
aus derſelben eine Regel fuͤr die Obrigkeit, was 
ihr für den Staat, und den Volke, und ſich 00 
obliege, 
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obliege, in Hinſicht derjenigen, die oͤffentlich die 
Voͤlker rathen, Unchriſten zu werden, ob nemlich 
dergleichen Rathgeber als Wahnſinnige einzuſper⸗ 
ren, oder als öffentliche Feinde des Friedens und 
der Geſetze zu beſtrafen ſind; oder aber, ob der 
Regent bey dem Angriffe aufs Chriſtenthum, in 
einem chriſtlichen Staate, ſo gleichguͤltig ſeyn koͤn⸗ 
ne, als Jupiter vordem, der gleich ficher auf feis 
nem Throne ſaß, es mochten die Pygmaͤen ſiegen, 
oder die Kraniche. Dis iſt ein Nutzen dieſer Un⸗ 
terſuchung, es giebt aber deren mehr. Der recht: 
ſchafne Mann nemlich muß wißen, ob er ein 
Chriſt ſeyn koͤnne, und doch dabey Patriot und 
Unterthan; denn, iſt gleich die Obrigkeit uͤber die 
Maaſſe hoch erhaben und maͤchtig, ſo weiß doch 
der Chriſt einen Maͤchtigern, einen Herren uͤber 
alle; kann denn der Chriſt glauben, daß dieſer ein 
Andres wolle, als jene, o wie muß da nicht ſein 
Herz geaͤngſtiget, und es ihm zum Kummer des 
Tages, zum Kummer der Mitternacht werden, daß 
er ſich einen Menſchen mehr ſeyn laſſe, als den 
Allmaͤchtigen. Und dann noch eins, als Folge der 
Aufloͤſung dieſer Frage: Dis nemlich, und ſollte 
man mich meiner Gedanken wegen auch fuͤr einen 
Traͤumer halten, ſo doch dis: ob vielleicht itzt, da 
Ueppigkeit, mit allen ihren Seel und Leib feige und 
ſchwach machenden Folgen, daneben eine gewiße 
Philoſophie unſrer Zeiten, die die Menſchen da⸗ 
hin leitet, kein andres Gluͤck zu kennen, als was 
die Thiere auch genieſſen koͤnnen, und darin Epi⸗ 
kurs Lehre, die doch noch eine doppelte Erklaͤrung 
liste, weit uͤberſteigt; ob itzt, da dieſe vereinigten 
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Urſachen ſcheinen eine Revolution in Denfungs 
art, Sitten, Geſetzen und Regierungsart berbey 
zu führen, wodurch wir, wenn dieſe ſich ankuͤn⸗ 
dende Philoſophie die Oberhand erhielte, in - ich 
kann ſchwerlich ſagen, worin — aber, wahrlich! 
wenigſtens in Barbarey und Knechtſchaft fallen 
würden ; ob alsdann die chriſtliche Religion, der 
ſtarke Damm ſeyn werde, das Verderben zu hem⸗ 
men, und unſre Gattung auf der Bahn zu ihrer 
Beſtimmung zu erhalten: und da dieſe Religion, 
es gehe wie es wolle, doch irgend wo wird gefun⸗ 
den werden, ob ſie denn das ewige, heilige Feuer 
ſey, an welchem die Fackel wieder entzuͤndet wer⸗ 
den moͤge, deren Glanz alsdann das Dunkle und 
die Geſpenſter der Finſterniß verſcheuchen koͤnne. 
Wie aber wird die Frage von dem guten oder 
ſchaͤdlichen Einfluſſe dieſer unſrer Religion, in dem 
politiſchen Zuſtande der Welt aufgelöfer ? Ich hal⸗ 
te, man muͤſſe den Erdkreis und eine Reihe Jahr⸗ 
hunderte auf einem male uberſehen, und dabey in 
Betracht nehmen, was wirklich Gluck fuͤr den 
Menſchen iſt, und wodurch er wahrhaft geadelt 
werde. Hierin, wie in ſo manchen andern Faͤllen, 
muß die Staatswißenſchaft von der Philofopbie 
Huͤlfe borgen, wenn man groß denken, und die 
Ausſichten nicht einſchrenken will, durch die Gren 
zen eines Landes, welches im Verhältniß mit der 
Erde, immer wenig bedeutet, oder durch eine vor⸗ 
uͤbetgehende kurze Zeit, die bald durch die eignen 
Luͤſte eines Regenten, bald durch eine eingetroffene 
Revolution, bald durch einen neuerlich erlittenen 
Unfall, modificiret worden. Derſelbe Mazaſche, 
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als zwiſchen einem Theile und dem Ganzen, ift je 
derzeit zwiſchen dem: einen Plan auszuzeichnen 
zur Gluͤckſeligkeit eines Staates und Volkes im 
weiten Umfange; und zwiſchen dem: wie man die 
Wuͤnſche eines Königs erfüllen, oder einem gegen⸗ 
waͤrtigen Beduͤrffniſſe abhelfen oder einer drohen⸗ 
den Gefahr begegnen ſolle. Plato und der noch 
mehr nach der Natur mahlende Montesquieu iſt 
eins, ein andres aber iſt ſülliſche und colbertiſche 
Anſchlaͤge machen. 

Die Frage, von welcher hier die Rede iſt, kann 
auf zweyerley Art aufgeloͤſet werden. Man kann 
nemlich unterſuchen, ob das Cbriſtenthum wider 
die Pflichten eines Buͤrgers und wider ſeine Gluͤck— 
ſeligkeit ſtreite; man kann die Einwuͤrfe wider das 
Chriſtenthum vornehmen und ſie waͤgen; man kann 
daneben die wahrhaft interreſſante Aufgabe vorle⸗ 
gen, wie es unter uns Europäern, fo wie wir itzt 
ſind, ausſehn wuͤrde, im Falle die chriſtliche Re⸗ 
ligion uns benommen würde, oder wenn fie fo ge⸗ 
ringgeſchaͤtzt wuͤrde, daß ſie keinen Einfluß mehr 
auf unſre Sitten, Geſetze und Einrichtungen haͤtte, 
nicht mehr ihnen Geſtalt und Richttung gaͤbe: als⸗ 
denn wuͤrde nothwendig gefragt werden muͤſſen, 
was uns dann an die Stelle dieſer Religion wieder 
gegeben werden ſollte, und dann wuͤrden gewiſſe 
Erſcheinungen, die ſich itzt in der Politik und an⸗ 
dern das Allgemeine betreffende Anſtalten zeigen, 
in Betracht gezogen werden muͤſſen. Dis waͤre 
die eine Art der Aufloͤſung. Die andre iſt, daß 
man die Welt uͤberſehe, ſo wie ſie vor Chriſtus Zei⸗ 
ten geweſen und * iſt, wo man Erin nicht 
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kennet, und alsdenn die Vergleichung mit unſerm 
Chriſtenſtande anſtelle, die ſich zeigende Gluͤckſelig⸗ 
keit in Einer Maſſe berechne, und dann das Urtheil 
durch die ſinkende Waagſchaal entſcheiden laſſe. 
Allein, wie bereits erinnert worden, man huͤte ſich 
auf die kurzen Ausſichten zu fallen, ſo daß man zum 
Beyſpiel etwa Sparta vornähme, zu der Zeit, da 
es enthuſtaſtiſch uͤber Lykurgs Geſetze hielt; oder 
auch die Helden Roms in den erſten Zeiten der 
Stadt, da ſein Urſprung und Zuſtand jene ſtrenge 
Tugend ſo nothwendig machte; oder daß man et⸗ 
wa die Gedanken bey der Tugend eines kleinen Vol⸗ 
kes ſtehn ließ, ſchoͤn wie die Tugend der möglichen 
Trogloditen, und dann, weil man nicht ſo leicht 
etwas dieſem Aehnliches findet, die Welt ſchoͤner 
glaube vor 1800 Jahren als gegenwaͤrtig. Nicht 
alſo! Den Erdkreis, ſo wie er itzt iſt, ſo weit 
wir ihn ſehen, und zwar einige Jahrhunderte hin⸗ 
durch, und daraus ein Ganzes gemacht; und dann 
auf der andern Seite gleichfalls den ganzen Erd⸗ 
kreis mit Aſſyrern, Egyptern, Griechen, Roͤmern, 
und dann das Urtheil gefaͤllt nach der Geſchichte, 
dieſer treuen Fuͤhrerin, die weit ſicherer iſt als Hy⸗ 
potheſen und Einbildungskraft. Es verſteht ſich, 
daß man Aufrichtigkeit dabey beweiſen und jenen 
altern Tagen, in den Dingen, worin ſies verdienen, 
ihren Ruhm beylegen muͤſſe: und wie viel Gutes 
laͤßt ſich nicht von ihnen ſagen! Aber fo muß man 
auch beachten, daß wie Sokrates Philoſoph in 
Athen war, als die Einwohner dieſer Stadt im 
hoͤchſten Grade verderbet waren, ſo war der menſch⸗ 
liche Scipio Heerfuͤhrer der rauheſten Soldaten 0 
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ich will fo viel ſagen: daß die einzelen, edeln Maͤn⸗ 
ner, deren Namen die Geſchichte zur Ehre unſrer 
Gattung aufbewahrer hat, mehrentheils einen an⸗ 
dern, als den Charakter ihres Volks und ihrer 
Zeit hatten; mehrentheils Geſtirne waren, welche 
einzeln und an einem Firmamente funkelten, das 
weit und breit mit naͤchtlichem Dunkel überzogen 
war. Wir forſchen nach Geſetzen und Sitten, 
und nicht was einer that, und darob bewundert 
ward; wir forſchen nach dem, was erlaubt war, 
was ohne Schande gethan werden mochte; die Re⸗ 
de iſt hier folglich von den Kenntniſſen, der Mora⸗ 
lität, dem Adel, der Gluͤckſeligkeit der Voͤlker, 
und zwar eine ganze und lange Periode hindurch. 
Es iſt ferner zu unterſuchen, wenn wir das 
Schoͤne der aͤlteren Tage erblicken, ob denn dieſe 
ſittliche und politiſche Vorzuͤge, welche und wie 
viel deren ſeyn moͤgen, ſich nur darauf gruͤnden, 
daß der Lauf der Sachen die Menſchen noch nicht 
zu den entgegenſtehenden Laſtern und Unordnungen 
führte, oder ob es wirklich Geſetze, Einrichtun⸗ 
gen, Denkungsart und Syſtem der Sittenlehre 
und der Philoſophie waren, die die Menſchen lei⸗ 
tete und noͤthigte, in den Theilen gut zu ſeyn, wor⸗ 
in fie es dann und wann vorzüglich vor uns gewe⸗ 
ſen zu ſeyn ſcheinen: nur wenn das Meer herzu⸗ 
ſtuͤrmt, kann man von der ſtarken Anlage eines 
Dammes urtheilen. Solchergeſtalt alſo iſt Eins, 
zu zeigen was Rom war, da noch Jedermann glei⸗ 
che Aecker hatte, und der Conſul fo arm ſeyn kon 
te als einer aus dem gemeinen Haufen; ein andres 
aber, was es ward, da feine Verfaſſung der uns 
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ſrigen und der Verfaſſung unſrer Zeiten aͤhnlich war. 
Da koͤmmts drauf an, wie maͤchtig Geſetze und Eins 
richtungen und Moral ⸗Prineipien und andre ange⸗ 
nommene Grundbegriffe dem Hänge abhelfen kon⸗ 
ten, den alle menſchliche Dinge zum Falle, zur Ver: 
wirrung und Verſchlechterung haben. Und dann 
erſt, wenn man die Sachen ſo durchgedacht hat, 
dann erſt koͤnnen wir beurtheilen, was dieſes Rom 
oder ein andrer Staat mit feinen Geſetzen und uͤbri⸗ 
gen Gründen der Handlungen, gegenwärtig durch⸗ 
aus geworden waͤre. Was iſt es, wodurch eine ein⸗ 
zele Handlung oder ein anhaltendes Betragen den 
Namen der Tugend und Ruhm als Tugend verdient? 
Kampf und errungener Sieg und edle Abſicht wird 
erfordert, wenn wir Recht haben wollen Achtung zu 
heiſchen; Recht, uns groͤſſeren Werthes bewuſt zu 
ſeyn als andre; wie ſo oft aber wird nieht dis vergeſ⸗ 
ſen, wenn wir die aͤlteren Zeiten und die Voͤlker 
dieſer Zeiten eifrigſt erheben: man bewundert den 
Germanier, und am meiſten den noͤrdlichen, daß 
er nicht wolluͤſtig, weich und heiß war wie der 
Morgenlaͤnder, und vergißt daruͤber das unter⸗ 
ſchiedne Klima; man bewundert die Gaſtfreybeit 
alter Zeiten, und bedenkt nicht, daß wer damals 
aus ſeiner Heimath wanderte, kein Nachtlager oder 
Herberge fand, als was ihm als Gaſt geboten 
ward, und alſo ein jeder leiſten muſte, weſſen er 
ich wiederum ſelbſt wollte zu erfreuen haben; ja 
bar man nicht das meiſtentheils phyſiſche Heimweh 
zu Patriotentugend machen wollen! Und ſo iſt es 
mit mehrer Dinge aͤhnlicher Art gegangen, wenns 
drum zu thun war ſonderbare Zeiten und Dinge 
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zur Bewunderung ausfindig zu machen, bald in 
den aͤltern Tagen, die ſo weit von uns entfernt 
ſind, bald unter den Wilden, die auf andre Art 
eben ſo weit von uns entfernt ſind: ſtets beluſtigt 
das Maͤhrchen, und ſtets finden ſich Zuhörer wil⸗ 
lig es zu glauben. Allein, wie geſagt, auf den 
Abhang laßt ſie gerathen, dieſe vormaligen oder 
gegenwärtigen bewunderten Voͤlker, ja, mit auf 
den Abhang und mit in den Strom, wie die Aſ⸗ 
ſyrer, Perſer, Griechen, Römer, und wir wollen 
wahrnehmen, wie fie der zur Veraͤndrung führen: 
den Gewalt wiederſtebn koͤnnen; wir wollen dann 
beurtheilen, welche Zeit Periode am mehreſten un: 
ſtaͤt ſchwankende, verſchwindende, groſſe Voͤlker 
und Staaten zeigt, am oͤfterſten Uebergang zu 
ſchaͤndlicher Knechtſchaft dichter Barbarey und zu 
allem, was ſonſt noch im moraliſchen, im politi⸗ 
ſchen Verſtande den Menſchen von ſeinem Adel, 
von ſeiner Gluͤckſeligkeit verſtoͤßt; ob die Periode 
vor 1800 Jahren oder die ſeitdem. Mit einem 
Worte alſo: Die Welt und ihre Gefehichte iſt es, 
die wir uͤberſehen und wornach wir unſer Urtheil 
abfaſſen ſollen. 8 \ 
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griffe etwa das, was wir Geſchichte nen⸗ 
nen, nur einen kleinen Theil des Daſeyns 
unſter Gattung; oder waͤren etwa in dem 
Innerſten von Afrika Völker reicher an Erkennt: 
niß als wir, vortreflicher als Alles was wir ken⸗ 
nen und zwar unverandert ſo eine Million Jahre 
hindurch, ja, vielleicht laͤnger; welche Entdeckun⸗ 
gen hätten wir denn nicht zu machen, welche Ne 
volutionen, unaͤhnlich denen, die uns bekannt ſind! 
Und wie unhinreichend wäre alsdann die Geſchich⸗ 
te, uns zu zeigen, was der Menſch ſey, und wie 
unſre Gattung durch ſo viele Veraͤnderung gegan⸗ 
gen zu demjenigen, was ſie gegenwaͤrtig iſt. Wie 
unſicher waͤre es gleichfalls fuͤr mich, in Hinſicht 
meines Vorhabens, den Einfluß des Chriſtenthu⸗ 
mes auf die buͤrgerliche Wohlfahrt der Menſchen 
zu beurtheilen, nach dem, welches ich als hier auf 
Erden geſchehn, aus der Geſchichte weiß: Es koͤn⸗ 
te nemlich in ſolchem Falle eine zendaveſtiſche oder 
andre Lehre geben, wodurch unſers Gleichen als 
denkende, moraliſche Weſen, weit hoͤhern Adel, 
weit groͤſſere Gluͤckſeligkeit erlangt haͤtten. 

Ich muß, Scherz bey Seite, geſtehn, daß mir 
die tauſend und eine Nacht einfallen, ſo oft man 
mich aus der Sphaͤre der Wirklichkeiten heraus⸗ 
ziehn und unter eitel Moͤglichkeiten verſetzen will, 
ſo daß ich alles um mich her ganz anders ſehn ſoll, 
als ich es bisher mit offnen Augen geſehn ba 
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Die ſchoͤne Scheherazade erzaͤhlte dem Kalifen ein 
Maͤhrchen in Schlaf, und da wars freylich um 
Aladins Lampe und um die bezauberten Schlöffer 
zu thun. Allein, gibts doch mehr als eine Art 
Maͤhrchen, und mehr als eine Art ſuͤſſen Schlum⸗ 
mers. Denn bey einer gewiſſen Denkungsart und 
gewiſſen Wuͤnſchen kanns Ruhe geben, daß man 

laube, man ſterbe einen Augenblick und dann ſey 
alles vorbey, oder, welches einerley iſt, daß das 
Buch, das Syſtem vom Heile jenſeit des Grabes, 
beſtimmt nach dem Kampfe und der Enthaltung 
diſſeits, eine Fabel ſey oder ſeyn koͤnne. Der Oran⸗ 
Utang, ein Menſch, das Pferd mit meinen Ser 
lenkraͤften begabt, wenn nur fein Huf in fünf Fin 
ger getheilt waͤre, dis gehoͤrt mir in die tauſend 
und eine Nacht der Philoſophen, und nicht min⸗ 
der jene Bibliotheken unter den Tataren Thibets, 
wo man Beweiſe fuͤr ein Millionen Alter unſers 
Erdballs und unſrer Gattung finden ſollte. Da 
haben wir Manethons Dynaſtien gehabt, dann die 
aſtronomiſchen Berechnungen der Chaldaͤer, und 
nach ihnen der Chineſer, welche ſich, wer weiß wie 
viel Jahrtauſende auſwerts erſtrecken ſollten: itzt 
hat man etwas anders. Die Abſicht von allen die⸗ 
ſem aber ift das Voltaͤriſche Spruͤchelchen, daß al⸗ 
ler Urſprung uns verborgen ſey, das heißt, wir 
wiſſen nicht, von wannen wir gekommen ſeyn, da⸗ 
her konnen wir auch nicht wiſſen, wohin wir fahren. 
Wie geſagt, es gibt mehr als eine Art Maͤhrchen, 
und mehr als eine Unruhe, die man verſchlum⸗ 
mern moͤchte. eee 
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Was iſt die Geſchichte der Welt? Geſetzt, es 
wandern einige Menſchen umher an den unbefann: 
ten Oertern des Erdkreiſes, geſetzt, wir wuͤſten nicht, 
wie ſich die Voͤlker zuerſt zuſammen gethan haben, 
oder wie es in den erſten Zeiten ihrer Vereinba⸗ 
rung bey ihnen zugeſtanden; ſo iſt dis keine fo 
ſehr niederſchlagende Unwiſſenheit. Denn wies mit 

Kindern iſt, ſo iſts mit Voͤlkern nahe bey ihrer 
Entſtehung, fie find alle einander ähnlich, denn 
es iſt da die Natur, ohne noch durch eine von auf” 
ſen wirkende Urſache oder Macht veraͤndert oder 
aus ihrem einfaͤltigen Gange gebracht zu ſeyn. Der 
urſpruͤngliche Zuſtand, bis ſich fremde Gewalt 
in den Lauf der Sachen miſcht, iſt ein Zuſtand 
ohne Buͤrgergeſetz, ohne Buͤrgervereinigung und 
der damit verbundnen buͤrgerlichen Obrigkeit. Es 
mag ſich wohl einiger Unterſchied finden durch Kli⸗ 
ma und Beſchaffenheit des Erdſtrichs, durch die 
Sitten des erſten Stamvolks, durchs Schaͤfer⸗ 
Jagd oder Fiſcherleben! übrigens aber find die 
Menſchen in ſolchem Zuſtande einander gleich und 
bleiben es, und da keine Revolution bey ihnen ſtatt 
findet, ſo haben ſie auch keine Geſchichte. Wenn 
wir denn aber in die Zeiten zuruͤckſehaun, und die 
veraͤnderte, die in Wirkſamkeit verſetzte Welt vor⸗ 
nehmen; ſo treffen wir uͤberall auf einen Hermes, 
Zoroaſter, Kadmus, Orpheus, Theut, Odin, 
Mancokapac, und mit ihnen beginnt der Natio⸗ 
menſtaud, fo wie mit ihnen Geſetze, und Neligis 
on und Buchſtaben und alles, was die ſich entfal⸗ 
tende Menfchbeit ankuͤndigt, den Anfang nimmt. 
Dahingegen iſt jenſeits dieſer Namen nichts 445 
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allem dieſem, man muͤſte doch Spuren davon an⸗ 
treffen, aber es gibt keine, und wie merkwuͤrdig iſts 
nicht, daß faſt alle Völker in ihren Jahrbuͤchern 
zwar unter Fabelnacht, aber doch aufgezeichnet 
haben, wer der Erfinder und Lehrer, auch der al⸗ 
lernothwendigſten Dinge fuͤr die Menſchen geweſen. 
Zum Beyſpiel, Feuer anzuͤnden, die Erde zu bau: 
en, Korn zu Brot zu machen. Dis beißt im Grun⸗ 
de ſo viel, daß der Mann, der alſo in der Ge⸗ 
ſchichte verzeichnet ſteht, die Menſchen in dem ro⸗ 
ben Zuſtande fand, fie aber die Gemaͤchlichkeiten 
des Lebens lehrte, und mit denſelben andre wohl⸗ 
thaͤtige Folgen der buͤrgerlichen Vereinigung. Im: 
mer ſey die Erzählung von dieſen merkwürdigen, 
vergoͤtterten Menſchen der Altern Tage mit Fabeln 
vermiſcht; der Philoſoph ſieht dem ungeachtet, daß 
das Andenken von der Kindheit der Voͤlker nicht 
gaͤnzlich verloſchen iſt. a 
In der Million von Jahren, oder wie alt 
man ſonſt will, daß unſer Geſchlecht ſey, muͤſten 
doch die Sachen auf irgend eine aͤhnliche Art mit 
dem, was hernach geſchehn iſt, ſich abgeaͤndert ha⸗ 
ben; und warum ſollte in dieſer Million von Jah⸗ 
ren, rings um den gantzen Erdkreis her, dichte 
Nacht der Unwiſſenheit gelegen haben, und unge⸗ 
ſellſchaftliches Leben; und unſre Gattung dahinge⸗ 
gen in den letzten 4 bis 5000 Jahren aus einem 
ſolchen Zuſtande zu der Hoͤhe empor geſtiegen ſeyn, 
worauf wir itzt ſind? Dergleichen kann ich nicht 
als etwas wahrſcheinliches faſſen, denn woher ſoll⸗ 
te nach fo langer Schlummerzeit der erſte Stoß 
gekommen ſeyn? Und es iſt uͤberhaupt ſo gut wie 
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5 unleugbar gewiß, wir moͤgen nun unſre ganze Gat⸗ 
tung oder einzele Voͤlkerarten betrachten, daß un⸗ 
ſre Handgriffe, Kuͤnſte, Wiſſenſchaften, Geſetze, 
Einrichtungen und Erfindungen, ſie moͤgen Na⸗ 
men haben wie fie wollen, ja unſre eigentliche 
Menſchheit, nicht uͤber die erwähnte Epoche bin 
aus gehe. Bis hiezu hat man noch keine Truͤm⸗ 
mer gefunden, die das Gegentheil darthun, Nichts, 
welches meldete, daß Platone und Leibnitze an ſol⸗ 
chen Oertern geweſen, von welehen wir itzo noch 
nichts gewuſt haben: und bis dergleichen Truͤm⸗ 
mer oder dergleichen Erſcheinungen entdeckt wer⸗ 
den, haben wir guͤltige Urſache zu glauben, daß 
die Geſchichte unſrer Gattung uns im Ganzen be⸗ 
kannt ſey; oder mit andern Worten: daß kein 
Volk, welches irgend eine merkliche Rolle in der 
Geſchichte der Vernunft und der Menſchheit ge⸗ 
ſpielt hat, ganz und gar vor den uͤbrigen Einwoh⸗ 
nern des Erdbodens verborgen geweſen ſey. Ich 
rede hier von geſpielten Rollen und vorgefallenen 
Revolutionen, von Voͤlkern, bey denen man der⸗ 
gleichen antrift; nicht aber von denen, die gelebt, 
gegeſſen, gejagt, gefiſchet, gemordet haben, dann ge⸗ 

ſtorben ſind und weiter nichts gethan. Dergleichen 
koͤnnen unbekannt ſeyn, allein fie koͤnnen ja auch kei⸗ 
nen Platz in der Geſchichte finden, denn was iſt 
von ihnen zu melden, wenn jeder Tag ihrer Jahr⸗ 
tauſende vollkommen allen übrigen ähnlich iſt. 
Eben fo wenig reehne ich mit Herrn Pauwo in 
ſeinen philoſophiſchen Unterſuchungen uͤber die 
Amerikaner, alle dieſe fuͤr Ausartungen gegen uns 

Europäer; und eben fo wenig behaupte ich, 0 
| doe 
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doch irgendwo ein noch unentdeckter Ort in den 
Mergenländern ſeyn konne, wo es Menſchen in 
ehrwuͤrdigem Zuſtande gebe. Aber ſollte auch 
wiederum auf der andern Seite alles das wahr 
ſeyn, wos von den Gegnern des Herrn Pauw zur 
Ehre Amerikas angefuͤhrt wird, ſo koͤnnte einmal 
des Plato Beſchreibung der Inſel Atlantika et⸗ 
was mehr als Fabel ſeyn, und zweytens gehört 
Amerika gerade mit in den Beweis von der Gleich⸗ 
foͤrmigkeit der Entſtehung der Voͤlker, und ihre 
Fortruͤckung zu einer ſehoͤneren Lage. Dort, un⸗ 
ter ihnen iſt nichts neues gefunden worden, von 
der Art nemlich, welches den Begriff vom Ka⸗ 
rakter der Menſchen, ihrer Beſtimmung und der 
Art, wie ſie aus der Wildheit zum buͤrgerlichen We⸗ 
ſen und deſſen Folgen umgeſtaltet werden, veraͤn⸗ 
dern koͤnnte. Im Gegentheile, dort wie hier iſt 
voͤllige Analogie, mithin ſtets ein Zuſtand der 
Mittelmaͤßigkeit, ſo wohl in der Erkenntniß als in 
allen uͤbrigen was Menſchen als denkende Weſen 
ehrenwerth und glücklich macht. Solchergeſtalt 
zaͤhlten die Peruaner bey ihrer Entdeckung nur 
zwölf Könige, von welchen der erſte fie vereinigt 
haben ſollte, ein Volk in bürgerlicher Geſellſchaft 
auszumachen; und in der Geſchichte der Mexica⸗ 
ner, die fie unter ſich hatten, gibts ähnliche Spu⸗ 
ren eines mit dem unſrigen uͤbereinſtimmenden Ur⸗ 
ſprunges und Fortganges von einem Stande zum 
andern. Peru und Mexiko aber waren die Laͤn⸗ 
der in Amerika, wo man eigentlich Nationen fand, 


die unter Geſetzen vereinigt waren. So trift alles 


zuſammen, um darzuthun, daß in der uns bekan⸗ 
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ten Geſchichte auch die wahre Geſchichte der 
Menſchheit und unſrer Vernunft liege, und dis 
iſt die Geſchichte unſrer Gattung. 5 
Kennen wir denn die verſchiednen Arten des 
Daſeyns, die unſer Geſchlecht durchgegangen iſt, 
ſo koͤnnen wir auch berechnen, wie viel Gluͤckſe⸗ 
ligkeit, wie viel Vollkommenheit die ganze Gat⸗ 
tung in jeder Periode genoſſen habe. Es koͤmmt 
alsdann darauf an, in welchem Zeitraume dieſe 
Gattung die ſchoͤnſte Rolle geſpielt habe, und die 
Welt am ſchoͤnſten geweſen ſey; denn durch ihre 
denkende Bewohner wird ſie ſchoͤn. Und was 
thuts denn, daß Berechnung und Schluß unſi⸗ 
cher ſind, weil vielleicht einſt eine unbekannte Zeit 
war, worin dieſe Gattung vortreflicher geweſen 
als ißt: Sophiſterey iſts! Die Geſchichte hat 
nichts zu ſchaffen mit Moͤglichkeiten, ſie beſchaͤf⸗ 
tigt ſich bloß mit dem Wirklichen, und folglich 
fallen Hypotheſen weg, wenn man kluͤglich, und 
wie man, um Gewißheit zu erhalten, thun muß, 
dem Lichte der Geſchichte folget. 

Wir haben alſo die wahre Geſchichte der 
Welt oder unſrer Gattung; wir ſehen, daß unent⸗ 
deckte Laͤnder und Voͤlker uns Erſcheinungen zei⸗ 
gen, die denen, in der mit Gewißheit bekannten 
Geſchichte, völlig gleichmäßig find, und in dieſen 
Ländern, unter dieſen Voͤlkern iſt nichts Neues, 
Nichts, das die bekannten Vorzuͤge und Treflich⸗ 
keiten unſrer Gattung uͤbertraͤfe, Nichts, das uns 
noͤthigte, einen andern als den ſchon gefaßten Leit⸗ 
faden von Ideen zu ergreiffen, um dieſe Gattung 

von ihrer erſten Entſtehung an bis zu ihrer gegen⸗ 
7 waͤtti⸗ 
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waͤrtigen Verfaſſung zu begleiten: wir finden über: 
all einerley Gepraͤge an dieſer Gattung, und ſchlieſ⸗ 
fen daher, daß fie Eine ſey. Wir koͤnnen, ohne 
die Ideen zu allgemein zu machen, zweyerley 
politiſche, moraliſche, intellektuelle Arten des Da⸗ 
ſeyns unſres Geſchlechts annehmen: eine mit dem 
Chriſtenthume und eine ohne daſſelbe; wir koͤn⸗ 
nen unterſuchen, welche am ſchoͤnſten war, und 
dazu ſind wir im Stande, weil wir eine Geſchichte 
der Menſchheit und unſrer Vernunft haben, die 
auf Wirklichkeiten gebaut iſt. 


g 
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renn die Nacht am finfterften iſt, und die 

Wolken dicht und ſchwarz umher han⸗ 

ö gen, dann nimt ſich der Schimmer am 
beſten aus; ſo hat ſichs mit den Erſcheinungen in 
der alten Geſchichte, die dem Auge angenehm 
ſind. Man ſiehet den hellen Fleck auf dem Erd⸗ 
boden hervor gleiſſen, weil allenthalben ſonſt Fin⸗ 
ſterniß war, und das Auge heftet ſich ſo begierig 
an dieſen Fleck; denn, es iſt der Natur gemäß, 
daß das Licht behaͤglich iſt. Hiezu koͤmmt noch, 
daß das bloſſe Alterthum ein vorzuͤglichs Anſehen 
giebt, und es fen zum Lobe, oder Tadel, fo muß, 
was zu den aͤltern Zeiten gehoͤrt, alles uͤbertrieben 
werden, und wunderbarlich von dem unterſchieden 
ſeyn, was man gegenwaͤrtig ſiehet. Ferner muß 
man auch dis nicht vergeſſen, daß wir die alten 
Zeiten nur aus Dichtern kennen, und ans Schrift⸗ 
ſtellern, deren jeder ſein eigenes Land zu verherrli⸗ 
chen hatte, und ſich daher, ſo dreiſt als vorſetzlich, 
von Natur und Wahrheit entfernte. Und ſchließ⸗ 
lich, ſind es nur Ueberbleibſel von den Buͤchern 
des Alterthums, was wir haben, bey weitem nicht 
hinreichend, in vollem Umfange und Zuſammen⸗ 
bange zu zeigen, welches der Zuſtand der Völker 
war. Wer hat die Geſchichte der aͤltern Zeiten 
durchwandert, und nicht dieſe Anmerkung ge⸗ 
macht? Wer traut ſich einen vollſtaͤndigen, kla⸗ 
ren Begriff von dem zu, wie es bey den Aſſyrern, 
Egyptern, und andern ihres gleichen, im Staate 
g und 
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und Hauſe hergieng? Mit philoſophiſchem Auge 
muß man dieſe Zeiten und Oerter uͤberſchauen, 
wenn man einmal Maͤhrchen von Wahrheit unter⸗ 
ſcheiden, und fuͤrs zweyte, nicht will erſt ſelbſt bes 
trogen werden, und denn andre verleiten, die Din⸗ 
ge und Begebenheiten gerade zum Gegentheile deſ⸗ 
fen zu machen, was fie wirklich waren. Leicht ge- 

ſchichts, daß man vergißt, wodurch eine Begeben⸗ 
beit veranlaſſet ward, in welcher Abſicht fie vor: 
gieng, und was fie wirkte. Die Pyramide ftehet 
da in Egypten, und das Labyrinth war da, und 
der See Moͤris; follte es aber gleichguͤltig ſeyn, 
oder nicht angemerkt werden, daß ein Sclavenheer 
fie verfertiget habe, und Geſchleehter zu tauſenden 
geboren worden, um die Grille eines Regenten zur 
Wirklichkeit zu bringen. Und ſo wars ein Zu⸗ 
fall, ob die Grille wollte, daß ein Behälter für . 
das nutzbare Waſſer des Nilſtroms angelegt wuͤr⸗ 
de, um daraus im Nothfalle das Land zu befruch⸗ 
ten, oder man darauf gerieth, Felſen aufzuhaͤuffen, 
um darunter begraben zu werden. Wiederum je⸗ 
ne von uns bewunderten griechiſchen Helden, die 
ſo ſehr in der Geſchichte glaͤnzen, und auf der 
Buͤhne, deren ſo viele in ſo kurzer Zeit und ſo 
engem Cirkel waren, ſollten ſie nicht Zeugen ſeyn, 
daß Menſchenblut in Stroͤmen flieſſen muͤſſen in 
denen Gegenden, in welchen ſie waren? Ja, war⸗ 
um ſollte man nicht von dem Kranze von Eichen⸗ 
laube, der Wunderthaten wirkte, ſagen, daß, wenn 
der Sterbende nichts ſahe, als ihn, ſo war er ein 
Weſen tief unter ſeinem Adel: denn, wie konnte 
dieſer Beweggrund das Urtheil der richtig rech⸗ 
. nenden 
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nenden Vernunft aushalten, wenn der geſuchte, 
der erhaltene Vortheil ſo ſchimaͤriſch war? Hellere 
Spuren der Freyheit, ſtaͤrkerer Muth nach eigenem 
Urtheile von dem was gut und nuͤtzlich war, han⸗ 
deln zu wollen, weniger Mechanismus findet ſich 
bey unſern Vorfahren, die ſich den Meth in Val⸗ 
halla verſprachen, und beym Araber, der da eilte, 
um in ſein Paradies zu kommen. Dieſerhalb iſt 
das Eichenlaub um des Roͤmers Schlaͤfe zwar ein 
reizender Anblick, allein Sokrates mit feinen 
Muthe fuͤrs Vaterland, ſo wie er motiviert war, 
iſt mir doch ganz anders ehrwuͤrdig. a 

Des Philoſophen Wahlſpruch iſt: Nichts zu 

geſchwind zu bewundern; und durch Befolgung 
deſſelben zeichnet er ſich Farasteriftifch vor den 
groſſen Hauffen aus, der nach Geſtalt und Farbe 
urtheilt. Freylich iſt es behaͤglich, unter groſſen 
Dingen umherzuwandern, die uns aͤhnlicher Men⸗ 
ſchen Werk ſind; und dahingegen ſo demuͤthigend, 
wenn wir bey der Abrechnung mit unſerer Gat⸗ 
tung finden, daß in der Rolle, die ſie geſpielt hat, 
weniger von dem Edlen, dem Groſſen, dem Frey⸗ 
en, dem Gedachten ſeye, als man glaubte; aber, 
wenn dem doch nun wirklich ſo iſt, und die Ge⸗ 
ſchichte uns ſo unwiderſprechliche Zeugniße davon 
giebt, was iſt denn zu thun, als daß man der 
Wahrheit die Ehre gebe, ſich weißlich demuͤthige, 
und dann ſich an dem einzigen, ſicheren Leitfaden 
aus dieſem Labyrinthe halte, an dieſe Idee, nem⸗ 
lich, daß da unſre Gattung ſo viele Vermoͤgen 
hat, veredelt zu werden, und es gleichwohl fo lang⸗ 
ſam geworden, und noch in ſo geringem e 
a 5 0 
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ſo muͤſſe eine zuruͤckſetzende Revolution mit derſel⸗ 
ben vorgegangen ſeyn; allein, daß ihr auch eine 
Revolution bevorſtehen muͤſſe, wodurch die Voll⸗ 
kommenheit allgemeiner, ihre Maſſe folglich groͤſ⸗ 
ſer werden, und die Gattung alſo demjenigen Ziele 
näher kommen werde, welches wir ihr vorgeſetzt 
zu ſeyn glauben koͤnnen und muͤſſen. Ich kann 
bier dieſe metaphyſiſche Ideen nicht aus einander 
ſetzen, weil es mich von meinem Plane abfuͤhren 
moͤchte, ich gehe demnach zu dem hiſtoriſchen zu⸗ 
ruͤck. Was zeigen denn die vergangenen, aͤlteſten 
Zeiten uns? Zuerſt Nacht, worin ſich der Ur⸗ 
ſprung der Voͤlker verliert, und nur die Jugend 
der Gattung und der rohe Zuſtand dunkel erblickt 
wird; dann, wie ſich ein Hauffe vereinte, eine 
Stadt angelegt, irgend ein nuͤtzliches Werkzeug er⸗ 
funden, und ein einzeler Mann, der der Erfinder, 
Rathgeber, Anfuͤhrer war, ſo ehrwuͤrdig gehalten 
worden, ſo wundernswuͤrdig, daß ſich die andern 
kaum getrauten, ſich fuͤr ſeine Bruͤder zu halten; 
dieſem naͤchſt kommen die ſo genannten heroiſchen 
Zeiten, deren hartes und ungeſittetes Weſen durch 
das gewaltthaͤtige, und in jedem Betrachte unge⸗ 
baͤndigte Betragen der Helden dargethan wird; 
uͤber alle dieſe Zeiten aber liegt noch dichte Fabel⸗ 
nacht. Dann beginnt es zu tagen in der Geſchich⸗ 
te, und in Aſien entſtehen ungeheure Staaten, ge | 
gruͤndet auf Knechtſchaft und deſpotiſche Gewalt; 
ſo folgen ſie auf einander, verſchlingen einander, 
ſtuͤrzen ein durch ihre mangelhafte Bauart, und 
zeigen uns Selbſtherrſcher, bald in Seraille ver⸗ 
ſchloſſen, bald Volk und Staat geitzigen Statthal⸗ 
ö tern 
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tern uͤberlaſſend, bald fo ſehr thoͤricht, daß fie für 
Goͤtter gehalten ſeyn wollten, bald kolloſſaliſch 
bauend, ſo, daß ſie zeigten, wie wenig das menſch⸗ 

liche Ebenmaaß von ihnen geachtet ward, bald 
Kriegesheere, groß wie Nationen aufbietend, wo⸗ 
durch nothwendig die Laͤnder wuͤſte liegen muſten: 
immer morgenlaͤndiſche Regierung, fie mordeten, 
oder wurden ermordet; und meiſtens war es nur 
Einer jedesmal, der die Welt rings um ſich her 
ſchreckte, bis ſein auf Stolz, Pracht, Gewaltthat 
und Geringſchaͤtzung der Menſchheit erbaueter 
Thron umgeſtuͤrzet ward, und aus deſſen Truͤm⸗ 

mern ſich ein andrer erhob. Unter fo mildem Him⸗ 

mel, in ſo fruchtbarem Lande, wo es ſo leicht war, 
den, wegen der gelinden Luft, faſt nicht einmal Klei⸗ 

dung beduͤrfenden Sklaven zu unterhalten, wo 
man anbey nach dem Kriege, ganze uͤberwundene 
Voͤlker zuruͤck fuͤhrte, gefeſſelt zur Frohnarbeit, da 
wars leicht, daß fo viel Meilen lange Städte ent: 
ſtehen konnten, nebſt jenen andern Wundergebaͤu⸗ 
den; allein, auch ſind es nur dieſe Dinge, die uns 
meiſtens vorgemahlet werden, wenn man vorhat, 
Afiens vormalige Reiche zu erheben. Den Staat 
ſelbſt ſehen wir nicht, ſondern bloß den ſtolſen 
Deſpoten, feinen Thron, Pallaſt, Hofgefinde, Sa; 
trapen, oder auch das Serail mit dem Heere von 
Verſchnittenen; wir ſehen das Volk nicht, und 
wißen wenig, wie der Zuſtand des Landes war, 
oder wenn wir etwas davon heraus bringen, ſo iſt 
es Schmach für die Menſchheit, und ram für 
den Bee rs 


Darnach 
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Darnach entſtehen in Griechenland die vielen 
kleinen Staaten, und da iſt eine lange Reihe blu⸗ 
tiger Aufzuͤge; innerlicher grimmiger Fehden, we⸗ 
gen des Vorrangs; Griechen wuͤteten ununterbro⸗ 
chen wider Griechen, auſſer wenn Furcht vor ei⸗ 
nem fremden, mächtigen Feinde, die Partheyen 
vereinigte. Sparta mit ſeiner Verfaſſung, die ſo 
gänzlich wider die Natur war, findet die Verwir⸗ 


rung ſeiner Geſetze, Einrichtungen und Krieges⸗ 


zucht, das Verderben feiner Burger, findet feinen 
Untergang in der Zerſtoͤrung Athens; dieſes mit 
ſeinem von Stolz trunkenen, unbändigen Volke, 
mit ſeiner Ueppigkeit, ſeinen Geſetzen, die ſelbſt 
nicht die Reinigkeit der Sitten duldeten, wird die 
Verachtung Philipps und der Welt. Allenthal⸗ 
ben zeiget ſich bey den Griechen dieſer Theil des 


Karakters der Menſchheit, daß Schwaͤrmerey im 


politiſchen ſo wohl, als philoſophiſchen Verſtande, 
zwar wunderbare, prachtvolle Auftritte hervorbrin⸗ 
gen kann, daß aber die Natur die ſtarke Span⸗ 
nung nicht aushaͤlt, fie erwacht nachher aus der 


Betaͤubung noch eins ſo matt, und ſinkt noch eins 


ſo tief; oder es herrſcht auch, ſo lange der Zauber 
waͤhret, eine einzige Leidenſchaft, da ſiehet man nur 
den einzelen Gegenſtand, und vergißt alle uͤbrige, 
man gewoͤhnt ſich unſyſtematiſch zu handeln, und 
Grillen herrſchen, ſtets aber leidet der Menfeh, lei⸗ 
det die Welt unter der Schwaͤrmerey. Welche 


— 


Ueberladung der Natur in Sparta! welche Unter⸗ 


druͤckung der Vernunft! und wie fuͤrchtete man 
nicht, ihre Strahlen hervor brechen zu laſſen! 
Nun, der bittre Haß und das beſtaͤndige Bruder⸗ 

N morden, 
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morden, wodurch die Griechen in ſteter Wirkſam⸗ 
keit gehalten wurden; und Bruͤder wollten ſie doch 
ſeyn, dieſe Griechen. Hier erinnere man ſich des 
langen peloponeſiſchen Krieges, dann der vielen 
Schaͤndlichkeiten Athens, und jenes Laͤcherlichen, 
dem Niemand eine ſchoͤne Farbe anſtreichen kann; 
denn laͤcherlich war es, daß der beſte, ehrwuͤrdigſte 
Mann, von dem groͤbſten Poͤbel ins Elend verurtheilt 
werden konnte. Dieſe ſchimaͤriſche Einrichtung war 
aber daſelbſt: und iſt nicht jede Art zu handeln 
ſchimaͤriſch, die nicht auf die Natur des Menſchen 
gebauet iſt, nicht ihrem einfaͤltigen Gange folget, 
und keine Gruͤnde angiebt, welche die kalte Ver⸗ 
nunft annehmen kann? Ich handle in folgenden 
beſonders von den griechifihen Staaten, hier ſey 
es alſo genug, daß eine kleine Strecke Landes, 
wenn gleich darin Helden ſchaarenweiſe geweſen, 
wenn gleich Wißenſchaften und Kuͤnſte ihren Weg 
durch daſſelbe genommen, dennoch nur eine kleine 
Summe zu der Maſſe von der Gluͤckſeligkeit un⸗ 
ſerer Gattung giebt, wenn auſſer demſelben der 
ganze Erdkreis dahin lag, geſchaͤndet, belaͤſtet un⸗ 
ter Unwißenheit, Aberglauben, Knechtſchaft, Def 
potiſmus und andern traurigen Uebeln, und wenn 
ſogar in dieſer kleinen Strecke Landes, mit dem da⸗ 
ſelbſt befindlichen Schönen, noch fo vielerley ver⸗ 
bunden war, wodurch unſere Gattung geſchaͤndet, 
und ihr Unheil bewirket wird. Es hilft nicht, 
daß Dichter und Kuͤnſtler, und wer ſonſt fuͤr die 
Einbildungskraft arbeitet, ihre ſchoͤnſten Bilder 
dorther entlehnen koͤnnen; auch nicht, daß das 
Merkwuͤrdige jener Zeiten in Buͤchern verzeichnet 
worden, 
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worden, die wir von Kindheit an in Haͤnden ge⸗ 
habt haben, als Muſter unſer Genie, und unſern 
Geſchmack zu bilden; es koͤmmt bier darauf an, 
als tiefdenkender Politiker und Philoſoph zu ur⸗ 
theilen; es koͤmmt bier auf den Umfang unſeres 
Erdballes an, auf die Anzahl der Weſen unſerer 
Art, auf wahre, nicht bloß anſeheinende Vorzuͤge. 
Kurz: hier koͤmmts darauf an, wenn die mehre⸗ 
ſten Menſchen der Rechte der Menfchheit und der 
Annehmlichkeit des Lebens genoſſen. Von dieſer 
Seite muͤſſen die aͤltern Zeiten betrachtet werden, 
und von dieſer Seite habe ich fie betrachtet. 

Stets iſt es nur ein kleiner Fleck der Erde; 
welcher erhellet iſt, und wo ſich Menſchen mit edeln 
Kraͤften zeigen; aber ſelbſt da ſind die Kraͤfte nicht 
in der wirkſamſten Richtung gegen den wuͤrdig⸗ 
ſten und heilſamſten Zweck. Rom befiehlt allen 
Bewohnern des Erdkreiſes, ſo viel es deren uͤber⸗ 
ſehen konnte, Zerſtoͤrung zu waͤhlen, oder tiefe Un⸗ 
terwuͤrfigkeit; ſtolzer und wilder war nicht Maho⸗ 
met, war keiner der auf ihn folgenden Kalifen, als 
jene unſanfte Krieger: ja, unter den Kalifen wa⸗ 
ren Maͤnner, deren Seelen voͤllig ſo aufrichtig, ſo 
ſtark, ſo ſtolz waren, als die der erſten wunderba⸗ 
ren Maͤnner Roms. Der Araber haͤlt die Ver⸗ 
gleichung aus, wenn man den einzelen Mann, eine 
einzele Handlung betrachtet, und unterſuchet man 
das ganze Betragen mit Plan und Abſicht, ſo fin⸗ 
det man, daß wer den Koran annahm, nach Ma⸗ 
bomets ausdrücklichem Gebote, von dem Muſul⸗ 
mann als Bruder geehret und begegnet ward; da 
es hingegen in Roms Verfaſſung lag, daß ſeine 

5 Buͤrger 
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Buͤrger alle Gleichheit verwerfen muſten, es ſey 
mit wem es wolle. Warum ſollte ich die Dinge 
nicht ſehen, wie ſie in der Geſchichte ſind? So ſa⸗ 
ge man denn, worin dieſes ſtolze Rom der Welt 
genuͤtzet habe? Zufaͤlligerweiſe wurden die Kuͤnſte 
in demſelben vor Untergang bewahret, und die ei⸗ 
gentlichen Wißenſchaften ſind ihm auch einigen, 
obgleich wenigern Dank ſchuldig; daß es aber die 
Voͤlker aus der Unwißenheit gezogen, und fie fonft 
gluͤcklich gemacht hätte, das finden wir nicht. 
Selbſt den Ruhm verdienen die Roͤmer nicht, daß 
fie freye, edle Regierungsformen unter den Voͤl⸗ 
kern eingefuͤhret hätten: Sie ſahen bloß darauf, 
daß man ſte ſelbſt fuͤr Oberherren erkennete, und 
wenn ſich kleinere Deſpoten nur unterwarfen, ſo 
blieben ſie ungeſtoͤrt, feſt auf dem Throne, kuͤhner 
noch durch den roͤmiſchen Schutz; die Voͤlker aber 
zahlte man für nichts; oder es wurden auch jene 
Statthalter in das weit ausgedehnte Reich umher 
geſandt, welche die aͤrgſten aller Deſpoten wurden, 
weil bey ihnen Geitz mit der Herrſchſucht verbun⸗ 
den war, und fie eilen muſten, ſich zu bereichern. 
Daß denn die ſtolzen Siegesboͤgen und Trophaͤen 
in den Staͤdten ſich erhoben, das koſtete Blut und 
Ehre der Voͤlker; daß die Kriegeszucht ſo weit ge⸗ 
trieben ward, das muſte gleichfalls durch Zerſtoͤ⸗ 
rung, und Anlage zur Zerftörung erhalten wer: 
den; Rom ſeine ganze Geſchichte hindurch, iſt das 
Schrecken der Welt, die Zerftörerin der Voͤlker: 
aber, darum fiel es auch durch den fo allgemeinen 
Haß der Nationen. 1 
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Seo iſt mir der Blick in die altern Zeiten hin⸗ 
aus, und wo finde ich denn das herrliche Zeitalter 
fuͤr unſre Gattung, und wo die groſſe Gluͤckſelig⸗ 
keit auf Erden, im politiſchen Verſtande? Viel 
tatariſche Horden waren da; deſpotiſche Thronen 
der Menſchheit, eine Schmach, ein Eckel dem 
Philoſophen, der da weiß, was es heiſſe, Menſch 
ſeyn; Kriege, um zu zerſtoͤren, oder mit wahrem 
ehernen Joche zu belegen. So war die Welt, und 
fo fallt die Rechnung aus, wenn man den Erd⸗ 
kreis uͤberſchauet, und nicht mit den Gedanken in; 
nerhalb der Waͤlle einer Stadt, innerhalb der f 
Grenzen eines Landes ſtehen bleibt, und daneben 
in ſeiner Unterſuchung Acht giebt, was fuͤr den 
Menſchen wahres Gluͤck, und wahre Beſtimmung 
iſt. Die Geſchichte iſt es, der ich jederzeit folge, 
und wie ſtolz es auch war, dis Aſien, wie groß es 
abgemahlt wird, wie oft es auch heiſſt, daß wir, 
in Verhaͤltniß mit demſelben, klein ſind; ſo eile 
ich doch gerne mit meinen Gedanken hinweg von 
dieſen koloſſaliſchen Staaten, von dieſen Deſpo⸗ 
ten, Satrapen, Seraillen, Verſchnittenen, Knech⸗ 
ten, ungeheuern Kriegesheeren, Goͤtzenbildern, 
rauchenden Altaͤren und Opfermeſſern, die von 
Menſchenblute dampften, von dieſen Gottes dien⸗ 
ſten, die keinen andern Grund hatten, als Furcht 
und Gefühl der Schwäche, keine bewegende Urſa⸗ 
che, als Gehorſam fuͤr Prieſter, die deſpotiſch be⸗ 
fahlen, keine Hoffnung, als die Abwendung einer 
drohenden Plage, oder die Verſoͤhnung eines ſtren⸗ 
gen, maͤchtigen Weſens, deſſen nothwendiges Da⸗ 
ſeyn man fuͤhlte, das man Gott nannte, und ehr⸗ 
TE würdig 


9 Die alten Zeiten. 
würdig fand), und ehrte, nicht mit Luft und Ruhe 
in der Seele, ſondern bloß weil es ſchaden koͤnn⸗ 
te. Timor hos finxit Deos. Gleichfalls eile ich 
hinweg von jenem furchtbaren Kriegsrechte, wel: 
ches jederzeit das Loos Aſien geweſen, und noch 
iſt. Ich eile dieſem Europa zu, wo ich Freyheit 
de! und Begriffe von Vorrechten der Menſch⸗ 
heit, und einen Damm vor dem Deſpotismus und 
dem Eroberer Geiſt, wenigſtens vor dem, welcher 
verwuͤſtet. Spaͤte haben wir es erreicht, dieſes 
Gluͤck, aber erreicht haben wirs, und dieſe Revo⸗ 
lution iſt auf das Chriſtenthum gefolgt. Allein, 
warum iſt doch dis ſo ſpaͤt geſchehen? Und war⸗ 
um haben die Menſchen dieſes Gut ſo lange ent⸗ 
behren muͤſſen? Und wiederum, warum wird es 
noch auf einem ſo groſſen Theile des Erdkreiſes 
vermiſſet? — Das weiß ich nicht! ich weiß auch 
nicht, warum das Kind ſtirbt, und warum der 
Kaffer dahin geht, beyde vielleicht mit Vermoͤgen 
begabt, das Vergnuͤgen und die Ehre der Men⸗ 
ſchen geworden zu ſeyn. Dis aber weiß ich, daß 
Zeiten und Umſtaͤnde in deſſen Hand ſind, der da 
iſt ein Herr der Natur. Ich kenne keinen beſſern 
Ausdruck, um dieſen meinen völligen, feſten Ber 
griff anzuzeigen, als, wenn Gott will, und wie 
er will, ſo geſchiehet was geſchieht. Weiter kann 
ich mit meinen Gedanken nicht kommen, und wei⸗ 
ter koͤmmt kein Forſcher, wenn er auf feſtem 
Grunde fuſſen will, und nicht auf einem Abſchuſ⸗ 
ſe herab zu taumeln, und das kalte Bewuſtſeyn 
ſeiner ſelbſt vernichtet zu finden. a 


ü Und 
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Und nun ſchließlich von dem eigentlichen In⸗ 
halte dieſes Abſchnittes unſers Werkes: er iſt 
nemlich bloß ein Blick binaus in den politiſchen 
Zuſtand der altern Zeiten, geheftet an den Punk 
ten, die ſich als die belleften auszeichnen; mehr 
enthaͤlt dieſer Abſchnitt nicht, mehr enthaͤlt auch 
nicht der folgende, von der Geſchichte unſrer Ver⸗ 
nunft, welche ſo genau mit der Geſchichte der 
Menſchheit, und des Zustandes unſerer Gattung 
verbunden iſt. N 


| 
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\ arum ein Abſchnitt von der Geſchichte 

5 unſerer Vernunft in einem Buche, deſ⸗ 

ſen Zweck iſt zu zeigen, unter welchen 

Geſetzen die Volker am gluͤcklichſten geweſen? 

Ich antworte: weil Niemand, der nur weiß, wie 

Menſchen in bürgerlichen Geſellſchaften mit ein | 

ander verbunden werden, es für gleichgültig hal⸗ 
ten kann, ob der einzele Menſch einen gewißen und 
reinen Begriff von Gott habe, als dem erſten 
Oberherren, und dem Richter und Belohner der 
freyen Handlungen, oder nicht. Wahr iſts, ſind 
nur die Geſetze gut und ſtark genug, die Laſter zu 
ſchrecken, ſo thut der Menſch aus Zwang, oder 
faſt mechaniſch, was er ſoll; wo alſo Geſetzgeber 
und Staatsverwalter ſich nicht unter der Verbind⸗ 
lichkeit glauben, den Menſchen zu veredeln, ſon⸗ 
dern es ſich genug ſeyn laſſen, Nutzen von ihm zu 
ziehen, da kann auch ein Staat mit maͤhrchenhafter, 
falſcher Religion beſtehen; dis zeigt die Geſchichte 
uns ſo viele Jahrhunderte hindurch, und hierin 
beziehe ich mich auf den naͤchſt vorhergehenden Ab⸗ 
ſchnitt. Eine andre Frage aber iſt, auf welchem 
Grunde die geſetzgebenden Maͤchte in der Welt 
das Syſtem ihrer Lehren und Regeln von Pflich⸗ 
ten und Handlungen aufgefuͤhret haben? Dane⸗ 
ben, in welchem Grade der Menſch als edles, den: 
kendes Weſen regieret worden, wie auch, in wie 
fern er nach Bewegurſachen gehandelt habe, die 
eines ſolchen Weſens wuͤrdig, und ſchicklich fuͤr eine 
hoͤhere 
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höhere Beſtimmung waren, als die, einige weni⸗ 
ge Jahre die Erde zu betreten, und dann in ihren 
Staub hin zu ſinken. Dis ſoll abermal ein Blick 
in die altern Zeiten hinaus uns lehren, und wir 
wollen ſehen, wie die Kenntniß von Gott und 
dem Menſchen ſich fortgewaͤlßet habe, bis fie fo 
geworden, als wir fie gegenwaͤrtig beſitzen. Dis 
wird dann ein kurzer, fluͤchtiger Entwurf zur Ger 
ſchichte der Vernunft werden; ja, zur Geſchichte 
unſerer Vernunft! denn, erſtlich liegt es gleichſam 
in unſerm Weſen, nach der benannten Kenntniß 
zu forſchen, und dann ſaß mans jederzeit ſo auf 
der Erde, daß, je weiter die Voͤlker ſich von dem 
rohen Stande der Wildheit entfernten, deſto meht 
ward geforſcht, deſto mehr ſuchte man Gott, und 
bemühte ſich hinaus übers Grab zu ſchauen. Die 
Geſchichte der Menſchheit iſt die Geſchichte unſrer 
Vernunft, iſt eine Geſchichte, welche zeiget, wie 
die Ideen von GOtt und unſrer Beſtimmung be 
ſchaffen geweſen, iſt ferner auch eine Geſchichte, 
wie die Menſchen durch edle Beweggruͤnde ange⸗ 
balten worden, der Obrigkeit zu gehorchen, und 
die buͤrgerlichen Verbindungen zu erfuͤllen. 

Eins iſt, dis mit Bruckerſcher tiefer Gelehr⸗ 
ſamkeit auszufuͤhren, jeden heiſſen Traum der 
Einbildungskraft im Morgenlande, und jeden ſo⸗ 
phiſtiſchen Einfall der Abendlaͤnder zu wißen; ein 
andres aber, die Geſchichte lehren zu laſſen, wie 
Gott verehret worden, und welches die Religio⸗ 
nen der Voͤlker geweſen. Dis Letzte ausfindig zu 
machen, iſt leicht; denn es ſind ſichtbare Handlun⸗ 
gen, und wir koͤnnen aus dieſen Handlungen mit 

g J 3 Gewiß: 
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Gewißheit von dem ehemaligen Zuſtande der Welt, 
in Hinſicht der Kenntniße von Gott und dem 
Menſchen, urtheilen. Was iſts, wenn gleich die 
Zoroaſtriſche, oder Hermetiſche, oder die Lehre der 
Brachmanen, oder der Druiden, auf verdeckte Art 
wohl ſo viele geſunde und hohe Ideen enthalten 
haben koͤnnte? Ungewiß iſt dis fuͤrs erſte, denn 
aus Bilderſchrift kann man heraus bringen, wel⸗ 
chen Sinn man will; waͤren aber zweytens dieſe 
Maͤnner gleich in der That fo weiſe geweſen, fo 
richtig und tiefdenkend, was nuͤtzte es der gleich⸗ 
zeitigen Welt? Wenn die Voͤlker, unter welchen 
fie ſchrieben, eben fo wenig mit ihren Büchern an⸗ 
fangen konnten, als wir; wenn ſte ſie eben ſo we⸗ 
nig verſtanden, als wir, und die Menſchen durch 
dieſelben eben ſo wenig im Denken und Handeln 
geſtimmt wurden, als wir heut zu Tage durch das 
Zendaveſta, oder durch Merkurs Buͤcher geſtimmt 
wuͤrden, wenn wir ſie auch haͤtten. Die aner⸗ 
kannten Ideen der Welt und der Voͤlker, die Ide⸗ 
en, die die Art zu handeln beſtimmen, die ſinds, 
was wir ſuchen, aber nicht das unter Bilder⸗ 
ſchrift und ſibylliniſchen dunkeln Orakelſpruͤchen 
verſteckte, ungewiße Geheimniß. Geſetzt, es wuͤr⸗ 
de ein Sokrates, oder ein itzt lebender Jeruſalem, 
auf die Kuͤſten der Huronen verſchlagen, und ſie 
lebten da, und wuͤrden da gefunden mit ihren Ide⸗ 
en und ihren Schriften, was verſchluͤge das der 
Geſchichte von des Huronen Kenntnißen und Zu⸗ 
nahme an Verſtande; wenn der Hurone von die 
ſem denkenden Manne nicht auf einen andern 
Weg, nicht zu einem andern Betragen, als zuvor, 
i n gebracht 
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gebracht ware? Was ich ſehe, das öffentlich vor: 
gehet, als Religions gebrauch, als geboten durch 
Geſetze, als Reichs⸗Herkommen, das zeiget mir, 
wie an dem Orte Ideen, und Geſetze, und Men⸗ 
ſchen find. Allein, wie geſagt, aus egyptiſcher 
Bilderſchrift lerne ich dis nicht, nicht aus zoroaſtri⸗ 
ſchen Raͤthſeln, oder aus pntbagerifchen Zahlen, 
und Harmonieſyſtemen, oder andern morgenlaͤndi⸗ 
Then Traͤumen: und die Chineſer mit ihrem Li 
und Tien ſind eben fo dunkel, eben fo zweydeu⸗ 
tig, eben ſo traͤumeriſeh, als alle die anden. 
Es iſt eine alte und ſehr verſchiedentlich auf 
gelöfte Aufgabe woher überhaupt die Religionen 
entſprungen ſeyen. Die Beantwortung derſelben 
kann ich hier uͤbergehen, und eben ſo üͤbergehe ich 
den phyſiſchen, oder hiſtoriſchen, oder metaphyſt⸗ 


ſehen Sinn der Goͤtterlehre. Ich frage nicht, in 


welcher Abſicht man ſich einen Zeriſch wählte, 
ſondern ſehe bloß auf den Mann, der itzt vor ihm 
kniet, ihn itzt ſtreichelt, itzt zuͤchtiget, und derge⸗ 
ſtalt ſehe ich ſtets auf den handelnden Menſchen. 
Selbſt betrachte ich nicht die wenigen fuͤr ſich und 
unter einem kleinen Hauffen Schuͤler gruͤbelnden 
Philoſophen, ſondern ich betrachte die Ideen der 
Welt, der Voͤlker, von GoOtt und von der Be⸗ 
ſtimmung des Menſehen, und das Betragen, vor⸗ 
nemlich aber den Gottesdienſt, die dadurch modi⸗ 
ſicirt worden. Wie verſchieden fie auch ſcheinen, 
dieſe altern Religionen fo wohl, als die bey den 
noch lebenden Voͤlkern, die mehrere Götter anbe⸗ 
ten, ſo iſt dennoch die Grundanlage und Hauptab⸗ 
fiche bey den Religions: Handlungen eine und eben 
l dDeieſel⸗ 
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dieſelbe: da iſt Gefühl unſter Ohnmacht, Furcht 
vor den Unfällen des Lebens, Ahndung einer 
Macht, nach deren Willen die Sachen ihten Lauf 
nehmen, und die uns gewogen, oder verſoͤhnet wer⸗ 
de, wenn wir fie verehren, und ihre Oberherrſchaft 
bekennen. Ueberall blickt Furcht hervor, ſelbſt da, 
wo man dem Anſcheine nach eitel Luft und Ber: 
gnuͤgen ſucht. Denn auch da, wo das Geſetz 
wollte, daß die weibliche Ehre der Venus zum 
Opfer gebracht wuͤrde, ſuchte man abzuwenden, 
daß die Göttin ſich nicht als Buhlerin verſchmaͤht 
glauben, und ſich raͤchen, oder für alle ihres Ger 
ſchlechts ſchluͤpfrige Wege zum Falle bereiten mög: 
te. Ueberall Furcht, überall geſtrenge Gottheit, 
immer ein Jupiter mit dem Donner. Von liebe⸗ 
vollem Vertrauen aber, und von der Idee eines 
Weſens, das von dem Stußhle feiner Macht mit 


Aͤͤrtlichem Wohlgefallen herab auf die Menſchen 


blicke, davon werden wenig Spuren gefunden. 
Und warum? dis iſt leicht einzuſehen, wenn wir 
bedenken, daß von allen naturlichen Empfindun⸗ 
gen die Furcht uns am unablaͤßigſten begleite; 
daneben wirkt auch die Bewunderung des Groſſen 
nicht Ruhe, nicht ſtille Wohlluſt in der Seele, ſon⸗ 
dern heftige Bewegungen, und koͤnnen wir vol⸗ 
lends wahrſcheinlich ſchlieſſen, daß wir mit dieſem 
Groſſen, dieſem Mächtigen in Verbindung ſtehen, 
wie nahe find wir denn nicht ſchon der Furcht; 
denn ſelbſt von Ehrerbietung zur Furcht, iſt nur 
ein Schritt. Schließlich hatte man auch vormals 
keinen reinen, gewißen Gedanken davon, daß wir 
das Geſchoͤpf einer Gottheit ſeyen, folglich auch 

davon 
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davon nicht, daß nicht allein die ganze Gattung, 
ſondern auch jedes einzele Individuum in genauer 
Verbindung mit Gott ſtehe. Wer aber Vermoͤ; 
gen zu denken und Rechtſchaffenheit im Herzen hat, 


der muß doch geſtehn, daß nur ein ſo beſchaffener 


Begriff von Gott, der Religion und dem Got 


tesdienſte wuͤrdige und wahre Geſtalt geben koͤnne, 


ſo daß ſie uns nicht allein veredeln, ſondern auch 


beglücken. Eben fo muß man einräumen, daß 


die Religion, da wo der beſchriebne Begriff feh⸗ 
let, nichts für Geiſt und Herz habe, keine ermun⸗ 
ternde, keine verbindliche, keine troͤſtende Em⸗ 
pfindungen, ſondern bloß einige Vorſchriften von 

Ceremonien und Feſten, und hoͤchſtens einige Maͤhr⸗ 
chen uns in Erſtaunen zu ſetzen oder zu ſchrecken. 
Ich bleibe demnach daben, daß dieſer Begriff ſich 
nicht in den Religionen finde, die die Voͤlker ge⸗ 
habt oder noch haben, wenn nicht moſaiſche oder 


chriſtliche Lehre in dieſelben eingeflochten worden, 


wie es bey Mahomets Syſteme geſchehen (wenn 
anders dieſe Traͤumerey ein Syſtem heiſſen kann;) 
und ſo ſchlieſſe ich frey, daß in ſo fern die Furcht 
die Quelle aller Religionen geweſen iſt, oder beſ⸗ 
fer, daß fie alle Arten des Gottes dienſtes modift: 
ciert habe, mehr oder minder, je nach dem Gra⸗ 
de, in welchem die Menſchen von des Stamm⸗ 


vaters urſpruͤnglichen Ideen von Gott abgewi⸗ 


chen ſind. N 
Neben jenen Goͤttern fuͤr jedes Land, jedes 
Volk; neben den Handlungen dieſer Goͤtter, 
ſchnurſtracks dem widerſprechend, was den Men⸗ 
ſchen als Pflicht aufgegeben war; neben der Thei⸗ 
55 lung 
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lung der Gewalt unter ſo vielen Göttern, wodurch 
jeder ſeinen beſondern Theil der menſchlichen Wohl⸗ 
fahrt zu verwalten bekam; neben der bald unge⸗ 
heuern, bald ſtrengen, kriegeriſchen Geſtalt, die 
man den Göttern gab; neben dem bald ſchmerzli⸗ 
chen, bald ruchloſen Dienſte, wodurch man die 
ſen unter ſich ſo unaͤhnlichen Deſpoten des Olymps, 
oder wie die Wohnung der Götter ſonſt hieß, zur 
gefallen glaubte; neben dem Gedanken, daß aller 
Urſprung verborgen, oder vielleicht die Wirkung 
des Ungefehrs oder der Nothwendigkeit ſey; wie⸗ 
derum, neben dem bloͤdſinnigen Gehorſam gegen 
das Gebot der Prieſter oder den Ausſpruch eines 
Zauberers oder Weiſſagers; neben dieſen Dingen 
konte keine Idee ſtatt finden von einem Weſen, 
welches unſre Gattung, welches ein jeder, in ſo 
fern er ein Menſch iſt, ſeinen Gott nennen konnte. 
Was aber, wenn man die Gedanken an die uͤbli⸗ 
chen Völker: Religionen älterer Zeiten heftet, was 
ſieht man denn ſonſt als das obenbeſchriebene ? 
Freylich iſt es wenig Ruhm fuͤr unſer Geſchlecht, 
iſt auch denen unwillkommen, die die Offenbarung 
beſtreiten oder ihre Ueberfluͤßigkeit zeigen wollen, 
daß ſo wenig vernuͤnftiges Weſen auf der Erde ge⸗ 
funden worden; und darum greift man ſo oft da⸗ 
zu, die groſſe Weisheit bald in der Inſchrift auf 
der Iſis⸗Seule, bald im Zendaveſta, bald unter 
den Horden der thibetaniſchen Tataren zu ſuchen. 
Allein, hier iſt wirkliche, wahre Geſchichte und 
Dinge, die ſich zugetragen haben, welche ſo laut 
und ſo uͤbereinſtimmend Pauli Worte bekräftigen, 
daß der verkehrte Sinn und die ſchaͤndlichen Lüfte, 

Folgen 
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Folgen des elenden, groben Begriffes von Gott 
und dem Menſchen waren, welcher von einem Po⸗ 
le zum andern herrſchte. Wenn denn gleich das 
Klima den Unterſchied gewirkt hat, daß hier Ve⸗ 
nus und Adon, dort Mars und Heſus verehrt 
wurde; wenn groͤſſerer Reichthum ſanftern Le 
bensart die Urſache geweſen, daß an dem einem 
Orte prachtvolle Tempel, ſtolze Goͤtter und Got⸗ 
tesdienſte waren, die viel Prieſter und theure Opfer 
erfoderten, anderswo aber nur ein Klotz, ein Stein, 
ein Schwerdt, eine Thierhaut, die man hinſtellte 
und fußfaͤllig ehrte; wenn unſtaͤte Lebensart in 
Zelten oder oͤden Wäldern erfoderte, daß man fh 
einen Jetiſch anſchaffen muſte, einen Gott, den 
man uͤberall mitfuͤhren und finden konte; wenn 
ferner Regierungsform und Beduͤrfniß des Landes 
noch andre Verſchiedenheiten eingeführt haben, als, 
daß man etwa an einem Orte keine Sklaven hat⸗ 
te, an Altare gebunden und geſchlachtet zu werden, 
oder, daß man, wie in Egypten, einen unentber⸗ 
lichen Ibis, der das Ungeziefer aus Lybiens Wuͤ⸗ 
ſten vertilgte, für heilig erklaͤrte; fo hat zwar alles 
dis die Geſtalt der Religionen veraͤndert; das We⸗ 
fen und die Hauptabſicht find ganz ein andres. Ich 

habe oben geſagt, daß dieſe Hauptabſicht im Grun⸗ 
de einerley geweſen iſt; denn, ſind es nicht Weſen, 
alle mit einerley Kräften verſehn, die ſich die Reli: 
gionen bildeten, da ſie noch in dem erſten ungekuͤn⸗ 
ſtelten Zuſtande oder doch nicht weit von demſelben 
entfernt waren? Denn alt iſt der Urſprung der Re⸗ 
ligionen, und aͤuſſerſt alt; finden ſich gleich in der 
Voͤlkergeſchichte fpätere Menſchen, die die Cerimo⸗ 
nien 
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nien ausgeſonnen und in zuſammenhaͤngende Ge: 
ſtalt gebracht haben: warum ſollte auch, wie ge⸗ 
ſagt, die Grundanlage der Voͤlker⸗ Religionen 
nicht einerley ſeyn, da ihrer Aller Quelle der ur⸗ 
ſpruͤngliche Glaube der Vorvaͤter iſt. Allein, die 
Waſſer dieſer Quelle find verderbt, unkentlich ge 
macht, je nachdem fie über wancherle und unrei⸗ 
nen Boden gefloſſen. 
Das wird nicht leicht wer leugnen wollen, daß 
Opfer, Ceremonie und Feſt, überall ohne Unter: 
ſchied, alles ausmachten, was als Gottes dienſt 
von den Menſchen gefodert wurde. Wo aber fin⸗ 
det man ein Volk, bey welchem die Sittenlehre ſo 
ins Religions ſyſtem eingeflochten war, daß ſie mit 
demſelben genau einerley ausmachte? Gerade im 
Gegentheile, fie ward immer ungluͤcklicher Weiſe 
von demſelben getrennt, dagegen in der buͤrgerli⸗ 
chen Geſetzgebung einbegriffen und in den Grenzen 
dieſer eingeſchloſſen. Da ſich aber der Geſetzgeber 
mit ſonſt Nichts als mit der ſichtbaren Geſtalt der 
Handlungen befaffen konte, weil bürgerliche Stra: 
fen fuͤr Gedanken und Triebe, nichts als Verwir⸗ 
rung und oͤftere Unterdruͤckung der Unſchuld wir⸗ 
ken koͤnnen, fo blieb es aus dem Religions ſyſteme 
heraus, wie die Menfchen im Herzen wären, boͤſe 
oder gut. So wie der Prieſter den Tempelgebraͤu⸗ 
chen vorſtand und fie ordnete, fo wars auch genug, 
wenn ſich das Volk nur einfand und das Opfer⸗ 
vieh oder was ſonſt vonnoͤthen war, mitbrachte. 
Der Unterricht fiel weg, weil in dem Religions 
ſyſteme nichts fuͤr den Verſtand, nichts fuͤrs Herz 
war: auch war unter den Voͤlkern keine Veran⸗ 
ſtaltung zum Unterrichte. Ueber⸗ 
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Ueberſchaut man nun die Welt ſo, wie ſie mit 
ihren Ideen von Gott, mit ihrer Art ihm zu die⸗ 
nen geweſen iſt; finden ſich bey dem wilden Sey⸗ 
then, wie beym weichlichen Athenienſer, unter 
Auguſtus, wie unter der Egypter Menes, nichts 
als Bildſeulen und Thiere und Kloͤtze, und wenns 
boch koͤmmt, Sonne und Feuer, die man durch 
Opfer und feſtliche Spiele und ſchmerzliche Cere⸗ 
monien verehrte; es ſey nun, daß man den Opfer⸗ 
dolch in Menſch oder Thier ſtieß, oder den eignen 
Leib geiſſelte, verwundete oder brandte; finden 
ſich allenthalben dergleichen Zeichen fuͤrchtender De⸗ 
muth, gegen die Macht, deren Oberhaupt man 
erkannte; iſt dis die Geſchichte unſrer Vernunft; 
nun, ſo zeigt uns dahingegen auch dieſe naͤmliche 
Geſchichte zwo Erſcheinungen, die in einerley Be; 
tracht ſo ſehr ſonderbar ſind. Zwo einzele Erſchei⸗ 
nungen, deren Gleichen in allem uͤbrigen wirklich 
hiſtoriſchen nicht gefunden wird, und die von der 
aͤuſſerſten Wichtigkeit find, Die eine iſt, das ein⸗ 
zige Volk, welches unter immerwaͤhrender, ſicht⸗ 
barer Sehnſucht, einerley Goͤtter mit den uͤbrigen 
Bewohnern des Erdballes anzubeten, dennoch 
durch immerwaͤhrende, ſichtbare Gewalt, gezwun⸗ 
gen wird, die Idee von Gott, als dem Einzigen 
in ſeiner Gattung, und dabey als den Gott der 
Menſchen, anzunehmen. Die zwote dieſer Er: 
ſcheinungen iſt dieſe unter den Menſchen entſtehen⸗ 
de Lehre, die ihren Urſprung in dem verachteten Ga⸗ 
lilaͤa hat, und fo maͤchtig wird, nicht allein die Goͤ⸗ 
tzenbilder hinzuſtuͤrzen, ſondern auch die Menſchen 
auf einen Weg zu leiten, der ihrem cee 
allge⸗ 
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allgemeinen Triebe ſo entgegenlaͤuft, daß es itzt 
faft unter die unbegreiflichen Dinge gehört, wie 
ein Volk, welches einmal die chriſtliche Religion 
gehabt habe, in eine ſolche Abgoͤtterey gerathen 
koͤnte, wie ſie die kluͤgſten von Kuͤnſten und Wiſ⸗ 
ſenſchaften erleuchteteſten Völker, vor dieſem an 
genommen haben und gefolgt ſind. 
Derngeſtalt find drey ſich auszeichnende Punkte, 
die jedem denkenden Manne und der die Geſchichte 
unſrer Vernunft in vollem Zuſammenhange uͤber⸗ 
ſchauet, in die Augen fallen muͤſſen: Der allge⸗ 
meine grobe Begriff von Gott und der Unverſtand, 
den man bey ſeinem Dienſte zeigte; dagegen der 
wahre, wuͤrdige, philoſophiſche Begrif von Gott, 
den Moſes unſrer Gattung mittheilet, als von Gott 
ſelbſt dieſem redlichen, fuͤrtreflichen Manne uͤber⸗ 
liefert. Allein, er ward uͤberliefert, ſo durch ſei⸗ 
ne innerliche Stärfe und Wahrheit zwingend, daß 
er nicht unter den Maͤhrchen und Sophiſtereyen, 
die den ganzen Erdkreis umher angenommen wa⸗ 
ren, verſchmelzen oder verſchwinden konte; er ward 
uͤberliefert, ſo geradehin, ſo beſtimmt, ſo ohne 
alle Poeſie, Allegorie, Ausſchmuͤckung, daß er 
mit jenen Maͤhrchen und Sophiſtereyen nicht ver⸗ 
miſcht und dedurch unkenntlich, unwirkſalm wer⸗ 
den konte. Der dritte Punkt endlich iſt dieſe ge⸗ 
waltige Revolution, die der Lehrer der Unſterblich⸗ 
keit wirkte, da Licht und klare methaphyſiſche Kent⸗ 
niß hinreichend fuͤr den mit forſchenden Kraͤften 
begabten Menſchen, auf die Erde kam, und bis 
dieſen Tag ſo hell und herrlich ſtrahlend erhalten 
iſt. Dis iſt die Geſchichte der Philoſophie, 25 
ra ter 
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feet Vernunft und der Religion. Dieſe Worte 


bedeuten mir einerley. Denn, iſt die Vernunft 


nicht das Vermoͤgen, der Trieb nach dem zu for⸗ 
ſchen, das da kommen ſoll? Aber nur der rich⸗ 
tige Begrif, von Gott und unſrer wahren Natur 
und unſrer wahren Beſtimmung kann vorbeugen, 
daß dis Vermögen uns nicht zur Quaal und zum 
Weh werde. Warum wollte man denn dieſe Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten uͤbergehn oder fie geringſchaͤtzen, und 
dahingegen bey unbetraͤchtlichen Dingen ſtehn blei⸗ 
ben? Denn, was geben morgenlaͤndiſche und fo 
viel andre Syſteme der Philoſophen, gegen die 
Begriffe, die uns Moſes, die uns Chriftus Aber 
lieferte? Mehr als zu ſtreitig waren jene Syſte; 
me unter ſich und dauerten ſo kurz, und kamen der 
Welt fo wenig zu Nutze, weil ſie auf die Art zu 
handeln und auf das Daſeyn unſrer Gattung ſo 
wenigen Einfluß hatten. Was man lehrte, blieb 
innerhalb der Lehrſchulen, und die Ideen, die man 
gab, waren Aufferft dunkel und ſchwankend, und 
zeugten laut von des Lehrers eigenen Ungewißheit: 
ja, wie ſtreitet man nicht noch heut zu Tage uͤber 
den wahren Sinn ihrer Allegorie und der Spruͤche 
jener Tage! Dis nemlich gilt ohne Ausnahme 
von jenen Lehrbegriffen, daß ſie kein zuſammenhan⸗ 
gendes Ganze ausmachten, kein methaphiſiſches oder 
moraliſches Syſtem, ſondern nichts waren als 
Spruͤche und Meinungen uͤber beſondre Punkte, 
wobey immer einerley Ungewißheit uͤber die Haupt⸗ 
begriffe herrſchte, welche doch allein den Grund 
eines Syſtems machen konten; welches die Welt 
erleuchten und beſſern ſolte. Unter dieſen es 
egrif⸗ 
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begriffen verſtehe ich die von Gott und unſrer Ber: 
bindung mit ihm, und was er für uns iſt; dems 
naͤchſt, die vom Menſchen und ſeiner Natur und 
ſeiner Beſtimmung, das heißt, welche Gluͤckſelig⸗ 
keit wir mit Wahrſcheinliehkeit ſuchen und hoffen 
koͤnnen, das heißt, wie wir handeln, weſſen wir 
uns freuen, womit wir uns troͤſten ſollen. Ueber 
dieſe Ideen herr ſchte Ungewißheit, wie jeden, der 
auch nur maͤßige Kenntniß in der Geſchichte der 
Philoſophie hat, wohl bekannt iſt. Daher blieb 
Staat und Volk wie ſie waren, und daher wirk⸗ 
ten die Philoſophen ſo wenig auf den Zuſtand der 
Welt; daher ward die allgemeine Maſſe der Er⸗ 
kenntniß ſo wenig durch ſie vermehret; daher blieb 
die Abgoͤtterey fo unangefochten, und die Sitten⸗ 
lehre muſte mangelhaft bleiben, ſo wohl in Weſen 
als an Geſtalt. Es kann nichts genug erinnert 
werden, wie ſehr diejenigen fehlen, und wie wer 
nig fie den Karakter der vorigen Zeiten kennen, die 
die Erkenntniß der Philoſophen des Alterthums 
zum Maaßſtabe für die, zu deren Zeiten allgemein 
verbreitete Erkenntniß annehmen. Der Unterſchied 
zwiſchen den Philoſophen und dem groſſen Haufen 
beſtand nicht, fo wie es immer ſeyn muß und im: 
mer iſt, bloß in der Menge der Begriffe und der 
Weite der Einſtehten; ſondern der groſſe Haufe 
dachte gar nicht an das, woruͤber man philoſophir⸗ 
te, wuſte gar nicht, was es war, verſtand den Phi⸗ 
loſophen nicht, wenn er gleich am einfaͤltigſten re⸗ 
dete: nur den Opferprieſter verſtand man. 
Sie ſcheinen verſchieden, dieſe Syſteme der 
Philoſophen, durch richtige W 2 
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laſſen fie ſich auf eine kleine Anzahl von Grundbe⸗ 
griffe bringen. Unter ſich ſtrittige Urweſen wa⸗ 
ren der Glaube der Egypter und uͤbrigen Morgen⸗ 
laͤnder; Andre wolten erklaren, was die ſich be⸗ 
wegende Natur ſey, und machten Gott zur Seele 
der Welt, oder verfielen, vermittelſt der Idee von ei⸗ 
ner Subſtanz auf den abſcheulichen Spinoziſmus; 
Andre ſahen ein, daß Gott von der ſchweren, gro⸗ 
ben Materie unterſchieden ſeyn muͤſſe, trennten ihn 
aber, wie Epikur, ſo gaͤnzlich von aller morali⸗ 
ſchen Verbindung, mit derſelben, daß am Ende 
gar kein Gott mehr war, wenigſtens kein Gott 
für uns; die Akademiker wolten nichts wiſſen, die 
Stoiker verlieſſen die Natur, Ariſtotels Gott war 
die bewegende Kraft, er ſelbſt unbeweglich; Pla⸗ 
to traͤumte ſchoͤn, fein Gott iſt ewig, koͤnte aber 
nicht geſchaffen haben, haͤtte er nicht die Materie 
vor ſich gefunden; Alſo lautet es bey dieſen, die 
ſich zu Lehrern unſers Geſchlechts aufgeworfen ha⸗ 
ben, und geehret werden, als waͤren ſies geweſen. 
Allenthalben ewige Materie, Weltſeele, Macht, 
der die Gottheit gehorchen muß, oder die ſie wenig⸗ 
ſtens nicht überwinden kann; allein darum iſt auch 
allenthalben ſo viel Widerſpruch und Unbegreifli⸗ 
ches in der Idee von Gott, daß ein Geiſt, der 
ſchlecht und recht denkt, nichts hat, woran er ſich 
halten koͤnte, ſondern ſehn muß, daß die Idee als 
ein eitler Schatten den flieht, der fie ergreiffen oder 
ſich an ſie halten will. Das Band zwiſchen Gott 
und dem Menſchen iſt zerriſſen, und die volle Zu⸗ 
verſicht verſchwunden. Ward ein Gott verkuͤn⸗ 
digt, wohlan, ſo war er vorhanden, aber es war 
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kein Gott, den jeder mit Freude und Zuverfi cht 


ſein nennen konte, mit Gewißheit, daß von die 
ſem Gotte alle ſein Heil kommen werde. Geſetzt 


auch, dieſe Philoſophen haͤtten dieſe zwiefache Leh⸗ 


re, dieſe beſſere Auslegung gehabt, unter groben 
Bildern oder verwirrenden Blendwerken verſteckt, 
ich wils hier nicht unterſuchen, mir iſts genug, 
daß ihre Lehre der Welt nicht nutzte: denn, wie 
wenige waren, die zu den Myſterien eingeweiht 
werden konten. Daher ſtand es auch ſo, wie es 
fand: der Philoſoph lebte unter feinen Schuͤlern, 
lehrte nur fie, ward nur von ihnen verſtanden; 
der Opferprieſter ordnete die mechaniſchen Hand: 
lungen im Tempel an, und mehr ward nicht gefos 
dert; der Geſetzgeber beſtimmte wie das auſſerli⸗ 
che Betragen ſeyn ſolte: Das Herz war ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen und auf die wahre Moralität, die, wel⸗ 


che mehr iſt, als Gang und Bewegung, ſo vor⸗ 


geſchrieben, als es ein Maͤchtigerer geboten hat, 
ward nicht geachtet. Allein, das iſt es auch, war⸗ 
um wir uns zu den Tagen voriger Zeiten wenden 
muͤſſen, wenn wir Unbeſtand der Regierungen, 
und jedes politifche Unheil, und jede Art Gewalt: 
thaͤtigkeit, und jede Demuͤthigung. He Ge⸗ 
* ſchildern wollen. 

Ich moͤchte wiſſen, ob die welche i in der Se 
ſchichte unſrer Vernunft Mofen und feine Idee 
von Gott auslaſſen, ob die es Wort haben möch - 
ten, daß ſie alle das Sonderbare bey dieſer Er⸗ 
ſcheinung ſo wenig bemerkt haben, und bey dieſer 
IE bindurch fortſchreitenden e 
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welche am Endel den Zweck der Anlage und deren 
richtige Ausführung zeigt, und welche kein Um⸗ 
ſturz in allen dieſen Jahrtaufenden hat verruͤcken 
koͤnnen. Klaͤrer und gewiſſer iſt doch Moſis Idee 
als die vielen Streitigkeiten der Philoſophen und 
eines derſelben duͤrres Ja, gegen des andern duͤr⸗ 
ren Mein; es iſt doch die einzige, wahre, ver⸗ 
ſtaͤndliche Metaphyſik, die nun ſeit 4000 Jahren 
auf der Erde geweſen, dieſe nemlich: daß Gott 
iſt, der er iſt, mit keinem andern Dinge zu ver⸗ 
gleichen; daß er unſer Gott iſt; daß er ſich erbar⸗ 
met uͤber wen er will; daß wir den Unſichtbaren 
lieben und ihm anhangen ſollen. Eben ſo iſt hier 
die einzigſte hoͤchſtedle Sittenlehre, welehe Gott 
zeigt als den Oberherren, um deſſen Willen der 
ſtolze, freygeborne Menſch gehorchen ſoll, und 
folglich, ohne ſeinem Adel etwas zu vergeben, ge⸗ 
horchen kann, waͤre er gleich in einer ſolchen Lage, 
daß er frey ſeyn koͤnte. Weiter iſt hier das Merk⸗ 
wuͤrdige in dem Zeitpunkte, da dieſe erſte metaphy⸗ 
ſiſche Idee von Gott auf die Erde kam, frey von 
Fabeln, frey einer Allegorie, die man immer auf 
mehrerley Art erklaͤren kann. Ein Volk ſolte dieſe 
Idee aufbewahren; fo iſts geſchehen, daher glau⸗ 
be ich, es ſolte ſo ſeyn. Und ſo iſt uͤberhaupt mein 
Glauben von der Haus haltung Gottes: Eher zu 
ſprechen: wie die Dinge geſchehn, ſo iſt es in Got⸗ 
tes Plane geweſen, als hier von dieſem niedrigen 
Staube zu fragen, warum Gott gewollt habe, daß 
die Dinge zu ſolcher Zeit und an ſolehem Orte und 
ſo wie es geſchieht, in die Kette der Begebenheiten 
bineinkommen folten, * war dis Volk, wel⸗ 
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ches ich erwaͤhlt finde, dieſe Idee aufzubewahren, 
ſchon da geweſen, und wir haben deſſen unverwerf⸗ 
lichen Geſchichtſchreiber, ein folcher bleibt nemlich 
Moſes immer; lange war dis Volk da geweſen, 
und hatte ehrwuͤrdige, dem Einen Gotte dienende 
Stammvaͤter gehabt. Itzt gebt die Epoche an, 
da dis Volk in den Strom mit den andern Voͤl⸗ 
kern der Welt ſoll, in den Umgang mit denſelben, 
doch als ein beſonders Volk fuͤr ſich; da ward die 
Idee verkuͤndigt und ihnen anvertraut. Da es 
aber eine Idee war, die mit keinem ſelbſtgemach⸗ 
ten Religionsſyſteme oder mit Vielgotterey zuſam⸗ 
menſtehn konte, ſo ward auch alles darauf ange⸗ 
legt, daß dis Volk mit keinem andern vermiſcht 
werden konte, ſondern daß es fuͤr ſich fortdauern 
und die Idee mit dem Volke fortdauern ſolte. 
Was ich hier ſchreibe, iſt Wirklichkeit, iſt Ge⸗ 
ſchichte. Das Gebot: der HErr iſt Einer, und 
ihr ſolt ihn keinem Dinge vergleichen, ſchloß alle 
Abgoͤtterey aus; die Idee: Gott iſt der er iſt und 
ſeyn wird, iſt, war und wird ſeyn; die ſchickte 
fi ch in kein Syſtem von ſtrittigen Urweſen, oder 
von einer Welt, einer Schoͤpfung, einer Materie, 
die auſſerhalb Gottes Herrſchaft oder anders be 
ſchaffen waͤre, als er in allem und jedem es wolte. 
Daß er ewig, nothwendig, ſelbſtſtaͤndig war, das 
liegt deutlich in den Worten, deutlicher fuͤr uns 
als fuͤr jene, die fie zuerſt hörten, fie wurden aber 
auch um unſertwillen gegeben, und um Menſchen 
ſpaͤterer Zeiten bequem zu machen, andre noch bir 
bere Ideen zu faſſen, die uns gleichfalls aus einem 
andern Schoͤpfungsſyſteme ee 
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ſie Dinge ausdruͤcken, die in dieſem nicht gefun⸗ 
den werden; wo Chriſtus zeigen ſolte, wer Er war, 
da muſte man Moſis Gott kennen, und die Reihe 
von Begebenheiten von Moſen bis auf Chriſtum 
vor ſich haben. Es geſchah demnach ſo, daß die 
Idee durch Moſen verkuͤndigt ward; und ward 
ſie gleich nicht auseinander geſetzt, oder wurden die 
denſchen gleich nicht alſo bald dahin geleitet, alle 
ihre Folgen einzuſehn; fo ward doch das ganze 
Religionsſyſtem auf den Gedanken von dem eini⸗ 
gen Gott, einigen Herren, einigen Erhalter und 
daneben guͤtigen Vater, gegruͤndet. Wiederum 
wars dem Juden faſt unmöglich von dem Glau⸗ 
ben der Vaͤter zu weichen; denn unter ihnen, wie 
unter keinem einzigen andern Volke, ward jedes 
buͤrgerliche und Staatsgeſetz, wie ein Gebot der 
Religion bekannt gemacht; ſo daß ſo bald man die 
Religion ſelbſt in den mindeſt wichtigen Dingen 
verließ, ſo bald ward man ein Verbrecher wider 
den Staat, und ward der Strafe oder des Todes 
ſchuldig nach dem bürgerlichen Geſetze. Ein fol: 
cher Staat, ein ſolches Volk muſte unveraͤndert 
bleiben, ſo lange es da ſeyn ſolte; und mit der 
Religion muſte auch das Volk verſchwinden. 


Verlaſſen wir gleich Moſen und ſehn nur auf 
das, was nach ihm vorging; ſo dauert doch im⸗ 
mer die Erſcheinung gleich merkwuͤrdig, gleich 
maͤchtig in ihrem Fortgange unterhalten, fort. 
Und ich moͤchte einen Jeden auffodern, waͤrs auch 
Voltaire ſelbſt, uns zu ſagen, was die Geſchich⸗ 
te zeige, das eine unerklaͤrliche, aber doch auf ei⸗ 
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nen gewiſſen Zweck gerichtete Waltung ſtaͤrker ver⸗ 
kuͤndige. Jahrtauſende fliehn hin, und es ver⸗ 
ſchwinden die groſſen, maͤchtigen Voͤlker, ſo daß 
nur der Name derſelben uͤhrig iſt; die Ebraͤer wer⸗ 
den mit alle dem Übrigen umhergedreht; Auf dem 
ganzen Erdkreiſe herrſcht Vielgoͤtterey, und dieſe 
Ebraͤer zeigen, ihre ganze Geſchichte hindurch, die 
heftigſte Begierde vor einem Abgotte zu ſpielen und 
zu tanzen, wie die uͤbrigen; Bald gehen ſie in die 
Gefangenſchaft, und koͤnten ſich da mit ihren Her⸗ 
ren vermiſcht und heitrere Tage geſehn haben; 
bald haben ſie Oberſten, ja Regenten, die ſelbſt 
der Vielgoͤtterey geneigt ſind; bald waren anar⸗ 
chiſche Zeiten unter ihnen, da das Volk ſeinem 
Triebe haͤtte folgen koͤnnen; bald trennte ein Theil 
ſich von den uͤbrigen und machte ſich Goͤtter; in 
dieſem Allen iſt ein gewaltiger Arm, der den Zuͤgel 
fefte hält, und dis eigenwillige, halsſtarrige, um ſei⸗ 
nen Gottesdienſt verhaßte Volk muß fortdauern, 
ſo wie es einmal in Schwung gebracht worden, trotz 
ſeines eignen widerſtrebenden Triebes; trotz der 
Gewalt, mit der der Strom der Vielgoͤtterey alle 
ubrigen Bewohner des Erdballes hinriß; ja, trotz 
aller der Annehmlichkeit, beſonders fuͤr morgen⸗ 
laͤndiſche, heiſſe Menſchen, welche ein andrer Got⸗ 
tesdieuſt ihnen darbot. Und wie erhielt ſich nicht 
dieſe hochwerthe Idee von Gott, ohne Erweite⸗ 
rung, ohne Zuſatz, ohne Aenderung! Immer 
der nemliche moſaiſche Geiſt und der nemliche Ton 
herrſcht in allen heiligen Buͤchern der Juden; kein 
neues Syſtem ward aufgebracht, wie es ſonſt im: 
mer geſchehn iſt und-noch geſchieht, wo man auf 
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metaphyſiſche Ideen baut. Die Eſſaͤer, Phari⸗ 
ſaͤer und die Schüler Zaddoks behielten alle die 
einfaͤltige Idee von Gott bey. Auch ward dieſe 
Kenntniß nicht merklich erweitert, ſondern man 
findet alles dahin geordnet, daß die andre groſſe 
Idee von der Unſterblichkeit den Menſchen erſt 
in ſpaͤteren Zeiten gegeben werden ſolte; dieſe Idee 
nemlich, ſo vorgetragen, daß ſie alles Forſchen der 
Vernunft aushalten, mit allem in der Folge neu⸗ 
endeckten zuſammenſtimmen, und alle die Schwie⸗ 
rigkeiten binwegraͤumen kann, die in dem Theile 
der Metaphyſik obwalten, welchen zu begreifen, 
wir Vermögen empfingen und vonnoͤthen haben. 
Dieſe Idee, ſo beſchaffen, daß ich einſehen kann, 
wie ich derſelbe Ich, ich der Menſeh mit meiner 
ganzen Perſoͤnlichkeit, mit allem dem, welches 
mein Ich ausmacht, mit meinem ganzen Weſen 
fortdauern und leben werde, nach der Revolution 
mit mir, die wir Tod nennen. Das heißt dieſe 
Idee, ſo wie Chriſtus ſie uns gab. Wahrlich! 
ſo hatte ſie der Jude nicht: doch, er hatte gnug 
zu feinem Troſte, feiner Beruhigung, fo lange er 
wuſte, daß Gott der Gott Abrahams und Iſaaks 
und Jakobs war. Wir dahingegen, mit unſerm 
Gruͤbeln, unſrer Zweifelſucht, unſern Einſichten 
in die Pſychologie und andre Theile der Erkent⸗ 
niß, wir haͤtten nicht genug gehabt, mit dem, 
was Moſes in ſeinen Schriften ſagt, es ſey nun 
in eigner oder vielleicht in Hiobs Perſon. Auch 
haͤtten wir daran nicht genug gehabt, was ſich bey 
David und den Propheten findet, denn da iſt nur 
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wenig mehr als bey Moſen, und was ſie mehr ha⸗ 
ben, iſt Geſchichte, iſt Weiſſagung, Vorberei⸗ 
tung der folgenden merkwuͤrdigen Begebenheit, 
ſind Orakel, die dereinſt aufgeklaͤrt werden und 
dann Beweise ſeyn ſolten, daß was ſich zuttug, 
nemlich die Sendung Chriſti, ein Glied in einer 
langen zuſammenhangenden, nie abgebrochenen, 
weislich geordneten und maͤchtiglich in Stand er⸗ 
baltenen Kette war. 2 
So war die Welt bis auf den Tag Eprifi: 
überall die dumme Vielgoͤtterey: und nur dis einzi⸗ 
Volk, die Ebraͤer, welche ohne Magi und 
rachmanen, ohne naturſorſchende Philoſophen, 
den einfachen, gewiſſen, reinen, metaphyſiſchen 
Begriff von dem einigen Gotte hatten; einen ſol⸗ 
chen Begriff, daß die Wolfe und Leihnitze, mit 
allem ihrem Vermoͤgen zu forſchen und abzuſon⸗ 
dern, nicht weiter kommen konten, als zu dem Be⸗ 
griffe, ſo wie Moſes ihn gab. Endlich kam Chri⸗ 
ſtus, und da war es voͤllig Tag auf der Erde, ſo 
ſehr Tag, daß das Grab und was jenſeits des 
Grabes iſt, helle und luſtig iſt; daß unſre Natur 
und unſre Beſtimmung nicht mehr zweifelhafte 
Dinge ſind, ſondern daß wir nunmehr voͤllig und 
gewiß wiſſen, dieſe groſſe, dieſe wichtige Sache, 
diefe, ohne welche wir, je tiefer wir forſchten und 
je edler wir als hochdenkende Weſen waͤren, deſto 
mehr geaͤngſtigt wuͤrden und verzagen muͤſten, dis: 
Quid ſumus et quidnam victuri gignimur: 
was wir ih und was uns e So ſieht 


die 
— 


Die Geſchichte der Vernunft. 105 


die Geſchichte der Vernnnft aus für mich, und 
ich habe dieſen Entwurf gemacht, weil ich glaub⸗ 
te, es muͤſſe gezeigt werden, wie die Welt war, ehe 
es chriſtliche Volker in derſelben gab: Daneben 
hatte ich einen Anlaß noͤthig, bey welchem ich zei⸗ 
gen konte, wie unſre Gattung, in jedem Be⸗ 
trachte, dadurch gewonnen habe, daß fie die Leh⸗ 
re, die Religion erhalten, auf welcher heut zu 
Tage die Staaten ſo wohl und gluͤcklich gegrün⸗ 
det ſind. N 23 
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Es iſt traurig, daß man der Jugend das Ger 
hirn mit ſo viel mythologiſchen Erzaͤhlun⸗ 
gen anfuͤllen muß, welche doch groͤſten⸗ 

theils nichts zeigen, als einige Ebentheurer, die 
bey der grauſamen Streitbarkeit eines Gewaltthaͤ⸗ 
ters der Natur und dem geſitteten Weſen entſag⸗ 
ten. Die Zeiten dieſer Menſchen hat man das 

heroiſche Alter genannt, und das hohe Alterthum 

hat gemacht, daß wir ſie fuͤr merkwuͤrdig halten: 
wozu noch dis koͤmmt, daß dieſe Helden (weil ſie 
nun einmal Helden heiſſ en,) entweder ſich bereits 
angebeteter Goͤtter Namen anmaſſten, oder von ei⸗ 
nem rohen, ſich nur bildenden Volke, für mehr als 
Menſchen, gehalten wurden, ſo, daß ſie als wahre 
Perſonen in der Goͤttergeſchichte, und in der Re⸗ 
ligionslehre der aͤlteſten Zeiten da ſtehen. So wie 
nun die Griechen, Vaͤter der Wißenſchaften und 
Kauͤnſte für uns Europäer find, fo hat man auch 
ihre Sprache und ihre Bilder in unſre Künfte ein: _ 
gefuͤhret; dazu find auch dieſe Bilder prächtig 
und ſtark, ſo wie mans von der bluͤhenden, grie⸗ 
chiſchen Einbildungskraft erwarten konnte: daher 
ſingen die Dichter vom Olymp und vom Tarta⸗ 
zus, und die Mahler N N bald eine N | 
bat Grazien. 


Fur die Philoſophen iſt aus der Kenntniß der 
Menſchen dieſer aͤltern Zeiten ein Vortheil zu zie⸗ 
ben; denn was man von ihnen erzaͤhlet, iſt ein 
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wichtiges Stuck zur Geſchichte der Sitten. Frey: 
lich ſind wir weit von dieſen Tagen entfernt, und 
ganz und gar von den damals Lebenden verſchie⸗ 
den; das aber muß man nicht aus der Acht laſſen, 
daß jene Zeit die Kindheit unſerer Gattung war: 
auch koͤnnte man die damaligen Menſchen zu ſtren⸗ 
ge beurtheilen, wenn mau darauf ſiehet, wie ihre 
Ideen und die Beweggründe ihrer Handlungen 
beſchaffen waren. Dis gilt von Homers Helden, 
wie von Moſis Patriarchen. Und welche Unbil⸗ 
ligkeit, oder manehmal gar Bosheit iſts dann von 
den Feinden der Religion, wenn man dieſe, die 
Patriarchen, gleichſam in unſre Tage verſetzt, und 
Einſichten, Sitten und Betragen von ihnen for: 
dert, wie die zu unſern Zeiten. Kain ſpricht: ſoll 
ich meines Bruders Huͤter ſeyn? dis iſt mir nicht 
ſonderbar, glaubte doch Adam auch, unter den 
Baͤumen des Gartens verborgen zu bleiben: Kin⸗ 
der waren ſie, die keine andre Idee hatten, als von 
dem, was vor ihren Augen war, auch hatte ſich 
Gott allzeit ſichtbar gezeiget vor ihnen, welche 
zwar uns Väter find, aber gleichwohl die Erſten, 
und gleichſam Kinder der Gattung waren. Zu 
Abrahams Ideen ſchickte ſichs, daß GOtt Iſaaes 
Tod von ihm fordern konnte, und ſo war es eine 
Verſuchung fir ihn; wir koͤnnten fo nicht ver: 
ſucht werden. Ich darf hier mich nicht in aus⸗ 
fuͤhelichere Betrachtungen über dieſe Materie ein: 
laſſen; diejenigen aber ſollten dis wohl beherzigen, 
die fo vielerley an den moſaiſchen Stammvaͤtern 
mit den ſchwaͤrzeſten Farben zu mahlen finden, 
und nicht minder die, welche unaufhoͤrlich wider 
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die Einnehmung Kanagans, und das dabey ge 
brauchte Kriegsrecht, ſchreyen. Alsdann wuͤrde 
man ein Urtheil faͤllen, das einem Philoſophen ge⸗ 
maͤſſer waͤre, und in dem, was man itzt gegen 
Moſen anfuͤhret, würde man merkwuͤrdige, hiſto⸗ 
riſche Wahrheit antreffen; man wuͤrde ſehen, wie 
unfre Gattung ſo nach der Natur geſchildert fen, 
ſo in dem Alter der Kindheit, und folglich ſtets 
ordentlich fortgehend, wie es die Natur mit ſich 
bringt; man wuͤrde in Mofis Schriften, als in 
der rechten Quelle, erklaͤret finden, warum in den 
Geſchichten aller Volker, wenn man weit zuruͤck 
gehet, ſo gleiche Kinderſitten, gleich eee 
te Begriffe, und gleiches durch dieſe Begriffe mo⸗ 
difteirtes Betragen ſeyen: neben dieſem allen aber, 
wuͤrde man auch befinden, daß die Sitten der mo⸗ 
ſaiſchen als gute vorgeſtellte Menſchen, ob ſie 
gleich der uͤbrigen Menſchen ihren an Einfalt 
gleich kommen, dennoch . an en 
weit überefen, 

Mag doch unter den übemchend Erzaͤhlun⸗ 
gen von dieſem heroiſchen Alter vielleicht Allego⸗ 
rie verborgen ſeyn, fo, daß irgend eine phyſiſche, 
oder moraliſche Wahrheit in dem abentheuerlichen 
Sinnbilde gezeigt werde: ſolches kann ich vorbey 

gehen. Aber es giebt wohl Leute, und vielleicht 
nicht wenige, die ſich einen angenehmen Begriff 
von den Zeiten machen, wovon bier die Rede iſt. 
Man ſtellet ſich einen Herkules oder Perſeus vor, 
als umherziehend, die Unſchuld zu beſchuͤtzen, oder 
wie es in poetiſcher Sprache lautet, die Welt 2 
. verhee⸗ 
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verheerenden Ungeheuern zu befreyen; man ſtehet 
einen Triptolem, Apoll, Merkur, als eifrige 
Wohlthaͤter unſers Geſchlechts, deren einziges Ber 
ſtreben war, den neben ihnen lebenden Menſchen 
die wichtigſten, nuͤtzlichſten Erfindungen mitzuthei⸗ 
len, ſolche, die den groͤſten Einfluß auf die Be⸗ 
quemlichkeit und das Vergnuͤgen des Lebens ha⸗ 
ben; dann heftet ſich vielleicht die Einbildungs⸗ 
kraft an die arkadiſchen Schäfer, an Grazien, oder 
andre liebliche Bilder, und ſo kann man glauben, 
daß viel Glückfeligkeit für die Menſchen jener Ta⸗ 
ge gebluͤhet habe. Niet et See Nnnt d 


Allein, betrachten wir entweder die ganz fabel⸗ 
haften Zeiten, oder die gleich darauf folgenden, 
worin die Helden minder abentheuerlich, und mehr 
als wirkliche, hiſtoriſche Perſonen aufgefuͤhret 
werden; ſo ſehen wir doch allezeit Menſchen, die 
ſich alle die Unſittlichkeit erlaubt hielten, die fie 
mit der wildeſten Strenge zu vertilgen, berechtiget 
zu ſeyn glaubten. Zum Beyſpiel: was iſt der 
trojaniſche Krieg, dieſer Auftritt, wo wir vorzuͤg⸗ 
lich die Helden verſammelt ſehen? Man wiederho⸗ 
le ſo oft man wolle, und habe ichs ja doch auch 
geſagt, daß man da die ungekuͤnſtelte Sitte und 
Lebensart der aͤltern Tage ſehe; warum aber will 
man denn nicht auch ſagen: ihre rauhe und durch 
kein Geſetz, weder aus der Vernunft genommenes, 
noch buͤrgerliches, gebildete Sitte und Lebensart. 
Was zeigen dieſe Helena und ihr Paris; dieſer 
Achill, der den erſchlagenen Hektor, den Konigs⸗ 
ſohn, an ſeinen Wagen bindet, und um die Man; 
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ern ſchleppt; dieſe zwoͤlf Gefangene, die bey Pa⸗ 
troklens Grabe geopfert wurden; dieſe Greuel, 
als Blutſchande, und eine Reihe von Todtſchlaͤ⸗ 
gen in Agamemnons Familie; dieſe Ehebruͤche, 
die faſt alle Helden bey ihrer Heimkunft in ihren 
Haͤuſern veruͤbet fanden; dieſe allgemeine Sitte, 
daß, fo bald eine Königin oder fuͤrſtliches Frauen⸗ 
zimmer Ugzucht trieb, man Jupitern, oder einem 
andern Gotte die Schuld beymaß, und das Kind, 
welches die Frucht der Leichtfertigkeit war, dann 
dem Hauſe des Helden zur Ehre und Zierde gerech⸗ 
net wurde: was zeigt alles dis als ſolche Auftrit⸗ 
te, vor welche man muß die Decke fallen laſſen. 
Und dieſe Schandthaten wuͤrden auch vergeſſen 
ſeyn, wie fie es verdienten, hätte nur kein Homer 
geſungen. ö z 


Man urtheile, wie der Zuſtand der Voͤlker ha⸗ 
be ſeyn koͤnnen, da, wo die Helden dieſer Zeiten leb⸗ 
ten, und ihre Rolle ſpielten, die, ſo abentheuerlich 
ſie wirklich ſind, doch von manchen bewundert wer⸗ 
den. Irgend ein kleiner Koͤnig, oder ein andrer 
kecker Mann wirft das Panier auf, und kuͤndigt 
an, daß er aufs Morden und Rauben ausziehen 
wolle; es verſammelt ſich denn ein Hauffe Eben⸗ 
theurer zu ihm, die ihm aͤhnlich ſind, entweder um 
ſich durch Beute zu bereichern, oder um die Zeit 
zu verkuͤtzen, die ihnen des Muͤßigganges wegen 
lang ward, oder, was noch aͤrger iſt, die bloß aus⸗ 
ziehen um zu morden, ohne ſonſtige Abſicht, als 
die. Wo iſt der Unterſchied zwiſchen unſern ehe 
maligen Aſen, und den alten Helden der BR 
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Die Lage des Schauplatzes gezen Norden oder 
Suͤden macht den Unterſchied aus, und dann 
noch dis, daß bey den Griechen mehr Schmuck 
und glückliche Sprache für den Dichter war, und 
daß das Volk bald darauf durch eine glaͤnzende 
Rolle merkwuͤrdig ward: uͤbrigens, gleich wuͤſtes 
Land, gleich rauhe Sitten, einerley Begriff von 
Ehre, einerley Religion, (dann, nachdem erſt, da 
die Sitten etwas gemildert waren, wurden Apoll 
und die Muſen und Grazien auf den Olymp erho⸗ 
ben,) einerley elyſaͤiſche Felder, denn in dieſen 
ward, wie in Walhalla, zur Luft gekaͤmpft. So 
muſte es in jenen rohen Zeiten ſeyn, da die Stäu 
ke, und meiſtens die Staͤrke des Arms angejehen 
machte: die Begierde aber, angeſehen zu ſeyn, 
liegt dem Menſchen im Herzen, er mag Karibe, 
oder feiner Hoͤfling in Verſailles ſeyn: nur der 
Begriff von Ehre macht den Unterſchied, und dar⸗ 
nach muß ſich das Betragen richten. Da, wo der 
Dichter das guͤldene Alter findet, da iſt der Natur 
nach das eiſerne Alter, und es muß doch nothwen⸗ 
dig in der Berechnung über den Adel und das 
Glück der Menſchen mit einflieſſen, wie viel oder 
wenig Ehre des Gladiators Arm, Starke und 


Kunſt verſchaffen. 


Man möchte vielleicht dafuͤr halten, das hier 
Abgehandelte wäre uͤberfluͤßig und unnoͤthig; das 
aber glaube ich nicht. Alles, was uns den Men⸗ 
ſchen zeigt, wie er wirklich iſt; einherwandernd im 
Labyrinthe; wunderbar bis zum Erſtaunen in ſei⸗ 
nen Irrthuͤmern; ſtets fo wol des Lichtes, als der 
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Staͤrke mangelnd, dem Lichte zu folgen, wenn er 
auch durch Huͤlfe der Vernunft einen Strahl def 
ſelben erblickt; kurz, was uns den Menſchen zei: 
get mit ſeinen Thorheiten, ſeinem Elende, und da⸗ 
neben dis, daß er ſo ſpaͤt auf den Weg zur einfas 
chen Wahrheit gerathen; alles dis iſt Erinnerung 
an unſere Ohnmacht, an unſere Duͤrftigkeit. Je 
ſinnloſer man da getraͤumet hat, wo kein Moſes 
bekannt war, und da, wo hernach kein Chriſten⸗ 
thum mit ſeinem helleren Lichte hingekommen; de⸗ 
ſto deutlicher kann man abnehmen, wie viel die 
Welt durch dieſe in einander gewirkte Syſteme, 
Moſis und Chriſti, gewonnen habe. — Und die 
Groͤſſe des Gewinnes iſt Zeuge, daß uns dieſe 
Syſteme von dem geworden, der auf uns hernie⸗ 
der fiehet, als auf feine Geſchoͤpfe! 
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ier haben wir es dann, das Land der Wun⸗ 
der! und welche Weisheit will man nicht 
da gefunden haben. Mir ſcheints immer, 
als gienge man gerade dem Gange der Natur zur 
wider, wenn man glaubt, daß die Kenntniße un⸗ 
ſerer Gattung nicht zugenommen haben, ſo wie ſie 
von einem Volke zum andern umher gewandert 
ſind, und nach und nach ein Alter von Jahrhun⸗ 
derten erreicht haben. Die Egypter koͤnnen zu ih⸗ 
rer Zeit das kluͤgſte Volk geweſen ſeyn, viele ſpaͤ⸗ 
tere Völker koͤnnen ihnen weit nachſtehen: aber, 
haben die Griechen die Weisheit der Egypter ge⸗ 
erbt, haben andere fie von den Griechen, und fo 
fernerhin in fortgehender Linie; ſo muß doch die 
Maſſe durch beſtaͤndige Zuſaͤtze vermehret worden 
ſeyn. Von einzelen Theilen der Wißenſchaften, 
Kuͤnſten und Handgriffen koͤnnen fuͤr unſre Gat⸗ 
tung mehrere verloren gangen ſeyn; aber ein ane 
dres iſt es um die groſſen philoſophiſchen Ideen, 
die unſere ganze Gattung betreffen; wenn die ein⸗ 
mal in den Büchern daſtehn, fo bleiben fie unver⸗ 
ſehrt in Bewahrung, und koͤnnen auch ſo ohne 
Vorbereitung gebraucht werden, und ohne, daß da⸗ 
zu erſt bequeme Umſtaͤnde oder Zeiten noͤthig ſind. 
Und wär es auch nicht wider die Wahrſcheinlich⸗ 
keit, fo ſtreitet es doch gegen die hiſtoriſche Erfah⸗ 
rung, daß unſre Gattung in Hinſicht auf die wah ⸗ 
re, wichtige Philoſophie, die nemlich von GOtt 
und dem Menſchen, und deſſen Beſtimmung, ſollte 
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zuruck gegangen ſeyn, oder, daß die einmal vor⸗ 
handene metaphyſiſche, moraliſche, pſychologiſche 
Erkenntniß gaͤnzlich verſchwunden ſeyn ſollte. 
Ich habe geſagt, daß man es in jedem Be⸗ 
trachte zum Wunder⸗Lande mache, dis Egypten, 
mit ſeinen Pyramiden, ſeinem Labyrinthe, ſeinen 
Hieroglyphen; bis auf die buͤrgerlichen Einrichtun⸗ 
gen und Staatsverfaſſung wird alles ſo ſehr groß 
und wundernswuͤrdig gemacht. Mir iſt es nicht 
ſo; aber ich muß einen Grund für. meine Mei 
nung angeben. Der Nil uͤberſchwemmte jaͤhrlich 
das Land, und ließ einen ſo fetten Schlamm zu⸗ 
ruͤck, daß die Erde in einem Jahre drey bis vier 
Erndten geben konnte; das Klima war ſo ſanft 
und wohlthaͤtig, daß alles gut reifte, und mit wer 
nig Mühe geerndtet ward; die Früchte beſtanden, 
auſſer dem edelſten Getreide, aus Kraͤutern und 
Wurzeln, Dinge, die viel tragen, wenn der Boden 
Macht genug zum Hervorbringen hat, und die 
hatte er in Egypten; ſo aß man auch maͤßig in ei⸗ 
ner heiſſen mit Duͤnſten beſchwerten Luft, und 
über alles dis war auch, der Erzaͤhlung nach, das 
Nilwaſſer, vermoͤge ſeiner Miſchung mit fremden 
Dingen, naͤhrend und maͤſtend, wenns gleich nicht 
eben vorzuͤglich geſund war. In einem Lande mit 
ſolchen Eigenſchaften konnten viel Menſchen le⸗ 
ben, und leicht Unterhalt finden. Da aber das 
Land zum Theil Sumpf war, den man durch 
Kunſt ausgetrocknet hatte, der Nil auch ſo viel 
Feuchtigkeit und zaͤhen Schlamm hinterließ, ſo 
ward die Luft ſchwer, und die Lebens geiſter der 
Menſchen gleichfalls: daher waren Die * 
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ſolch ein milzfüchtiges, dummes Volk, fo willig, 
Prieſterherrſchaft zu gehorchen, und jeden Aber⸗ 
glauben, und jede Fabel anzunehmen; ſo durch 
Unwirkſamkeit an die Sitte der Vaͤter hangend;z 
ſo tief in Sitten ſo wobl, als in Künften und Ge 
ſchmack; zugleich aber auch ſo ſehr einem ruhigen 
Muͤßiggange ergeben. Da kams denn wohl zu 
ſtatten, daß man faſt ohne Arbeit in dem Binters 
laſſenen Nil⸗Schlamme fan, und gleichwohl rei⸗ 
che Erndte erwarten konnte, und ſorgte nur der 
Regent für die öffentlichen Anſtalten, wodurch die 
jaͤbrliche Waͤſſerung des Landes im Stande erhal⸗ 
ten ward, ſo mochte er im Uebrigen regieren, wie 
er immer wollte. Brot gab die Natur, und 
Schauſpiele fand der Egypter feinem Geſchmacke 
gemaͤß in den Tempeln, und bey den Feſten. So⸗ 
nach koͤnnte es ſcheinen, er ſey glücklich geweſen, 
da er weder klagte, noch wuͤnſchte: feine Zufrie⸗ 
denheit aber war die Wirkung der Traͤgheit, und 
des dicken Gebluͤtes. Die Nothwendigkeit war 
da, jene groſſen Werke zum allgemeinen Beſten zu 
unternehmen, und ſich auf gewiße Handgriffe zu 
befleiffen, die man in ſpaͤtern Zeiten zu treflich tief 
ausgeſonnenen Wißenſchaften hat machen wollen. 
So muſte man die Grenzen der Grundſtuͤcke ſehr 
genau beſtimmen, weil der Nil die alten Feldmar⸗ 
ken vernichten konnte, und das hat man Geome⸗ 
trie genannt; wißen muſte man, wie der Nil ſtei⸗ 


ge und falle, man muſte einen Behaͤlter oder Vor⸗ 


raths⸗See fuͤr das Waſſer haben; daher jener See 
Moͤris, jene Nilzeiger, und was dergleichen meht 
iſt. Wenn denn Menſchen genug, und Nahrungs⸗ 
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mittel genug, und Sklaven uͤberley waren, die das 
Feld beſtellten, und kein Handel mit Auswaͤrtigen 
ſtatt fand, der die Menſchen beſchaͤftiget haͤte, und 
der Egypter fo ſehr feinem Vaterlande ergeben 
war, weil er den feſtlichen Gebraͤuchen, und den 
vielen Lokalen in ſeiner Religion ergeben war; 
wenn ſich denn neben dieſem allen maͤchtige, ſtolze 
Regenten fanden, und endlich die Kuͤnſte einen 
Eingang in dis ſo milde begabte Land bekamen; 
fo muſten denn freylich daſelbſt Gebäue und Wer; 
ke entſtehen, die praͤchtig, wegen koloßiſcher Groß 
fe waren: dieſe aber führten das Georaͤge der Ber 
ſchaffenheit des Landes, und des Charakters des 
Volkes: durch Feinbeit nemlich, durch Erhohung 
der Schoͤnheit der Natur, durch ſchoͤne Einfalt, 
wußte man ſie nicht ſchaͤtbar zu machen. So war 
Egypten. Allein, man muß beym Herodot und 
Diodor, und Kircher, das hervor blickende Wahre 
von dem Uebertriebnen, und ſichtbar Maͤhrchen⸗ 
haften abſondern; alsdann findet man die Natur, 
ſo wie ſie einher gegangen iſt, und ſich durch Bey⸗ 
ei der Umſtaͤnde in ihrem Fortgange entwickelt 
t; das Wunder aber verſchwindet alsdann. 
Itzt rede ich bloß von dem politiſchen Zuſtan⸗ 
de dieſes Volkes. Da war denn die Prieſterherr⸗ 
ſchaft faſt ganz unumſchraͤnkt, aber es war auch 
ein Volk da, das ſo bequem war, derſelben zu ge⸗ 
horchen. Was der Anbetung datgeſtelet ward, 
davor kniete man in inniglicher Dummheit, und 
die Geiſtlichkeit vermochte aus jeder Idee, 1 dis 
oder jenes nuͤtzlich fer, 1 0 das beilie 5 5 
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ein anderes ſchaͤdliches Thier vertilgte, flugs ward 
jenem goͤttliche Ehre beygelegt; war etwa eine 
Pflanze, die wider Krankheiten half, fo geſchah 
ihr eben das: wie wir denn wißen, daß die Meer⸗ 
zwiebel (fquilla) dergleichen Ehre genoß. In 
dem Nil, dem beſten Schatze Egyptens, wurden 
jährlich Menſchen geworfen, als Opfer, feine 
unſt zu erwerben; und wer kann ſagen, was 
man dabey gedachte? Eigentlich mochte man wol 
nichts dabey gedenken, ſondern der Aberglaube 
hatte ſolchen verkehrten Sinn, wovon Paulus 
ſpricht, hervor gebracht, wodurch die Menſchen uns 
begreiflich gedankenlos, um nicht zu fagen, hirn⸗ 
los geworden waren. Kein Menſch in Egypten 
hatte Kenntniße, durfte ſie haben, auſſer die Prie⸗ 
ſter; dem hatten ſie wohl vorgebeuget, durch ihre 
geheimnißvolle Sprache und Schrift, worunter ſie 
Fabeln und Kunſtgriffe verbargen; dazu war der 
Stand der Prieſter ſo verſperret fuͤr alle und jede, 
daß Niemand vermoͤgend war, ſich in denſelben zu 
drängen , und an deſſen reichen Einkuͤnften und 
Beſitzthuͤmern Theil zu nehmen. Bey dergleichen 
Einrichtung, und ben ſolcher traͤgen Unterwuͤrfig⸗ 
keit des Volkes gab es denn (und ſo muſte es her⸗ 
ehen,) beſtaͤndige Wechſel zwiſchen Zeiten unge⸗ 
aͤndigter Deſpoten, und andern, da unter der Re⸗ 
gierung der Prieſter alles rubig war, wie es da 
geſchehen konnte, wo der Aberglaube alles, was 
dieſe Prieſter wollten, zu Geboten der Gottheit ge⸗ 
macht hatte; wo aber auch ein kecker Mann, der 
dem Prieſter nicht gehorchen wollte, ſich in dem 
Grade verwegen zeigen muſte, das gering zu fh 
f H 3 gen, 


118 Egypten. 


tzen, was das ganze Volk fuͤr heilig anſahe: und 
hatte er ſich erſt daruͤber hinweggeſetzt; was konn⸗ 
te ihn denn noch halten? vornemlich, da er, um 
ſicher zu ſeyn, furchtbar ſeyn muſte. Nur aus 
dem Krieges: oder Prieſterſtande, konnte der Ne 
gent gewaͤhlet werden. War er aber aus jenem, 
ſo muſte er in dieſen eingeweihet werden: er muſte 
ein Prieſter werden. War es denn ein Koͤnigs⸗ 
ſohn, fo hatten ihn ja die Prifter von der zarteſten 
Kindheit an, unter ihrer Gewalt gehabt, ſo, daß 
er dachte, wie ſie es wolten, wie er denn auch nach⸗ 
her eben ſo handeln muſte, da es ſo hoͤchſt gefaͤhr⸗ 
lich war, dieſen Stand aufzubringen, welcher dem 
groſſen Hauffen der einzige Erklaͤrer des Willens 
ihrer Goͤtter war, und welcher ſich in feiner Herr: 
ſchaft ſo wohl umſchanzet hatte. Wie waͤre da ei⸗ 
ne glückliche Regierung zu erwarten geweſen, wo 
der Regierende fo mächtige Nebenbuhler hatte ? 
und wo dieſer feiner Nebenbuhler Anſehen, Macht 
und Vortheil ganz allein darauf beruhte, daß das 
Volk ſtets gleich traͤge, und dadurch ſtets gleich 
willig blieb zu gehorchen? Zu ſolcher Prieſterherr⸗ 
ſchaft, welche, wie uͤberall, ſo auch da, ſich bloß 
darauf gruͤndete, alles zur abgemeſſenen Ceremonie 
zu machen, und ihre Gewalt uͤber die kleineſten 
Handlungen auszubreiten, dazu konnte ſichs gar 
wohl ſchicken, was man von den Regenten erzaͤhlt, 
daß ſie nach beſtimmten Stunden ſchlafen, eſſen, 
und in der Geſellſchaft ihrer Koͤniginnen ſeyn mu⸗ 
ſten, und daß ihnen die Worte, die ſie reden mu⸗ 
ſten, vorgeſchrieben, und zugezaͤhlet waren. Und 
wer wollte ſich denn wundern, daß ſie, ſo bald Ge⸗ 
g legen⸗ 
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legenheit da war / das Joch abzuſchuͤtteln ſuchten; 
und je ungewohnter ſie der Freyheit waren, ſich 
deſto trunkener von Freude zeigten, wenn ihnen ſo 
was gelung. Das wars, warum die Egypter zu 
Zeiten Fuͤrſten hatten, die ſich fo raſend deſpotiſch 
ſtellten, wie Apries, der da glaubte, daß ſelbſt die 
Goͤtter ihn nicht uͤberwinden koͤnnten, und wohl 
der ſeyn konnte, den der Prophet Heſekiel ſo ſtolz 
abbildet, daß GOtt ungewöhnliche Demuͤthigung 
über ihn verhängte; fo auch Cheops , der ſogar 
die Tempel verſchlieſſen ließ, nachdem er Volk und 
Prieſter fo in Furcht geſetzt, daß ſich niemand wi⸗ 
der ihn auflehnen durfte. 

Alles zeuget von der deſpotiſchen Gewalt der 
Regenten in Egypten, welche freyen Lauf hatte, ſo 
lange ſie nur unterm Schutze der Prieſter veruͤbet 
wurde; und wer weiß nicht, daß bey einem Got⸗ 
tesdienſte, der bloß in Ceremonien beſtehet, auf 
Orackel, Myſterien und Priefter: Ausfprüche ger 
gruͤndet iſt, und alle Freyheit zum Denken benimt, 
daß bey dem der Deſpotismus am maͤchtigſten iſt? 
Wo der Koran gilt, da iſt die Freyheit vertrieben, 
und man weiß ja, daß die erſte Form der Staaten 
Mahomets die war, daß der Kalife Regent und 
Prieſter zugleich war; eine ſpaͤtere Aenderung 
wars, daß der Kalife bloß mit Prieſtergeſchaͤſten 
zu thun haben ſollte, und noch ſpaͤter iſt die, daß 
der Regent ſeinen Mufti hat, oder ſeinen Sader, 
wie in Perſien. Bis auf den heutigen Tag ſtehen 
ſie da, die unvergaͤnglichen Pyramiden, und ſind 
Zeugen des Uebermuths der Regenten, dem die 
Menſchen fo ſehr veraͤchtlich waren: Regum pe⸗ 
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cuniæ otioſa ae ſtulta oſtentatio, wie Plinius 
ſpricht, und iſt gleich ihre Entſtehung nicht mit 
voͤlliger Gewißheit bekannt, ſo ſind ſie doch ſchon 
von ihm und andern noch aͤlteren fuͤr das gehalten 
worden, was fie find: Non conſtat, a quibus fa- 
ctæ, juſtiſſimo caſu oblitteratis tantæ vanita- 
tis guctonbus Werke der Tyrannen ſind ſie ge⸗ 
weſen, denn Sklaven⸗Arme ſchleppten den Stein: 
hauffen zuſammen, und das Abſehen bey der Ar: 
beit war nicht auf den Nutzen der Menſchen ge 
richtet. Wird uns nicht auch erzahlet, daß, als 
Pfamn:etichus vorhatte, einen Kanal vom Nil ins 
rothe Meer zu fuͤhren, uͤber 100000 Menſchen 
das Leben dabey einbuͤſſten, ehe er ſeinen Vorſatz 
fahren ließ? Denn, ſener Stein, ausgehauen zur 
Kammer, mit dem einige tauſend Menſchen zu 
thun hatten, um ihn an Ort und Stelle zu brin⸗ 
gen, koſtete allein viele ooo Mann, die dabey umka⸗ 
men. Und ließ gleich der ſtolze Seſtoſtris auf ſei⸗ 
ne Tempel, deren er fo viel erbauete, die Juſchrift 
ſetzen, daß kein Egypter an denſelben gearbeitet ha⸗ 
be, ſo zeiget doch dis nur, wie viele Sklaven dieſer 
Eroberer mit dem Joche der Knechtſchaft belegt 
babe; genug aber muſte es Egypten koſten, wenn 
Heere von 60 bis 80000 Mann aus dem Lande 
zogen. um Seſtoſtris Grillen zu befriedigen. 
Bis zur Bezauberung muß man fuͤr das Al⸗ 
te eingenommen ſeyn, wenn man das als etwas 
Gutes und Vortheilhaftes angeben kann, daß je⸗ 
der Egypter durch die Geburt auf beſtaͤndig fuͤr 
feine gewiße Klaſſe beſtimmt ward, und die Hand⸗ 
thierung treiben e die * Klaſſe e. 
war. 
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war. Gleichwohl bat man hieraus ein Zeugniß 
von fuͤrtreflicher, politiſcher Einrichtung berneh⸗ 
men wollen. Allein, dieſe Einrichtung ſchickte ſich 
nur ſo gut da, wo der Prieſterſtand das beſte des 
Landes beſaß, als ihm allein gehoͤriges Eigen 
thum, und ſich alſo dabey zu erhalten ſuchen mu⸗ 
ſte. Alle übrige im Staate, nur die Soldaten 
ausgenommen, wurden für. nichts gezaͤhlet, und 
warum ſollte man dann nicht ihre Lebensart durch 
die Geburt haben beftimmen koͤnnen, wenn ihnen 
doch ſonſt keine Freyheit gelaſſen wurde. Frey⸗ 
beit aber kann da nicht geweſen ſeyn, wo Seſto⸗ 
ſtris die uͤberwundenen Könige in feinen Wagen 
ſpannete, und wo eben dieſer, als er auf Eroberung 
auszog, das Land unter Satrapen vertheilte, und 
damit einem jeden ungehindert herrſchen, und ſich 
bereichern ließ, wie er wolte; oder da, (wenn ich 
einen Zug aus Moſe entlehnen darf,) wo (zwar er 
der beſte, nüßlichfte Mann, aber doch) ein auslaͤn⸗ 
diſcher Joſeph, ällgemeine Kniebeugung fordern 
konte, weil er auf den Wagen des Koͤniges ſaß; 
oder da, wo der König ſelbſt, und nachher die 
Macht Roms, als dis Herr des Landes war, nicht 
vermochten, dem das Leben zu retten, der aus Un⸗ 
vorſichtigkeit eine heilige Katze getödter hatte. 
Allein, dis dumme, pflegmatiſche Volk kniete eben 
ſo willig vor den Deſpoten, der es untertrat, als 
vor das Krokodil, von dem es gefreſſen ward. 
Und welche Auftritte giengen nicht ſonſt noch vor, 
die hinlaͤngliches Zeugniß von den Sitten und der 
Denkungsart der damaligen Zeiten ablegen! Als 
da Amaſis vom Cambyſes den Frieden auf die 
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aͤuſſerſt demuͤthigende Bedingung erhielt, daß jaͤhr⸗ 
lich eine gewiße Anzahl junger Weibsbilder ins 
Serail des Siegers geliefert werden ſollte; man 
kann ſich vorſtellen, daß dieſe nicht unter den Ge⸗ 
ringſten gewaͤhlet wurden, und daß der folgende 
Krieg vielleicht bloß daher entſtand, daß man A⸗ 
maſis eigene Toͤchter forderte, und er ſich wegerte, 
fie hinzugeben. Ferner die Begebenheit mit Pſam⸗ 
metichus, der, als er uͤberwunden war, zum Schau⸗ 
ſpiel aufgefuͤhret ward, und deſſen Töchter, die 
Fuͤrſtinnen, Waſſer tragen, und Arbeit verrichten 
muſten, wie die gemeinſten Sklavinnen. Seine 
Soͤhne, nebſt 2000 anderer auserlefener junger 
Mannfehaft wurden mit Gebiß im Munde vorge 
fuͤhrt, und hingerichtet, zur Rache wegen des Mor⸗ 
des, den die Egypter an den Geſandten des Sie⸗ 
gers veruͤbt hatten. Immer mag etwas abzulaſ⸗ 
fen ſeyn in dieſen Erzaͤhlungen, wie reich aber ift 
gleichwohl nicht die Geſchichte an dergleichen Auf 
tritten unter den Völkern des Alterthums! Und 
konnte ein Gengiskan im zwoͤlften Jahrhunderte 
die gefangne Sultane Turkan auf einen erhoͤhe⸗ 
ten Wagen gefeſſelt ſitzend, mit ſich herum fuͤhren; 
ließ er ſie ſo auf ſeinem Reichstage bey Tonkat zur 
Schau ſitzen; ließ er ihre Enkel vor ihren Augen 
hinrichten; ließ er fie zu Zeiten vor feine Tafel 
bringen, und warf ihr in ſeinem Stolze Speiſe 
vor; konnte der das thun, warum denn ſollte es 
unglaublich ſeyn, daß Cambyſes, der unertraͤglich⸗ 
ſte, wildeſte Eroberer, hätte witzig ſeyn koͤnnen, 
Harte Begegnungen und Demuͤthigungen zu erfin⸗ 
den? Wer umher gewandert iſt, unter vormaligen 
T Zeiten, 
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Zeiten, fo wie unter Völkern‘, die kein Chriſten⸗ 
thum haben, dem wundert nicht mehr, graͤuliche 
Thaten zu finden, veruͤbt von Menſchen gegen 
Menſchen, und zwar ohne daß die Zeitgenoſſen fie 
ſonderbar fanden. Alsdenn aber ſolte man auch 
zuruͤck gehn und gegenwaͤrtige Zeiten betrachten, 
und thaͤte man dis mit Redlichkeit, fo würde man 
auch Gott und dem Chriſtenthume die Ehre geben, 
daß dieſes vermoͤgend ſey den Menſchen, dis grau⸗ 
ſame, wuͤtende Weſen zu baͤndigen. 

Man bat viel Weſens aus den Geſetzen der 
Egypter gemacht, fo wie aus allem, was fie hat⸗ 
ten. Hier ſind denn einige dieſer Geſetze, die ſo 
hohe Weisheit verachten ſollen: Auf den Meineid 
ſtand Todesſtrafe; ebenfalls auf dem Todtſchlag, 
wenn gleich der Erſchlagne der gemeinſte Menſch 
war; Vatermoͤrder wurden ſchrecklich gemartert; 
kein ſchwangres Weib ward hingerichtet; Staats⸗ 
verraͤther verloren die Zunge, und falſche Muͤnzer 
die Hand; wer Noth zucht veruͤbte, ward in einen 
ſolchen Zuſtand geſetzt, daß er unfähig war ſich 
oͤfterer fo zu verbrechen; Raͤuber konten ſich zu⸗ 
ſammen thun, einen Anfuͤhrer waͤhlen, welcher 
ſich vor der Obrigkeit einzeichnen ließ, und dann 
ſeine Raͤubereyen ungehindert trieb, wenn nur 
drey Viertheil des Geraubten zurück gegeben wur: 
den; Eltern, die ihr Kind umbrachten, muſten 
die Leiche drey Tage und Naͤchte lang im Arme 
halten: Doch was will ich mehrere anfuͤhren, 
wenn nicht mehr Spuren einer beſonders verfeiner⸗ 
ten Geſetzgebung vorhanden find als fo, Trefli⸗ 
cher iſts, wo die Geſetze ganz von Eltern und Kin⸗ 
Na dermor⸗ 
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dermorde ſchweigen. Und uͤbrigens, was charak⸗ 
teriſirt dieſe Geſetze ſonſt, als was in jedem an⸗ 
dern deſpotiſchen Staate Statt finden kann, wo 
der Wille des Regenten leicht alle Formalitäten 
aufhebt und ein Kadi alles mit einander, nach we⸗ 
nigen beſtimmten Verordnungen, abthut. Mor⸗ 
genlaͤndiſch war das Land, und morgenländifch 
waren die Einrichtungen. Wiſſenſchaft war da, 
ſo wie ſie in ſo fruͤhen Zeiten, in der Kindheit un⸗ 
ſers Geſchlechts ſeyn konte, auch kam das Licht 
aus Egypten in Griechenland; Allein, was wars, 
das Pythagor daher brachte, obſchon er feine Ide⸗ 


en noch dadurch vermehrte, daß er ſich an Indiens 


Braminen wandte, nachdem er ſchon in Egypten 
geweſen war? Ein unzuſammenhaͤngendes Sy⸗ 
ſtem; einen deſpotiſchen Ton und eine ſehr unleut⸗ 
felige Lebensart, vermoͤge feiner ſtrengen Diät, die 
er feinem Syſtem der Philoſophie einverleibte. Ein 
Volk, das ſich fruͤh zur buͤrgerlichen Geſellſchaft 
bildete, praͤchtiger, feſtlicher Gottesdienſt, frucht 
bares Land, Menſchen die Menge, dis war in 
Egypten; Freyheit aber, Moralitaͤt, allgemeine 
Aufklaͤrung finde ich nicht; im Gegentheile, man 
findet da faſt keine Menfehen als die Prieſter, und 
ſo viel traue ich mir ſelber zu, daß ich doch noch 
mehrere Begriffe habe, als wer auch alle Hiero⸗ 
glyphen verſtand. Finde ich denn, daß der ge⸗ 
heimnißvolle Sphinx darum den Weiberkopf auf 
dem Loͤwencoͤrper hat, weil der Nil in dem Mer 
naten Julius und Auguſtus zu ſchwellen anfing, 
da der Loͤwe und die Jungfrau die Zeichen des Thier⸗ 
kreiſes waren; finde ich, daß die Entdeckung des 
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Ochſen Opis das wichtigſte Vornehmen war, das 
man wuſte; heyratheten Bruder und Schweſter 
einander, es mag nun geſchehn ſeyn, weil man 
Dfirs und Iſis Beyſpiele folgen wolte, oder man 
thats ohne dabey zu denken; waren dis die Ge 
brauche, die Sitten? o wie tief ſinkt denn mein 
Begriff von dieſen Zeiten! Und blicke ich dann 
auf die Feſte bey Bubaſtis, wo alle erſinnliche Lie: 
derlichkeit, im eigentlichen Verſtande Liederlich⸗ 
keit, Religionsuͤbung war, oder koͤmmt mir der 
haͤßliche Kanop in Gedanken, fo fallt mir die Fe 
der aus der Hand, und, als Menſch erröthe ich 
vor den Thorheiten jener Tage. Nun aber auch: 
welche Schwachheit! Egypten zum Sitze der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit und der Weisheit machen zu wollen. 
Dieſer Abſchnitt war geſchrieben, als mir Herr 
Pauws philoſophiſche Unterſuchungen über die 
Egypter und Chineſer in die Haͤnde geriethen; ich 
finde aber nichts zu aͤndern in dem, was ich oben 
geſagt habe. In Hinſicht meines Vorhabens kanns 
mir gleichguͤltig ſeyn, ob die Chineſer eine egypti⸗ 
ſche Kolonie ſind oder nicht, und ob alſo Herr 
de Guignes Recht habe oder irre. Beyde Voͤl⸗ 
ker duͤnken mir in ungluͤcklichem Zuſtande zu ſeyn, 
und wer behagliche Sonderbarkeiten bey ihnen fin⸗ 
det, den halte ich für einen eilfertigen, nicht aber 
für einen philoſopbiſchen Beobachter. Was aber 
insbeſondere die Egypter und den ihnen von Herrn 
Daum zugetbeilten Ruhm anlangt, da fraͤgt 
ſichs, warum derſelbe vergeſſe den Grund ſeiner 
von andern abweichenden Meinungen anzugeben? 
is ſolte et um ſo weniger unterlaſſen haben, da 
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man mißtrauiſch geworden iſt gegen ihn, den 
Mann mit ſo vielen Kenntniſſen, mit der ſchoͤnen, 
ſtarken Sprache, weil er die Amerikaner ſo tief 
herabgeſetzt hat; und er ſo merklich hervorleuchtet, 
daß er ſich von feiner Hypotheſe hinreiſſen laſſen, 
wodurch die Wahrheit an mehr als einer Stelle 
gelitten hat. Wären die Egypter nicht bewundert 
worden, fo haͤtte ich nichts von ihnen zu fagen ges 
habt; ißt aber, da man fie bewundert hat, halte 
ich mich an dieſelben Quellen, aus welchen man 
geſchoͤpft hat, um ihnen Ruhm zu verſchaffen. In 
ſtolzer Reihe koͤnnen Thebe und Memphis in den 
älteften Zeiten, und Ptolomais, Alexandrien und 
Kairo in ſpaͤteren, auf einander gefolgt ſeyn; dis 
aber beweiſt nicht, daß die Menſchen in dieſem 
Lande veredelt oder begluͤckt geweſen waͤren. Herr⸗ 
lich war die Pracht Babylons, deswegen aber 
war nicht Freyheit des Volks da: im Gegentheil, 
es war die Vernichtung der Freyheit, worauf die: 
ſe ſtolzen Herrſcher ihre ſtolze Werke erbauten. 
Uebrigens ſieht man, wie geſagt, in Egypten bloß 
auf die Prieſter, und das ganze uͤbrige Volk ward 
fuͤr nichts gerechnet. Mögen denn die Kenntniſſe die⸗ 
ſer Prieſter von diaͤtetiſchen Regeln noch ſo gruͤnd⸗ 
lich geweſen ſeyn, noch ſo anpaſſend der Beſchaf⸗ 
fenheit des Landes und der Luft, wie Herr Daum 
behauptet; immer ſind fie doch nur eine Frucht viel⸗ 
jähriger Erfahrungen, und haben gleichfalls kein 
Gewicht als Zeugniſſe von der Freyheit und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit im Lande. Eine ſo ſcheusliche Krankheit 
als die Elephantiaſis und ſo ſichtliche Symptomen 
als bey der allgemeinen Melancholie und 5 1 
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und zu nothwendigen Vorbeugungsregeln leiten. 
Und was denn ſchließlich die Zeiten betrift, da die 
Ptolomaͤer Egypten beherrſchten; ſo muſten wohl 
damals die Sitten durch die Vermiſchung mit den 
Griechen eine andere Geſtalt gewinnen: und wiſ⸗ 
ſen wir doch, wie, von den fuͤrchterlichen Zeiten 
an, da Alexanders Feldherren den Schauplatz des 
Mordens und der Verraͤtherey eroͤfneten, bis auf 
die zuͤgelloſe Kleopatra, die Verderbniß immer hd 
her ſtieg, bis fie den hoͤchſten Grad erreichte. Egy⸗ 
pten erfuhr einerley Schickſal mit den ubrigen Laͤn⸗ 
dern Alexanders; dieſe Zeiten aber gehoͤren nicht 
iu meiner Abſicht in dieſem Abſchnitte. Denn, 
da war es nicht mehr das alte, nicht mehr ein 
Volk, das ſich durch Driginalität auszeichnete: 
die Sitten waren neu, waren griechiſch und von 
den allerverderbteſten. f 
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ais die in Egypten. Mir duͤnkts ein Tri⸗ 
umph des Chriſtenthums, wenn ich dis 
Sparta betrachte. Alles war da angewendet, 
um den Staat auf die Reinigkeit der Sitten zu 
gruͤnden, und um den Laſtern und der Verderbniß 
der Seele gewaltiglich vorzubeugen. Lykurg 
wußte es, wie ſtark die Federn geſpannt werden 
muͤſten; er blickte rund um ſich her, befragte die 
Geſchichte, befragte die Staatskunſt. Was ſolte 
er wählen, worauf er bauen mochte? Ein feines, 
kuͤnſtliches, philoſophiſches Syſtem? Das haͤtte 
bald ſeine Kraft verloren, denn wo haben je ab⸗ 
ſtrakte Gruͤbeleyen die Beſtaͤndigkeit der Geſetze 
gehabt? Oder ſolte er einen feſtlichen und aus Ce⸗ 
remonien beſtehenden Gottesdienſt gewaͤhlt haben? 
Der wuͤrde, das konnte er ſchlieſſen, zur Sinnlich⸗ 
keit, Wohlluſt und Prieſterherrſchaft fuhren. Ly⸗ 
kurg iſt der einzigſte, der wirklich einen Staat auf 
Reinigkeit der Sitten gebauet hat, und die Vor⸗ 
rechte der Menſchheit, die Freyheit vornemlich, 
wolte er behauptet wißen. Daneben war der Geiſt 
der Eroberung ſchlechterdings auſſer ſeinem Pla⸗ 
ne, und ſo muſte es ſeyn, wenn er nicht in Wider⸗ 
ſpruch mit ſich ſelbſt gerathen wolte, wie es den 
Stiftern Roms ergieng, welches durch Maͤßigkeit 
ſtark ſeyn ſolte, und doch dabey Monarchie der 
ganzen Welt ſeyn, und die Schaͤtze aller Welt in 
die Stadt bringen wolte. Von der hier Er 
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benen Seite betrachtet, war Lykurg ein redlicher 
Mann, ein hoͤchſt achtungswuͤrdiger Geſetzgeber; 
allein mit ſo edlen Abſiehten, was ward dennoch 
ſein Werk? Schwaͤrmerey, uͤberwaͤltigte Natur, 
politiſcher Stoicismus. Die Menſchen wurden 
roh, wild, gedankenlos gemacht, damit ſie nicht 
fragen moͤchten, wie ſie auf das Gebot eines Ne⸗ 
benmenſchen ſolch ein unluſtiges, zwangvolles Le⸗ 
ben führen muͤſten; damit fie nicht uͤber das Schi⸗ 
maͤriſche nachdenken moͤchten, welches in der An⸗ 
lage war, nach welcher man alles aufopfern, allem 
Vergnuͤgen entſagen muſte, ſelbſt dem ſich eines 
Vorzuges vor andern bewußt zu ſeyn; und gleich⸗ 
wohl keine Belohnung zu hoffen war, weil man 
die Idee nicht hatte, daß die Geſetze des Staats 
Geſetze Gottes waͤren. 

Wer iſt, der gern in Sparta gelebet hätte? 
Ich frage nicht: wer moͤchte handeln, wie der 
Sparter, wenn er ſchon ſolche buͤrgerliche Ver⸗ 
pflichtung uͤbernommen haͤtte? Uebernommene 
Pflicht nachzuleben und zu erfuͤllen, das wollen 
viel, und das muß jeder rechtſchaffne Mann, jeder 
rechtſchaffne Chriſt. Wer aber moͤchte hingehen, 
und fuͤr ſo wenig Vergnuͤgen, fuͤr ſo geringen Ge⸗ 
winn, ſich mit einer ſolchen Verbindung belaſten, 
als auf dem Sparter lag. Ich kann hier nicht die 
ganze da angenommene Staatsverfaſſung abbil⸗ 
den: und wer kennt fie auch nicht aus der Ger 
ſchichte? Daß aber da die Menſchheit verkannt 
wurde; daß man, um den weichlich⸗ und feigema⸗ 
chenden Laſtern zu entgehen, auf die ſtrengſten und 
wildeſten Sitten verfiel; = man gegen ſich ſelbſt 
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und auch gegen andre tyranniſch verfuhr, in dem 
Grade, daß man der Natur entſagte; das iſt es, 
wodurch Sparta ſich ſo vorzuͤglich in der Geſchich⸗ 
te auszeichnet. So, daß man in dieſem Betrachte, 
in Athen uͤbereinſtimmender mit den Foderungen 

der Natur gedachte; denn man lebte da ein ſanf⸗ 
tes Leben, und fand folglich Lohn fuͤr Gehorſam, 
und der Athenienſer konte nicht glauben, dasjenige 
fo leicht auſſerhalb feiner Stadt zu finden, was er 

als Buͤrger in derſelben fand: aber ſo waren auch 
da andre moraliſche Schwachheiten und Fehler in 
der Einrichtung, die die Theile der Maſchine tren⸗ 
nen muſten. Was iſts, daß Sparta und der 
Sparter unuͤberwindlich waren? Daß der Staat 
lange fo fortdauerte, als er zuerſt eingerichtet war? 

Daß der Muth des Sparters uns ſogar maͤhrchen⸗ 
haft vorkommt? Alle Sophiſterey bey Seite, und 
wenn man die Sachen richtig abwaͤget; ſo kann 
das Angefuͤhrte keinen Ausſchlag geben, wenn die 
Frage iſt, wie gluͤcklich man in Sparta lebte, oder 
wie edel, ſehoͤn und ehrwuͤrdig der Menſch ſich da 
zeigte. So aber muß man ja doch fragen, wenns 
darauf ankoͤmmt, nach der Geſchichte zu beſtim⸗ 
men, welche politiſche Verfaſſung am meiſten dem 
Wohl des Menſchen und der Völker entſpricht; 
ob die, die mit dem Chriſtenthum verwebt iſt, oder 
eine von denen, die ſich unter den vergangenen 
Wirklichkeiten der Welt gezeigt haben. 

Daß das ganze Leben unter der ſtrengſten Diſ⸗ 
ciplin hinſtrich, und gleichſam ein beſtaͤndiger 
Krieg war; daß alle Bequemlichkeiten des Lebens 
verboten waren; daß die Künfte, und was ſonſt 

| fanfter 


Sparta, 131 


ſanfter machen konnte, angeſehen wurden, als den 
Einrichtungen zuwider, ja als Mittel zur Zerſtoͤ⸗ 
rung des Staats; daß kein Umgang mit andern 
erlaubt ward; daß Denker und Philoſophen und 
Vermehrer der Erkenntniß für unnuͤtze, ja für 
ſchaͤdliche Buͤrger des Staates geachtet wurden; 
alles dis fand ſich da, und muſte gefunden werden, 
fo lange Spartas Verfaſſung unverändert bleiben 
ſolte. Denn ſtark ſtuͤemt die uͤberwaͤltigte Natur 
auf den Damm, und je laͤnger die Menſchen hin⸗ 
tergangen, und durch Künfte in Zwang gehalten 
worden ſind, deſto heftiger fahren ſie einher, wenn 
der Betrug gemerkt, und das Gebiß abgeworfen 
wird, und es darauf ankommt, zuſtaͤndige Rechte 
zu genieſſen. Unter die Zahl dieſer Rechte aber 
gehoͤret ein behaͤgliches Leben, mit und vornemlich 
da, wo man die Belohnung fuͤr Enthaltung und 
Entſagung des Vergnuͤgens diſſeits des Grabes 
genieſſen ſoll. Nicht denken muſte man in Spar⸗ 
ta, fühlen nicht, was das ſey, wodurch der Menſch 
glücklich wird, und andre glücklich macht. 
Kann man aus der Acht laſſen, daß der Hylo: 
te in Sparta, ein Menſch war? Der Umgang mit 
demſelben aber iſt hinreichend, die Zeit und die 
Einrichtung zu ſchaͤnden, oͤder Mitleiden mit den 
Zeiten und den Schickſalen der Menſehen zu erwe⸗ 
cken. Da, wo man den Sklaven mißhandeln 
kann, unter Zulaſſung der Geſetze, da iſt entweder 
ein Deſpot, der die Gehorchenden daran erinnern 
will, daß der Menſch keinen Werth habe, und daß 
die Macht alles billig mache; oder da muß eine 
Art von Anarchie ſeyn, 8 niemand Anſehen en 
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hat, Gewaltthaͤtigkeiten zu ſteuern; in Sparta 
wars noch aͤrger: die Geſetze erlaubten nicht nur 
dergleichen Mißhandlung, ſondern dieſe war nach 
dem Plane der Einrichtung nothwendig. Zeitig, 
und innerhalb der Mauern ſeiner Stadt, ſolte der 
junge Sparter lernen, hart zu ſeyn, und mit kal⸗ 
tem Blute zu morden; daher die barbariſche Wild⸗ 
heit, da die Jugend zu gewißen Zeiten auszog, 
und die Hyloten anfiel, wo fie ſich fanden, auf 
dem Wege, oder auf dem Felde bey ihren Arbei⸗ 
ten, und ſie wie andres Vieh toͤdtete, und da wa⸗ 
ren keine Geſetze wider dieſe Raſerey. Nie konn⸗ 
te der Hylote frey, und auch nie verkauft werden, 
damit ſein Zuſtand ja nicht beſſer werden moͤchte: 
und eines bloſſen Argwohns wegen, wurden ihrer 
auf einmal 2000 erſchlagen. Doch, was führe 
ich mehr Züge an, da ja überhaupt Sparta's ganz 
ze Einrichtung eine an einander hangende Kette 
von Anlagen zur Haͤrtung des Menſchen war: 
nicht die Hartung des Leibes allein meine ich, fon: 
dern auch die Haͤrtung der Seele. Da hatte man 
einen Sumpf, in den man das Kind warf, wenn 
man es nicht bequem zum Kaͤmpfer fand; das ſtren⸗ 
ge Vaterland war Mutter und Vater, da war al⸗ 
ſo keine Vertheidigung, keine Zaͤrtlichkeit, der Nu⸗ 
Ben allein faͤllte das Urtheil über das Kind, wel⸗ 
ches niemanden gehoͤrte, als dem ſtrengen Staate. 
Die Weiber legten alles ab, was ihr Geſchlecht 
karakteriſirt, als welches beſtimmt ift, Sitten und 
Triebe zu mildern; faſt nackend erſehienen ſie auf 
dem Schauplatze, und friſchten da an Blut zur 
Luſt zu vergieſſen, und 1 ee ſie dem m 
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leiden und allen ſanften Gefühlen. Dis waren 
die Auftritte, die man in Sparta ſah, dis das Le⸗ 
ben, ſo man da fuͤhrte, dis war der Grund von der 
Haͤrte des Buͤrgers. Ueppigkeit war nicht da; 
man glaubte ſich frey, und trug doch das ſchwerſte 
Joch. Allein, der Sparter ſtand gleichwohl un⸗ 
uͤberwindlich da, und nur der Tod vermochte ihm 
das Schwerdt aus der Hand zu winden. Was 
hat das zu bedeuten, wenn im übrigen nicht fuͤr 
die Menjchheit geſorgt, nicht durch Ausbildung 
der Vernunft nach Adel getrachtet, nicht ein be⸗ 
haͤgliehes Leben verſchaffet wird? Warum wen⸗ 
det man ſich nicht auch zu jenen unbezwungenen 
Voͤlkern, die kein Mitleid kennen, ſelbſt auf den 
Scheiterhauffen fingen, mit der Nahrung des Vie⸗ 
bes zufrieden ſind, Gold und Perlen verachten, 
und ruhig, ſelbſt ohne Ahndung, wie das Thier, 
dahin ſterben, zu den Menſchen in den Wuͤſteney⸗ 
en Afrika's und Amerika's, und macht fie zu Hel⸗ 
den, zu gluͤckſeligen Weſen? Man thue dis entwe⸗ 
der, weil ſie, mit uns verglichen, wunderbar ſind; 
oder weil es Ruͤhrung, dieſe Mutter alles deſſen, 
was wir Zeitkuͤrzung nennen, hervor bringt, wenn 
wir furchtbaren Scenen zuſehen koͤnnen, und doch 
ſo ſieher ſtehen, daß wir keine Gefahr lauffen, Theil 
daran nehmen zu muͤſſen. Vielleicht hat auch un⸗ 
ſere Bewunderung eine noch verdecktere Urſache: 
die, daß der Anblick eines wirklichen Elendes an⸗ 
derer, das Gefuͤhl unſers eigenen Gluͤckes lebendig 
macht. Man betrachtet dis Sparta, das itzt fo 
entfernt von uns iſt, man wird hingeriſſen von 
dem Wunderbaren, man denkt mit einer gewißen 
RAR 3 Freu⸗ 
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Freude über fich ſelbſt, wie mächtig doch der 
» Menfch fey, das beſchwerlichſte Unternehmen aus: 
zuführen; allein, man möchte Fein Bürger eines 
ſpartaniſchen Staates ſeyn: und dis Bekenntniß 
kann man ablegen, ohne ſich zu entehren, da weder 
fuͤr das Herz, noch fuͤr den Verſtand etwas da⸗ 
ſelbſt zu gewinnen war; denn der Gewinn des 
Verſtandes iſt die Aufklärung deſſelben, und der 
Gewinn des Herzens, daß es den Gefühlen des 
Wohlwollens geoͤfnet werde. ö 
Eins noch habe ich von der uͤberſpannten Ach. 
tung fuͤr die ſpartaniſche Verfaſſung zu ſagen. 
Man kann ſich bemuͤhen ſelbſt zu glauben, und 
auch wuͤnſchen, daß andre es glaubten, daß man 
der Natur und allen fanften Gefühlen entſagen, 
und wunderbarlich kaltſinnig ſeyn muͤſſe, um das 
zu werden, was man tugendhaft nennt. Dis kann 
man in moraliſchem, aber auch in politiſchem Ver⸗ 
ſtande gedenken, und dann ſprechen, daß ein Staat 
und Geſetze, wovon der Hauptzweck die Bewah⸗ 
rung der Reinigkeit der Sitten iſt, Anſtalten ſey⸗ 
en, welche die Natur und der Lauff der Welt nicht 
zulaſſen; ſo kann man ſich freuen, dis Sparta als 
einen Beweis dieſer Meinung zu finden, wo Ly⸗ 
kurg der Natur Gewalt thun muſte, da er den 
Damm vor der Ueppigkeit und dem Verderbniß 
der Sitten finden wolte. Ich ſage nicht, daß vie⸗ 
le ſo denken, aber wer es thut, der wiße, daß 
was er behauptet, das iſt ein Ruhm fürs Chri⸗ 
ſtenthum, denn das hat Geſetze und Gruͤnde fuͤr 
den Gehorſam und Macht, dergleichen kein an⸗ 
dres Syſtem der Geſetzgebung und Staatsverfaß⸗ 
ſung gehabt bat, Athen, 


135 
Athen. | 


elch ein Kontraſt gegen Sparta! und 

wem iſt es auch unbekannt? Aber man 

ſteht gleichwohl wie unſicher man ſeyn 

kann, wenn man ſich einen Grund zur Staatsver⸗ 
faſſung waͤhlen ſoll. Gleichwohl waren es neue 
Staaten, die man ordnete; es waren Menſchen, 

die die erſten Geſetze unter ſich feſtſetzten, und die 

Einrichtung ward alſo, wie ſie wolten, oder wie 

ſie einer, der am meiſten unter ihnen galt, annehm⸗ 
lich zu machen wuſte. In dieſem allen ſieht man 
deutlich, wie unſicher die Plane werden, wenn die 
Politik allein den Ausſpruch faͤllet, wie Staat und 
Regierung beſchaffen ſeyn foll. Unter der Staats: 
verfaſſung verſtehe ich hier nicht das, daß hier ein 
Koͤnig, dort ein Rath, da eine Verſammlung des 
Volks als geſetzgebende Macht angenommen iſt, 
ſondern ich meine das viel Wichtigere, daß Sit⸗ 
ten und Handlungen ſo unterſchieden fallen, daß 
hier Recht und Tugend und Pflicht iſt, was dort 
Schande und Mifferhat heißt. Und wie leicht fand 
nicht ein fo verſchiednes Urtheil ſtatt, wo man kei⸗ 
ne Geſetze hatte, als die politiſchen und buͤrgerli⸗ 
chen; wo die Sittenlehre nicht einen Theil der Ge⸗ 
ſetzgebung ausmachte; wo Recht und Unrecht bloß 
darnach beſtimmt werden ſolte, wie es ſich mehr 
oder minder in den Plan ſchickte, den der Stifter 
des Staats gewaͤhlt hatte. Oder, um mich etwa 
deutlicher auszudrucken, wo keine Sammlung von 
bereits geltenden Geſetzen 4 war, die den Stifter 
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in Wuͤrden halten, auf die er bauen und nach wel⸗ 
chen er folglich ſein ganzes Werk einrichten, oder 
wenigſtens ihm Geſtalt und Anſtrich geben muſte, 
als waͤre es darnach eingerichtet. Dergleichen Ge⸗ 
ſetze gibt es bey einem Religionsſyſteme das ange⸗ 
nommen und heilig gehalten wird als Gebot der 
Gottheit; ſo wie das, welches unſre europaͤiſchen 
Staaten haben, wesfalls ſie denn auch einerley 
Geſetze, und Begriffe von Recht und Unrecht und 
übrigens fo viel Aehnliches in dem Weſentlichen ih⸗ 
res Zweckes und in der Modification haben, die 
der Zuſtand des Menſchen dadurch erhaͤlt, daß er 
ein Theil des Staates iſt. 

Mag man doch mit aller moͤglicher Spitzfin⸗ 
digkeit und Kunſt zu beweiſen ſuchen, daß die Ge⸗ 
ſetze der Sittlichkeit in allen älteren Staaten einer: 
ley geweſen, und daß der Unterſchied, der ſich in 
dem Betragen der Menſchen aͤuſſert, nur in der 

aͤuſſerlichen Geſtalt der Handlungen beftebt ; der: 
geſtalt, daß zum Beyſpiel, der Sparter, wenn 
er raubte, nicht das Eigenthum andrer ſtahl, weil 
alles gemeinſchaftlich war; oder wenn er einen Hy⸗ 
loten erſchlug, er kein gewalthaͤtiger Moͤrder war, 
weil er den Sklaven nicht als ein Weſen betrach⸗ 
tete, dem die Rechte der Menſchheit, im voͤlligen 
Umfange, zuſtuͤnden; wiederum, wenn er ſein 
Kind in den Sumpf warf, ſo dachte er nur ans 
Vaterland, und das Kind ward angeſehen als 
demſelben angehoͤrend; Allein, einmal wird die 
Vernunft geſchaͤndet, entheiligt, durch dergleichen 
Sophiſterey, denn die Verbindung des Menſchen 
mit dem Menſchen geht vor alle andre Verbindung: 
g und 
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und dann ferner, wenn man ein Raͤuber, Moͤr⸗ 
der oder dergleichen war, und dadurch nicht wider 
die Geſetze verſtieß, ſondern im Gegentheil recht 
handelte gegen Staat und Vaterland, oder ww 
nigſtens ſelbſt glaubte und auch andre es glaubten 
man habe recht gehandelt; ſo waren ja gerade die 
Geſetze, und die aus den Geſetzen entſpringenden 
Begriffe entadelnd für den Menſchen, machten 
ihn ungluͤcklich; und ſo wird die Wahrheit deſſen, 
was ich vorhin gefagt habe, augenfiheinlich, daß 
hier Recht und Pflicht und Tugend war, was 
dort Schande und Miſſethat hieß. 

Die Verfaſſung Athens erlaubte keine Sitt: 
lichkeit: ein Ariſtides muſte ins Elend vertrieben 
werden, wenn er vorzuͤglich achtungswerth ward, 
und es wagte ſich den Luͤſten des wilden, unge⸗ 
zaͤhmten Haufens zu widerſetzen. Der gemeine 
Haufe ſelbſt ward dann Richter und man foderte 
keine Beweiſe der Vergehungen; ſondern die Tur- 
gend, wenn ſie ſich ehrwuͤrdig zeigte, war ſelbſt 
Vergebung genug. Welch eine Verfaſſung! wo 
die Politik ſolche Mittel genehmigte um die Frey⸗ 
heit zu erhalten. Da muſte denn freylich wohl 
der gemeine Haufe unbaͤndig werden, und dieſem 
gemeinen Haufen ſchmeicheln, war denn auch das 
ſicherſte Mittel groß und angeſehn zu werden. Hef⸗ 
tig brannte der Haß Athens und Sparta's gegen⸗ 
einander; fuͤrtrefliche Kriegshelden waren allda; 
maͤchtiglich widerſtand man den ſtolzen Deſpoten 
Perſiens; alles dis iſt wahr; eben ſo wahr aber 
iſts, daß Philip, der, in Hinſicht der Groͤſſe ſei⸗ 
nes Reichs, kleine Koͤnig, die Athenienſer leitete, 
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wie er wolte, ja, daß ihm die Stadt ſamt ihrem 
Volke und Rathe und Rednern und Sophiſten, 

ſamt allem, was Theil an der Regierung oder Ein⸗ 

fluß auf dieſelbe hatte, ja ſelbſt die Orakel und die 

Pythia dazu, feil waren und erkauft wurden von 

ihm. So groß war die innerliche Schwaͤche, und 

fo groß muſte fie werden, da, wo man kein groͤſſe⸗ 

res Gut kannte als Ergoͤtzlichkeiten und Schauſpie⸗ 
le, und wo das erſte und vornehmſte, was von der 

Regierung gefodert wurde, war Ergoͤtzlichkeiten 

und Schauſpiele zu verſchaffen. Auf dieſe Weiſe 
wuſte Perikles Macht und Anſehn zu gewinnen; 

er war es, der den weichlichen Volke Athens erſt 

vollkommen ein anmuthiges Leben verſchaffte, er 

verſchaffte ihnen die täglichen Schau: und an⸗ 

dre Spiele auf Koſten des Staates. Aber, 

was entſtanden auch damals fuͤr Sitten! welche 
Vertiefung in der Wolluſt! Welcher Gebrauch 
des Geldes, das zur Vertheidigung und zu den 
Beduͤrfniſſen des Staates haͤtte ſollen verwendet 
werden, itzt aber angewandt wurde die Buͤhnen 
im Stande zu halten. Welche Weichlichkeit, und 
zu gleicher Zeit, welcher laͤcherlicher Stolz bey 
dieſen Athenienſern, wenn ſie, weil ſie Dichter 
und Kuͤnſtler in der Stadt hatten, glaubten, daß 
es auſſerhalb keine Menſchen ſonſt gäbe! Welche 

Unwiſſenheit unter dem Volke und welche verwir⸗ 
rende Unordnung, wenn der niedrigſte Haufe im 

Staate uͤber die wichtigſten Unternehmungen einen 

Schluß ſaſſen ſolte. Da gab es denn, den fo 

oft vorgehenden Auftritt, daß, gefuͤhrt von einem 
RR oder andern Betrüger, der gemeine 
Mann 


Athen. 139 


Mann die Anſchlaͤge der Guten und Weiſen zu 
nichte machte. N 

Jede Art feigemachender Ueppigkeit war hier 
allgemein, und will man mich auch milzſuͤchtig 
beiffen, fo kann ich dennoch von Athens Sitten 
nichts Gutes melden. Wem iſt der Schmutz in 
Ariſtophans Komoͤdien unbekannt? Wer erinnert 
ſich des dummen Gelaͤchters uͤber Sokraten, wer 
erinnert ſich feines Endes, und wird nicht entruͤ⸗ 
ſtet, daß die Tugend ſo zum Spott, ſo gemißhan⸗ 
delt ward, und daß weder Geſetze oder Ehrwuͤrdig⸗ 
keit oder die Wuͤnſche der Rechtſchafnen das ge 
ringſte vermochten, wenn ein Sophiſt oder ſonſt 
wer, der den gemeinen Haufen vergnuͤgen konte, 
ſich vornahm zu ſtuͤrzen und zu vertilgen. Schoͤn 
zeigt es den Charakter des Volkes und der Zeiten, 
wenn Ariſtotel ſagt, daß der feig gewordene Athe⸗ 
nienſer nicht die Betruͤbniß oder andre ſtarke Re⸗ 
gungen der Seele auf der Buͤhne ertragen konte. 
Wer kann ein Mann ſeyn und ein Maͤnnerherz 
haben und doch dieſen in ſeinem Stolze, und ſei⸗ 
ner Weichlichkeit wilden und blinden Poͤbel hoch⸗ 
achten? Man glaube uͤbrigens nur nicht, daß 
es bloß Aleibiaden waren, die ſich durch Unſitt⸗ 
lichkeit auszeichneten, auch die Philoſophen hatten 
ihre Phryne und Lais im Arme und ſelbſt jene 
Verkehrung der Natur in der Wolluſt, ward kei⸗ 
ner Verhelung oder Schande wuͤrdig geachtet. _ 
Solchergeſtalt konte Solon weislich ſprechen: daß 
er den Athenienſern nicht die beſten Geſetze gege⸗ 
ben, ſondern die beſten, die ſie ertragen koͤnten. 
Schon der ſah es zu feiner Zeit was die rn 
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Tage mit ſich bringen wuͤrden; er kannte ſein Volk, 
und mangelte des ſtarken Bandes, womit die ſonſt 
freyen Menſchen gehalten und gezaͤhmt werden koͤn⸗ 
nen; die Religion, die er denen darzubieten hats 
te, denen er Geſetze gab, war die Lehre von einem 
Jupiter, einer Venus und ihren ſchaͤndlichen Hand⸗ 
lungen, und das war im buchſtaͤblichen Verſtan⸗ 
de, die Religion des Staates, wie man wahr; 
nahm, als Sokrat ſterben muſte, weil er vom 
Buchſtaben abging, und Geſetze der Sittlichkeit 

andrer Orten herholen wollte, als vom Olympus. 
Man will, daß die Einrichtung der griechi⸗ 
ſchen Staaten ein ſehr fein ausgeſonnenes Werk 
ſey, und alles mit einander ſoll die Frucht von der 
tiefen Forſchung der Philoſophen ſeyn; es ſoll ge⸗ 
gruͤndet ſeyn auf die ausgedehnteſte Kenntniß des 
Menſchen und der Triebfedern, die ihn in Bewe⸗ 
gung ſetzen; Iſt aber dis nicht deelamatoriſches 
Lob? Die Geſchichte zeigt uns bey dieſen Staa⸗ 
ten, Rohigkeit im Urſprunge, dann wenige ein⸗ 
faͤltige Geſetze, dann mehr und mehr Zuſaͤtze zu 
der Einrichtung, je nachdem die Umſtaͤnde dazu 
Anleitung gaben; keine Beſtaͤndigkeit, ſondern 
ſteter Wechſel, ſtete Revolutionen. Hier wars 
Enthuſtaſterey, wodurch das Werk aufrecht erhal⸗ 
ten ward, dort die Groͤſſe der Nachbaren oder auch 
Mitbuhlerey unter einander. Griechenland ver⸗ 
dankt ſeine Helden der perſiſchen Gewalt und dem 
eignen Beſtreben nach Herrſchaft der Republiken. 
Der Fehler aber lag in der Verfaſſung, denn zur 
Verfaſſung gehoͤrt es doch allemal, wie die Gef 
tze, Sitten und Charakter modificiren, Nicht ri: 
f ne 
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ne einzige dieſer ſo bewunderten Verfaſſungen koͤn⸗ 
te man durchaus annehmen, wenn man Macht 
erhielt einen neuen Staat zu ordnen, ja, wenn 
man ihn auch ordnen duͤrfte, ohne ſich an deſſen 
Lage gegen andre Staaten und an deſſen Verbin⸗ 
dung mit ihnen, zu kehren. e f 

Merkwuͤrdig ſind die Athenienſer in der Welt⸗ 
geſchichte; mehr noch in der Geſchichte der Ver⸗ 
nunft, und was wir Griechenland zu verdanken 
haben, das gehoͤrt eigentlich dem Athenienſer; 
Stolz war die Stadt durch ihre Gebäude und an⸗ 
dre Werke in dem wahren ſchönen Geſchmacke, zu 
welehem man zuruͤckkehren muß, wenn man bald 
durch gothiſche, plumpe Groͤſſe, bald durch über: 
triebne Verzierung die Kuͤnſte verderbt und die 
Natur verlaſſen hat; Es gab da ſo mancherley Er⸗ 
findungen, die Sitten ſanfter und das Leben an⸗ 
muthig zu machen; Da war ferner auch die wah⸗ 
re Heimath der Philoſophen, und von daher ha⸗ 
ben wir fo wohl archtmediſche als auch ſokratiſche 
Wiſſenſchaften; Nicht minder iſt es behaͤglich ſich 
den Athenienſer mit feiner Urbanitaͤt und feinem 
ſanften Weſen vorzuſtellen; Und uͤberhaupt muß 
uns, die ſo viel daher entlehnen, die die uͤberblieb⸗ 
nen Meiſterſtuͤcke von daher als die beſten Muſter 
vor uns haben, uns, die ohnehin ſo gierig nach 
weichlicher Wolluſt und nach allem ſind, was die 
Stunden eines uͤppigen und muͤßigen Lebens fuͤllen 
kann, uns muß dis Athen mit ſeinen Anmuthig⸗ 
keiten, Kuͤnſten, Sitten, Philoſopie und Feſten, 
alles darauf eingerichtet das Leben reitzend zu ma⸗ 
chen, ein Anblick der Bewundrung und der Be 
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neidung ſeyn. Gleichwie aber es im Phyſiſchen 
Eins iſt ob etwas wohl ſchmeckt, ein andres aber, 
ob wir es ertragen und in welchem Maaße wir es 
ohne Schaden genieſſen koͤnnen; fo find es auch im 
Moraliſchen und Politiſchen zwey verſchiedne Din⸗ 
ge, ob einzele Menſchen ein anmuthiges Leben fuͤh⸗ 
ren und es vertaͤndeln oder vertraͤumen, oder ob 
eine Staasverfaſſung dauerhaft ſey. Das hat nur 
wenig Gewicht in dieſem Betrachte, daß Dichter 
und Kuͤnſtler und Redner und Philoſophen, wenn 
ſie mit oder ohne Grund ſich nicht binlaͤnglich ge⸗ 
ehret und belohnet glauben, alsdann mit Entzuͤ⸗ 
cken von dieſem Athen ſprechen; von eben ſo we⸗ 
nigem Belange iſts, daß die heutigen Epikurer 
ſich betruͤben ob dem Gedanken von dem daſigen 
Leben in eitel ſybaritiſchem Vergnuͤgen, oder daß 
man ſchwaͤrmeriſch ſich Volk⸗ und Buͤrger⸗Freyheit 
fo vorſtellt, daß jeder einzele Mann Macht gehabt 
habe uͤber die wichtigſten Anliegen des Staates ab⸗ 
zuſchlieſſen. Gleichwohl ſind dis die Zuͤge, durch 
die Athen ſich auszeichnet: durch ſein Volk, ſo 
ſtolz, ſo gierig nach Vergnuͤgen, ſo warm im Ber: 
gnuͤgen, fo mächtig Ehre auszutheilen; aber auch 
ins Elend zu treiben. Cimon ſo wohl als Peri⸗ 
kles ſchmeichelten dieſem Poͤbel, und war ein Krieg 
geendet, ſo muſte die Beute auf Schauſpiele und 
oͤffentliche Ueppigkeit verwendet werden; es muſten 
Knechte genug da ſeyn um zu arbeiten, waͤhrend 
das Volk im Schauſpiele war oder den Tag mit 
politiciren verſchleuderte. Durch Ehre konte man 
zu heftiger Wirkſamkeit erwecken, ebenfalls durch 
r e eines Feindes, der ſich waffne die 2 
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beit und die behägliche Lebensart zu ſtoͤren; als⸗ 
dann ſahe man ein Krieges heer, kuͤhn genug alles 
zu wagen, aber, es war voruͤbereilende Hitze, und 
ſo bald dann die Quellen des Reichthums verſtopft 
wurden, und nun kein Ausweg mehr war dem 
Volke laͤnger das muͤßige und behaͤgliche Leben zu 
verſchaffen, und der Coͤrper durch erkuͤnſtelte Wol⸗ 
luſt ſo ungeſchickt zu dem beſchwerlichen Kriegesle⸗ 
ben geworden, wie die Seele vor kuͤhnen Ent⸗ 
ſchluͤſſen ſteh ſcheute, fo muſte freylich Philip ſie⸗ 
gen und das Volk die beſchaͤmende Rolle ſpielen, 
daß es ſich gleich unedel bezeigte, ſo wohl in ſeiner 
Schmeicheley gegen ihn als Ueberwinder, als nach⸗ 
hero in der Freude über feinen Tod. Trunken von 
Freude war dis Volk an dem Feſte, da Philip in 
einem feyerlichen Umgange ſein Bild neben den 
Bildern der Goͤtter umher tragen ließ. Und den 
folgenden Tag, als Philip ermordet war, ftellte 
man ein Triumphfeſt an, als waͤre er in ehrlicher 
Fehde uͤberwunden. Der Moͤrder erhielt eine guͤld⸗ 
ne Krone als ein Ehrenzeichen, und Demoſthen 
war ſeinen Mitbuͤrgern ſo aͤhnlich, daß er bey die⸗ 
ſem Anlaſſe mit einem Blumenkranze in der Hand 
umher taͤndelte. So freut ſich kein wackerer Mann; 
und ich gebe es jedem zu bedenken, ob man ſo ge⸗ 
handelt hätte, wenn man Maͤnner⸗Ehre gekannt 
haͤtte, und wenn Griechenlands Philoſophie wirk⸗ 
ſam genug geweſen waͤre die Seele ſtark zu machen 
und den Charakter zu veredeln. Aber ſtets blie⸗ 
ben ſie ſich gleich, dieſe ſchwache Athenienſer, und 
faſt eckelhaft iſt es zu ſehn, wie ſie ſich mit den 
beyden Demetrien begiengen. Dem von Phalera 
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zu Ehren, hatte das ſtets ausſchweifende Volk drey⸗ 
hundert Seulen errichtet und hernach ward er zum 
Tode verurtheilt, mit ſolcher Härte, daß der Komoͤ⸗ 
diendichter Menander, der ſein Freund geweſen war, 
bey aller Achtung, in der er ſtand, kaum gerettet wer⸗ 
den konte. Der andre, Demetrius Poliorcetes, und 
ſein Vater Antigonus, erhielten beyde den Namen 
der Dii ſervatores, ihre Bilder wurden neben den 
Bildern der andern Goͤtter geſtellt, man errichtete 
einen Altar, wo Demetrius zu erſtenmale von ſei⸗ 
nem Wagen geſtiegen war, ihm und ſeinem leicht⸗ 
fertigen Frauenzimmer ward ein Aufenthalt in dem 
Parthenon, einem Tempel der Minerva angewie⸗ 
ſen, Altare wurden verſchiednen dieſer Weibsbilder 
zu Ehren erbauet, es erging ein Dekret, daß alles, 
was Demetrius befoͤhle, heilig gehalten werden ſol- 
te als Gebote der Goͤtter; und dieſer Mann war 
es, der die Myſterien und was ſonſt zur Religion 
des Staates gehoͤrte, verachtete; Er war es, der ei⸗ 
ne Schatzung von 250000 Talenten erheben ließ, 
und dieſe Summe in aller Beyſeyn der Lamia, ſei⸗ 
ner vornehmſten Buhlerin, gab; Er war es, der 
dem Demokles mir dem Beynamen der Schoͤne, 
zur Wolluſt fo nachſtellte, daß dieſer um der Schmach 
zu entgehn, ſich ins ſiedende Bad ſtuͤrzte. Welch ein 
Volk! Und das ſolten wir hochſchaͤtzen? Rein! 
Laßt uns von Athen nichts entlehnen als Geſchmack 
und Kuͤnſte; was aber Staatsverfaſſung und Ge 
ſetzgebung und Bildung der Sitten betrift, da ha⸗ 
ben wir in unſerm Europa etwas beſſeres. 
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les iſt wunderbar in der Geſchichte deſſel⸗ 
ben, alles groß, aber auch fuͤrchterlich. 


So wohl deſſen Steigen als deſſen Fall iſt 
ein trauriger Anblick für jeden dem das Unheil der 
Menſchheit zu Herzen geht. Man ſieht aber zus 
gleich auch, daß durch deſſen erobernden, gewalt; 
thaͤtigen Geiſt und durch deſſen unterdruͤckende 
Macht, ein weit gedehnter Theil des Erdkreiſes 
zu einem Reiche gemacht ward, und die Menſchen 
doch in gewiſſem Betracht vereinigt wurden. We⸗ 
nigſtens war nun ein gewiſſer feſter Punkt da, dar⸗ 
an die Augen und Gedanken geheftet werden kon⸗ 
ten, von welchem zu gelegener Zeit Lichtſtralen rund 
umher in weitem Umkreiſe ausfahren konten, und 
wenn dann eine Gaͤhrung entſtand, und die Ver⸗ 
moͤgen in Wirſamkeit geſetzt wurden, ſo zielten ſie 
wieder alle auf den nemlichen Punkt hin. Euro; 
pens und Aſiens Barbaren haͤtten nichts durch ihre 
gegenſeitige Verheerung gewonnen, durch Roms 
Verheerung aber wurden ſie aus der Barbarey ge⸗ 
riſſen. Ohne Rom ſaͤhe es vielleicht in dieſem 
Welttheile annoch eben fo aus, als in den andern, 
wo die Grenzen eines jeden Reichs den Menſchen 
eben das, was Grenzen zwiſchen verſchiednen Er⸗ 
den, ſind: und in ſothaner Lage faͤllt alle Hofnung 
einer Aehnlichkeit in der Verfaſſung weg; ſo wie 
auch dabey keine Vorbereitung auf irgend eine weit 
ausgedehnte Veraͤnderung die Sitten und Den⸗ 
kungsart geſchehn kann. Wunderbar war Rom, 
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wunderbarlich ſtiegs zu ſeiner Hoͤhe; allein, es 
muſte auch ein Koloß ſeyn, wenn ſo viele Voͤlker 
ſich hinreichend mit deſſen Umſtuͤrzung ſolten be⸗ 
ſchaͤftigen konnen; feſten Grund muſte es haben, 
wenn die Voͤlker Fi ich lange mit deſſen gaͤnzlichen 
Umſtuͤrzung ſolten beſchaͤftigen koͤnnen, das aber 
muſten fie koͤnnen, wenn ſie indeſſe en Zeit gewinnen 
ſolten, ſich umzubilden; auf Kriegs⸗Geiſt muſte 
es gegruͤndet ſeyn, damit es groß wuͤrde, damit 
es ſich in feiner Groͤſſe erhielte und in dem dama⸗ 
ligen wilden, kriegeriſchen Europa Aufſehn erre⸗ 
gete. So iſt es geſchehn, durch Roms Fall nahm 
die Barbarey ein Ende, und Europa hat ſich herr⸗ 
lich und gluͤckſelig empor gehoben aus deſſen Truͤm⸗ 
mern, Rom ward hierarchiſch, ohne die Neben: 
bublerey aber zwiſchen deſſen Biſchoͤfen und den 

Patriarchen Konſtantinopels, waͤren die morgen⸗ 

laͤndiſchen Kaiſer vielleicht wiederum Herren des 

Weſten geworden, oder der Aufgang und Nieder⸗ 

gang waͤren wieder unter ein Zepter vereint wor⸗ 
den. Der alte, ehrgeitzige Juſtinian trachtete ge⸗ 

nug darnach; allein, fiel gleich das gothiſche Reich, 

waren gleich Beliſar und Narſes tapfere und gluͤck⸗ 

liche Feldherren; ſo gabs gleichwohl keine voͤllige 
Herrſchaft fuͤr die morgenlaͤndiſchen Kaiſer. Lon⸗ 

gobarden kamen nach den Gothen, und Franken 

nach den Longobarden; Europa blieb frey vor 

konſtantinopolitaniſcher Regierung und ihren Greu⸗ 

eln. Da ſah man keine Theodore, die, wie Juſti⸗ 

nians Gemahlin, von der Buͤhne auf den Thron 

geſtiegen waͤre; da geſchah auch in fpätern Zeiten 
keine a a, et Karl dem Groſſen und 
der 
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der Irene, fo daß Pipins Geſchlecht, und beſon⸗ 
ders dieſer merkwuͤrdige Regent nicht verleitet ward 
morgenlaͤndiſch zu herrſchen, ſondern die Sitten 
ſeines Volks behielt und alſo, durch die Stiftung 
ſeiner weit verbreiteten Monarchie, ſo nuͤtzlich fuͤr 
Europa ward, als ſchaͤdlich er hätte werden Fön 
nen, durch eine Verbindung mit dem Morgenlan⸗ 
de. Niemand wird es Wort haben wollen, daß 
er in der Geſchichte die Verbindung uͤberſehn haͤtte, 
die ſich zwiſchen dieſen Eraͤngniſſen und zwiſchen 
dem Eifer befindet, den Roms Geiſtliche zeigten, 
fo wohl wider die Lehre und die Anhänger des Ari⸗ 
us, als wider die konſtantinopolitaniſchen Patri⸗ 
archen und ihre Beſchuͤtzer, die Kaiſer. Und ſo 
geſchah es auch vom Gegentheile, folglich wars fo 
in dem Plane der Vorſicht. Dis iſt meine Phi⸗ 
loſophie in der Geſchichte. Geſtehe ich denn gleich, 
daß mir bis hiezu noch Niemand ein Genuͤge ge⸗ 
than, wenn es drauf ankam, alles in dem Wachs⸗ 
thume Roms und in ſeiner Dauer begreiflich zu 
machen; ſo werde ich dennoch ſo viel gewahr, daß 
dadurch Vorbereitung auf eine groſſe Revolution 
geſchah, und daß die Begebenheiten augenſcheinlich 
in genauer Verbindung mit einander ſtehn, ſo daß 
man eine beſtimmte Richtung auf die folgende, 
ſchließliche Wirkung wahrnimmt. Jeder meiner 
Leſer aber weiß ja bereits, daß ich nichts Wichti⸗ 
gers kenne, nichts, das ſelbſt nur den politiſchen 
Zuſtand unſers Geſchlechts vorzuͤglicher ändere, als 
eben die Zukunft des Chriſtenthums in die Welt. 
Dias iſt gar leicht begreiflich, daß Rom das 
gröffere und dauerhaftere ſeyn muß, wenn mans 
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mit Karthago vergleicht. Dann, was vermag 
gierige Gewinnſucht, und der zuruͤckhaltende, 
furchtſame, argwoͤhniſche Kaufmannsgeiſt, gegen 
kecken, kriegeriſchen Enthuſtaſmus, der beym Krie⸗ 
ge nichts zu wagen, dahingegen beym Siege alles 
zu gewinnen hat. An ſich alſo muß man Rom be⸗ 
trachten und fragen: wie iſt es zu ſeiner Gewalt, 
ſeinen Sitten, ſeiner Erziehung, ſeinen wahren 
Helden, ſeinen Geſetzen und endlich zu ſeiner Dau⸗ 
er gekommen? Dis iſt die Frage, und eine Er⸗ 
aͤugniß, die ſo ſehr, dem Anſcheine nach, dem 
gewoͤhnlichen Laufe der Sachen zuwider ihren Fort⸗ 
gang nahm. Daß Romulus mit einem Haufen 
Rauber, die unſtaͤt und landfluͤchtig waren, fo 
daß fie nicht einmal Weiber bey ſich hatten, ſich 
niederlaͤßt und eine Freyſtadt fuͤr Wegelagerer, 
Straſſenraͤuber, Sklaven und dergleichen Geſindel 
eröfnet, mit einem Brudermorde beginnt, und viel⸗ 
leicht ſelbſt von feinen grauſamen, ungebaͤndigten 
Geſellen ermordet wird; daß ſich dieſer Romulus 
zum oberſten Augur macht, und dadurch die ge⸗ 
ſetzgebende Macht und die Macht eines Heerfuͤh⸗ 
rers und die vornehmſte prieſterliche in feiner einzi⸗ 
gen Perſon vereinigt, und ſolcher geſtalt ein un⸗ 
umſchraͤnkter Deſpot wird; dis verſpricht in der 
Folge keine herrliche Auftritte. Daß man nach⸗ 
her die Scene der Gewaltthaͤtigkeiten damit eroͤf⸗ 
net, daß man die Toͤchter des benachbarten Vol⸗ 
kes auf die treuloſeſte Art raubt; dis neben dem 
oben angeführten verfpricht einen allgemeinen Haß 
und die gewiſſe Vertilgung, entweder durch ſich 
ſelbſt oder durch die Angrenzenden, die uͤber einen 
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ſolchen Anfang wohl rege werden muſten. Daß 
man Romulus zum Gotte macht, und einen Pfer⸗ 
de⸗Schaͤdel in der Erde findet, den man als eine 
Vordeutung der Dauer der Stadt anſieht; daß 
Numa ſeine wenigen und rohen Geſetze zu Rath⸗ 
ſchlaͤgen macht, die ihm die Nymphe Egeria ge⸗ 
geben, dis war weder mehr noch weniger, als was 
das duͤmmſte Volk ſo wohl vor als nachher oft ge⸗ 
than hat. Daß Koͤnige waren, ſo daß eine Lu⸗ 
kretia umkam, und Tarquin verſagt ward, dann 
jeder Freund der koͤniglichen Regierung ein Fluch 
war; das zeigt eine ſolche Gaͤhrung in den Ge⸗ 
muͤthern, eine ſolche Unſtaͤtigkeit, eine ſolche Aus: 
ſehweifung von einem Aeuſſerſten zum andern, daß 
oft weniger von dieſer Gattung groͤſſerer und ſtaͤr⸗ 
kerer Maͤchte Verwirrung und Untergang vorbe⸗ 
deutet hat. Warum raͤchten die Sabiner und an⸗ 
dre ſich nicht? Wie wurden die Roͤmer ſo zahl⸗ 
reich, daß ſie ſo vielen Voͤlkern widerſtehn konten? 
Woher nahm man ſo heilſame Anſchlaͤge zu den 
Einrichtungen? Wie konten ſie die urſpruͤngli⸗ 
chen Sitten behalten, wenn ſie ſich in fremdem 
Lande niederlieſſen und alle Weiber fremd waren? 
Wie konte Unterwuͤrſigkeit unter dieſen Kriegern 
erhalten werden, wenn ſie nicht unter dem Feld⸗ 
herren ſtanden? Ich wiederhol's: woher ſo ploͤtz⸗ 
lich die glücklichen Anordnungen kamen; woher 
ſolch ein Schlummer, ſolche Traͤgheit Italiens 
Voͤlker befiel, wie man ſo ſchnell die rauhen, ein⸗ 
fältigen Sitten dieſes auswandernden und raͤube⸗ 
riſchen Haufens in Gefuͤhle der Tugend verwan⸗ 
delte, als waͤren ſie * Philoſophie und N 
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tik mehrerer Jahrhunderte verfeinert und veredelt; 
dis iſt es, was mir ſo ſonderbar iſt. Griechen⸗ 
land ſeh ich hinſchwinden, ſehe Alarich, Genſe⸗ 
rich, Attila als ſchnell voruͤbereilende Meteore; 
nur dieſer kleine Haufe unter Romulus geht fo fort, 
als geſchehn iſt: und da darf ich als Philoſoph 
ausrufen: Deus! ecce Deus! Ich weiß es, 
Romulus mit ſeinem Gefolge kann griechiſche 
Kenntniſſe und Geſetze und Staatsverfaſſungen in 
Italien vorgefunden haben; ſo wie auch Numa 
manche Idee unter den Roͤmern eingeführt haben 
mag, wodurch Erziehung, Sitten und Denkungs⸗ 
art unbarbariſch werden muſten; allein, das Rau⸗ 
he, ſchlechterdings Kriegeriſche, blieb doch zuruͤck 
in dem Charakter, und ſo liegt das Sonderbare dar⸗ 
in, daß die Roͤmer nicht allein die Fruͤchte von der 
Aufklärung der Vernunft genoſſen, ohne Wiſſen⸗ 
ſchaften unter ſich zu haben oder haben zu wollen; 
ſondern auch unter anhaltenden Verwirrungen, ſo 
wohl innerhalb der Stadt, als auſſer derſelben, 
Veranſtaltungen getroffen und ins Werk gerichtet 
haben, wozu man eine Regierung fuͤr noͤthig hal⸗ 
ten ſolte, die aufs weislichſte und einfoͤrmigſte ge⸗ 

fuͤhrt wuͤrde. 
Es befand ſich da der ſtets flammende Haß zwi⸗ 
ſchen dem Volke und dem Stande der Rathherren, 
ſo daß Rom innerhalb feiner Mauern eben wie aufs 
ſerhalb, ſtets unruhig, ſtets kriegend war; und 
das uͤbermuͤthige Volk, das ſo ſehr die Groͤſſe des 
Patriciers haßte, fo ſtolz drauf war, ihn demuͤthi⸗ 
gen zu koͤnnen, fo ſehr von feinen Tribunen auf 
gehetzet ward, dis Volk, fo bald es unter der Fab⸗ 
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ne ſtand, kannte keine groͤſſere Ehre, kein gröffers 
Vergnuͤgen, als ſich aufzuopfern, um dieſen ver⸗ 
baſſten Patricier Triumph und andre Ehre zu ver⸗ 
ſchaffen. So gabs da die abwechſelnden Obrig? 
keiten, die zur Sicherheit der Freyheit abwechſeln 
muſten. Ein Jahr nur ſaſſen ſie am Ruder, ja 
oft nur Tage, keiner aber bekam Zeit, einen ange⸗ 
legten Plan auszuführen; gleichwohl ward er aus⸗ 
geführt, ob ſchon manchmal ein Mann, der in dem 
obrigkeitlichen Amte war, groſſe Vortheile auf 
opfern muſte, um eine Anſtalt, oder ein Unterneh⸗ 
men zu Ende zu bringen, derweilen er an der Nez 
gierung war, um vorzubeugen, daß nicht ein an; 
derer die Ehre eines gluͤcklichen Ausſchlages ernd⸗ 
ten moͤchte. Da giengs denn nicht allein ſo, wie 
uͤberall, daß der folgende Regent des Vorgaͤngers 
Arbeiten umſtoͤſſt, wenn er ſelbſt den Ruhm eines 
Baumeiſters genieſſen will; ſondern es ward auch 
ſtrenge Rechenſchaft für die geführte Regierung 
gefordert; ja, man wuſſte zum voraus, wie ge⸗ 
faͤhrlich es wäre, entweder dem Volke, oder den 
Tribunen, oder dem Senate mißfallen zu haben, 
da man oft einen ſolchen Unfall nicht allein durch 
Landesverweifung buͤſſen muſte, ſondern auch wohl 
durch Herabſtuͤrzung vom Felſen Tarpeja. Dis 
konte einer Republick angemeſſen ſeyn, die ſich bloß 
in einerley Verfaſſung zu erhalten ſuchte; niemand 
aber, der recht überlegt hat, wie ſich Staaten am 
gluͤcklichſten erweitern, wird behaupten koͤnnen, 
daß bey obbeſchriebener Verfaſſung einige wahr⸗ 
ſeheinliche Anlage zur Vergroͤſſerung und Erobe⸗ 
rung habe ſiatt finden koͤnnen; fo iſt ja auch die 
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republikaniſche Einrichtung gar nicht zu groſſen 
Unternehmungen, die aufs Erobern zielen, ge 
ſchickt. Rom aber bleibet in allen Stuͤcken eine 
ſonderbare Erſcheinung. Man koͤnnte ſprechen, es 
ſey das Gebot der Klugheit geweſen, was man da 
vornahm, damit ſich kein Buͤrger zu maͤchtig ma⸗ 
chen, und einen Thron erbauen moͤchte, wie es in 
der Folgezeit geſchah; wer aber dürfte einem Staa: 
te Dauerhaftigkeit, ja noch mehr, Erweiterung ver⸗ 
ſprechen; wenn ſo viel Herrſchſucht in den Gemuͤ⸗ 
thern war, daß man deren Wirkung zu hindern, ſo 
gerade dem angenommenen Plane zuwider handeln 
muſte. Und war da ſchon heftiger, kriegeriſcher En⸗ 
thuſtaſmus, fo war dagegen auch ſo vielerley ſich 
Entgegenſtehendes. So aber bringt es jede Art der 
Schwaͤrmerey mit ſich, und darum verglimmt auch 
oft das flammende Feuer ſo ſchnell, oder flammt 
empor zur Verzehrung des Werkes. Der entge⸗ 
gengeſetzten Dinge in Rom waren viele und be; 
traͤchtliche, und faſt immer geſchah der Uebergang 
von einem Aeuſſerſten zum andern. Koͤnige, Kon⸗ 
ſule, Zwiſchenkoͤnig, Diktator, Tribun, der durch 
ſein Veto die Raths⸗Verſammlung aufhob, ein 

Diktator, der durch eigene Gewalt uͤber Leben und 

Tod urtheilte, ſelbſt aber zu keiner Verantwortung 

gezogen werden konnte, ein Zwiſchenkoͤnig, der es 
nur wenige Tage war; zu Zeiten aber auch voͤlli⸗ 
ge Anarchie. 

Fruͤhe ſchon ſah man es, obgleich den Umftäns 
den gemäß, anders, als nachher, wie ſehr das Krie⸗ 
gesheer allein regierte, und die vornehmſten Wuͤr⸗ 
den vergab. In den 1 Zeiten aber beſtand 

das 


Rom. 153 
das Kriegsheer aus dem Volke; und wie gemein 
war es da nicht, daß, wenn eine Anordnung ge⸗ 
troffen, oder eine hoͤchſte Obrigkeit gewaͤhlt werden 
ſolte, man da Anlaß zum Kriege mit einem aus⸗ 
waͤrtigen Feinde erſann, damit man den groſſen 
Hauffen dahin ſenden, und alſo Friede innerhalb 
der Mauren haben koͤnnte. Aber da geſchah es 
denn auch nicht ſelten, daß das zuruͤck kommende 
Heer das Beſchloſſene umaͤnderte. Und fo muſte 
es hergeben, unter einer ſolchen kriegeriſchen Ne 
gierungsform; denn eine andre hatte Rom nicht: 
wilden, ungezaͤhmten Muth daheim, und gewalt: 
thaͤtiges Betragen, wo der Römer ſich kriegend 
zeigte. Daher war ſtets der Feldherr der vor⸗ 
nehmſte Mann, daher waren Conſul und Dikta⸗ 
tor Heerfuͤhrer, aber daher auch ward es in folgen⸗ 
den Zeiten einem Marius und Sylla ſo leicht, an 
der Spitze ihrer Armee Geſetze zu geben, und alles 
uͤbern Hauffen zu ſtoſſen, und daher muſte es auch 
am Ende, da die Ueppigkeit allgemein wurde, da⸗ 
hin kommen, daß die Praͤtorianer Kayſer einſetz⸗ 
ten, und ermordeten, ohne daß das Volk oder ir⸗ 
irgend ein Stand im Staate, dieſen unbaͤndigen 
Soldaten mit Nachdruck zu widerſtehen vermoch⸗ 
te; endlich muſte auch die kriegeriſche Regierung 
noch dis mit ſich bringen, daß das Volk im Grun⸗ 
de geneigt war, einem einzelnen Manne zu gehor⸗ 
chen, und folglich am Ende, in der Periode der 
Uepoigkeit, der einzele Mann, wenn er nur 
Schaͤtze genug auszutheilen hatte, fo leicht Def - 
pot ward. n di 


7 2 


K 5 | 7 Gegen 


154 | Rom. 


Gegen die Roͤmer waren ſo viel in Italien 
befindliche groſſe und ſtreitbare Voͤlker, Tyrrhe⸗ 
ner, Etrusker oder Toskaner, nebſt andern, waren 
Voͤlker, die ſchon lange da wohneten, und maͤchtig 
waren, und die griechiſchen Pflanzſtaͤdte hatten 
Kuͤnſte und Gemaͤchlichkeiten des Lebens mit ſich 
gebracht, welches, wenn die Geſchichte auch ſonſt 
keine Beweiſe dafuͤr haͤtte, zur Gnuͤge durch die 
zum Erſtaunen groſſen Kloacke dargethan wird, 
die dem Tarquin zugeſchrieben werden, von ſeinem 
kleinen Volke aber, und in den rohen Zeiten deſ⸗ 
ſelben, nicht haͤtten erbauet werden koͤnnen, und 
folglich aͤlter ſeyn muͤſſen; die Geſchichte aber hat 
genug andre deutliche Beweiſe. Dazu wißen wir 
aus dem Polybius, daß bey dem Einfalle der 
Gallier, von den Sabinern 76000 Mann Huͤlfs⸗ 
voͤlker geſandt wurden, von den Samnitern eben 
ſo viel, von den Japygern und Meſſapern 65000, 
und ſo von allen den andern Voͤlkern, welches zu⸗ 
ſammen ein Heer von mehr als einer halben Mil⸗ 
lion austraͤgt, und gleichwohl konnten die Römer 
da Zeit haben, ſich feſte zu ſetzen. Ferner fand 
ſich auch bey dieſem Volke ſo viel Gewaltthaͤtig⸗ 
keit, mit der es Krieg führte, und den Sieg nutzte, 
und gleichwohl war es ſo klein, daß in dem eigent⸗ 
lichen Latium neben demſelben noch Equer und 
Volſcer, und Hernicier, und Auſonier wohneten, 
die alle bis 400 Jahre nach Stiftung der Stadt, 
jedes vor fich eben fo mächtig waren, als die wirk⸗ 
lichen Lateiner. Es trafen Zeiten der Verwirrung 
im Staate ein, wo es fo oft bey Anruͤckung einer 
feindlichen Macht ſchien als waͤrs nun aus mit 
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der angefangenen Rolle, und dann die Errettung 
bloß von einem einzelen Manne herkam, der dann 
mehr wirkte, als die Anordnung und das Syſtem 
der Stadt, und welch ein Beweis hievon iſt nicht 
das, daß der einzele Koriolan, als er zu den Volſ⸗ 
cern uͤbergieng, ſo ganz und gar allen Muth und 
alle Staͤrke Roms mit ſich hinweg nahm, daß Tri⸗ 
bunen und Konſuln, und alle die Haͤude ſinken lieſ⸗ 
fen, ja das vornehmſte Frauenzimmer zur flehentz 
lichen Geſandtſchaft an dieſen ins Elend verwieſe⸗ 
nen Patricier abfertigten, und die Stadt darauf 
ihre einzige Errettung dadurch fand, daß Koriolan 
von den Volſcern ermordet ward. Mehrere maͤch⸗ 
tige Männer in Rom machten Bund mit Frem⸗ 
den, und fuͤhrten deren Heere gegen die Stadt; ſo 
waren da die haͤufigen innerlichen Unruhen, kriti⸗ 
ſche Zeiten, wo Rath, Einigkeit und Staͤrke wie 
verſchwunden ſchienen, und ein ankommender Feind 
nichts vor ſich gefunden haͤtte, als gegenſeitig er⸗ 
bitterte Partheyen, deren jede gefucht haben wuͤr⸗ 
de, die andre aufzuopfern. Gleichwohl hatte Rom 
nicht nur Beſtand, ſondern erweiterte noch daben 
taͤglich ſeine Grenzen. Es fraͤgt ſich nicht, ob da 
nicht Ideen, Geſetze, Anſtalten, Bewegungen in 
den Gemuͤthern waren, die dem Umſturze wehre⸗ 
ten, die muſten ja wohl freylich da ſeyn: die Fra⸗ 
ge aber iſt, wie ſie, trotz allen entgegen ſtehenden 
Urſachen, in beſtaͤndiger Wirkſamkeit erhalten wer⸗ 
den konnten, fo, daß dennoch der Zweck erreicht 
wurde. In der Folge war das Reich ſo ſehr er⸗ 
weitert, die Legionen waren ſo zerſtreuet, und der 
einfaͤltigen, ſtrengen Mannszucht entwoͤhnt, Am 
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ben die Feldherren und Statthalter der Provin: 
zen ſo begierig zu herrſchen; dennoch erhielt ſich 
dieſe groſſe Maſchine die beſtimmte Zeit zu Ende. 
Rom, das chriſtliche, fiel zu Boden, und was da⸗ 
durch gewirkt wurde, hätte nie ſtatt gefunden, wär 
re Rom mit ſeiner Abgoͤtterey gefallen. Die Bar⸗ 
baren waͤren geblieben, was ſie waren. Zwar 
haͤtten ſie etwas Gold mit ſich heim gebracht, ſo 
aber brachten ſie Menſchlichkeit und Vernunft mit 
ſich: ſie gewannen eine Religion, bey der es ihnen 
unmoͤglich war, Barbaren zu bleiben. Rom er⸗ 
hielt ſich, und da ſpuͤre ich den gewaltigen, regie⸗ 
renden Arm, je deutlicher ich den Fortgang der 
Urſachen und Wirkungen ſehe, der ſo unanalo⸗ 
giſch mit allem iſt, was die forſchende, vorherſe⸗ 
bende Vernunft ſonſt als eine Reihe in einander 
wirkender Begebenheiten annehmen kann. Gleich⸗ 
falls finde ich in der Geſchichte Roms Zeugniße, 
daß man noch nach den Zeiten Griechenlands, und 
da die Philoſophen, wenigſtens die mehreſten der⸗ 
ſelben, ſchon gelehret und geredet hatten, und man 
ſchon Kuͤnſte und Wißenſchaften hatte, gleichwohl 
noch das vermiſſete, worauf Staaten zur beſtaͤn⸗ 
digſten und ſicherſten Gluͤckſeligkeit gebauet werden 
koͤnnen. Denn was hatte man, worauf man bau⸗ 
en konnte, als Deſpotismus dort, Eroberungs⸗ 
geiſt hier, dieſe ſo genau mit einander verbundene 
Schaͤndungen und Unheile unſers Geſchlechtes. 
Oder will man das Dritte, ſo war es die Freyheit 
des gemeinen Volkes, die in guten Tagen nicht er 
tragen werden konnte, und folglich in Zügellofig: 
keit ausarten muſte. ee 
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Livius und die andern urſpruͤnglich roͤmiſchen 
Schriftſteller hatten ihre Vorvaͤter und den vater: 
laͤndiſchen Staat zu verherrlichen, und fie find es, 
die uns mit Geiſt und Geſchmack ſo fein, aber 
auch ſo ſchmeichleriſch, wie beydes in den Tagen 
des Auguſtus war, die aͤltern Zeiten des Staates 
beſchrieben. Allein, ſo wie ſie oft die Maͤnner je⸗ 
ner Zeiten ſo kuͤnſtlich, ſo harmoniſch reden laſſen, 
als waͤre jeder ein Cicero geweſen, ſo geben ſie auch 
Sitten und Handlungen einen nicht minder herr⸗ 
lichen Anſtrich. Alles wird groß und fuͤrtreflich 
gemacht, und gleichwohl kennen wir dis Volk in 
ſeinen fruͤheren Zeiten nur durch dieſe. Wo aber 
iſt ein Volk, das die Zeiten um ſeinen Urſprung 
nicht maͤhrchenhaft vorſtellt. In gegenwaͤrtigem 
Falle find die Maͤhrchen in Zuſammenhang ge 
bracht, weil ſie durch die Haͤnde guter Schriftſtel⸗ 
ler gegangen find. Da mag es denn noch fo fon: 
derbar ſcheinen, daß, wie erzaͤhlet wird, der Kon: 
ſul, der Diktator, der Feldherr, vom Pfluge geho⸗ 
let ward, und dann nach gewonnenem Siege, und 
wenn der Staat gerettet war, zu demſelben zurück 
kehrete. Ich ſehe darin bloß eine Einrichtung, die 
fonft nichts als Kriegsverfaſſung war, nad) wel: 
cher der Handel und jede Art der Induſtrie gering 
geſchaͤtzet wurde: da aber Romulus arm war bey 
ſeiner Ankunft, und der Trieb zur Auswandrung 
fehlte, ſo muſte freylich wohl die Erde gebauet wer⸗ 
den. Da konnte denn auch der Patricier auf ſei⸗ 
nem Landhauſe wohnen, und ſein Geſinde unter 
ſich haben. Und fo wars auch. Denn wie frühe 
entſtand nicht ſchon der Aufſtand wegen der Hab: 
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ſucht der Vornehmern, da fie in theuren Zeiten 
auf Wucher liehen, dann in Ermanglung der Zah⸗ 
lung des Schuldners Land an ſich zogen, ihn ſelbſt 
zum Sklaven machten, und mißhandelten. Da 
war denn dem Volke kein Schutz wider Habſucht 
und Unterdruͤckung uͤbrig, als daß es ſeine Tribu⸗ 
nen erhielte; und da konnte denn Appius wohl oh⸗ 
ne Wahrſagergeiſt zum voraus ſehen, daß dieſe 
Tribunen Stifter der Unruhen werden wuͤrden, 
weil, fo lange es Patricier gäbe, auch ein ariſto⸗ 
kratiſcher Geiſt herrſchen wuͤrde, und eine Begier⸗ 
de nach Reichthum, um Hoheit zeigen zu koͤnnen. 
Es gehet mit dem oben beruͤhrten Landleben dieſer 
Roͤmer, wie es im fo viel andern Fällen geht, daß 
man das zum Wunder macht, was nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Zeit einfaͤltige und kunſtloſe Sitte war. 
Womit ſolte ſich wohl der Roͤmer in Tagen des 


Friedens beſchaͤftiget haben, und zu einer Zeit, da 


Ueppigkeit und Muͤßiggang noch keine Schauſpie⸗ 
le, Wettrennen und Klopffechter eingefuͤhrt hatte? 
Man war der Zeit noch nicht zu jenem Zeitvertrei⸗ 
be der Muͤßigen gekommen, daß man zuſammen 
lief, um die Redner zu hoͤren, auch gabs nicht im⸗ 


mer neue Zeitungen genug, mit denen man ſich 


haͤtte die Zeit kuͤrzen koͤnnen; eben ſo wenig war 
da noch die Gaͤhrung in den Gemuͤthern, die durch 


gekuͤnſteltere Sitten und durch die Ueppigkeit herz 


vor gebracht wird, die prunken und demuͤthigen 
will, und die in der Folge die Urſache der Par⸗ 
theyen im Senate, und der Tribunen ward. Eis 
nige hatten ihre Laͤndereyen um die ſieben bekann⸗ 
ten Huͤgel, andre weiter entfernet, jeder muſte ſich 
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mit den Seinigen beſchaͤftigen; und der Patrieier, 
der einen edlen Vater gehabt hatte, und ſelbſt edel 
war, ſo, daß die ſchmutzige Frucht des Wuchers 
und der Unterdruͤckung nicht in ſein Loos gefallen 
war, der muſte von ſeinen Aeckern leben. Alles 
dis waren natürliche Folgen der Einrichtung und 
Sitten, die die Roͤmer mit mehrern Voͤlkern Ita⸗ 
liens gemein hatten. Und was nüßt es denn, bey 
einem ſolchen einzelen Zuge, der doch im Grunde 
ſo betraͤchtlich nicht iſt, ſtehen zu bleiben, und da⸗ 
gegen das Ganze zu vergeſſen. Man achtet in ei⸗ 
ner Handlung auf das, was unſern Sitten unaͤhn⸗ 
lich iſt, und vergißt Abſicht und Folge. Die Krie⸗ 
ge, die Siege, der Fortgang ſetzen in Erſtaunen, 
daran aber gedenkt man nicht, wie hart, wie treu⸗ 
los die roͤmiſche Politick war, wie ſehr ſte die 
Menſchheit verachtete, und alles auf ſich ſelbſt be⸗ 
zog. Dann koͤmmt noch der tragiſche Dichter, 
und will uns verleiten, die Handlung eines Hora⸗ 
tius, eines Brutus anzuſehen, als durch edle und 
im hoͤchſten Grade ſtarke Tugend gewirkt. In 
beyderley Hinſicht aber bleibt es wahr, daß Philo⸗ 
ſoph und Menſchenfreund ſich nicht mit dieſen 
Roͤmern verſoͤhnen koͤnnen, die nichts geringers 
ſeyn wollten, als Deſpoten uͤber die ganze weite 
Welt; und ebenfalls weder Fuͤrtreflichkeit der Ver⸗ 
nunft, noch Guͤte des Herzens da finden koͤnnen, 
wo man kriegeriſch ſchwermend der Natur entfas 
gen kann, und ein Kind, eine Schweſter, ſich ſelbſt, 
toͤdtet, als waͤrs der abgeſagteſte Feind. Wo⸗ 
durch aber zeichnet Rom vornemlich in ſeinen er⸗ 
ſten Zeiten ſich aus, als durch en im 
roſ⸗ 
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Groſſen, und Grauſamkeiten in den Familien. 
Weil es unter den unvereinigten zum Theil bar⸗ 
bariſchen Nationen Italiens gegruͤndet ward, be⸗ 
kam es Zeit ſich feſte zu ſetzen; in Griechenland 
hingegen, und unter muntern und des Kriegeswe⸗ 
ſens gewoͤhnten Nachbaren waͤrs eine kurze Zeit 
flammendes Meteor geweſen. 

Was ich von Rom zu ſagen habe, fällt in die 
Frage zuſammen: ob die Anlage der Regierung, 
und die Einrichtung daſelbſt, zur Gluͤckſeligkeit 
der Menſchen dienſam war. Es zeigt eben nicht 
den anmuthigſten Zuſtand für den groſſen Hauf⸗ 
fen innerhalb der Mauern an, daß der Patricier, 
der anfangs in den Zeiten der Gleichheit, die doch 
ſo ſchnell voruͤber giengen, und auch nicht dauern 
konnten, ſich an einem Eigenthume von zween 
Morgen Landes genuͤgen laſſen muſte, daß der es 
bald ſo weit brachte, daß ein Geſetz, welches ihm 

500 Morgen erlaubte, ein beleidigender, gewaltſa⸗ 
ſamer Eingriff in die Vorrechte ſeines Standes 
ſchien. Hievon den rechten Begriff zu haben, fo 
wie auch von dem bekannten Grundtheilungs-Ge⸗ 
ſetze (lex agraria) welches fo viel hitzige Unruhen 
erweckte; muͤſſen wir bedenken, daß der Ackerbau 
der einzigſte Nahrungsweg war, und ſeyn muſte, 
nach der Verfaſſung des Staates; denn ſelbſt 

durch den Krieg muſte das gemeine Volk nichts 
als Land gewinnen, jeder andre Erwerb gereichte 
ihm natuͤrlicher Weiſe zum Verderben. Wovon 
ſollte denn das Volk leben, wenn die Patricier die 
Laͤndereyen an ſich zogen, und in den Zeiten der 
Ueppigkeit Gärten und Wildbahnen daraus und: 
ten ? 


Nom. 161 


ten? Ich kann es einſehen, wie die Grachen, 
wenn fie für das Volk eiferten, und der wahren, 
weſentlichen Eineichtung des Staates anhiengen, 
für das Grundtheilungs⸗Geſetz ſtreiten konnten; 
und ſo kam noch dis hinzu, daß das Volk der 
wahre Regent war, und man folglich dadurch, daß 
man deſſen Rechte verfochte, die Verbindlichkeit 
erfüllte, die dem koͤmiſchen Buͤrger auflag. Eben 
der Auftritt aber mit dieſen Grachen konnte allein 
hinreichen, in Ermangelung alles andern zu zei⸗ 
gen, wie falſch der Begriff ſey, den wir uns ſo oft 
von dem Adel fo wohl, als der Gluͤckſeligkeit des 
roͤmiſchen Volkes machen. Wer mochte fie des 
Aufruhrs anklagen? Sie waren ja Tribunen, und 
muſten ſonach fuͤr das Volk ſtreiten, und wenn 
denn auch der fuͤrtrefliche Scipio, ob er gleich mit 
ihnen verſchwaͤgert war, doch ihre Betragen miß⸗ 
billigte; wenn er gleich bey der Nachricht von ih⸗ 
rem Tode, mit einem Verſe aus dem Homer 
wuͤnſchte, daß jeder, wie ſie, Denkender ein aͤhnli⸗ 
ches Schickſal erfahren möchte; was beweißt das, 
auſſer, daß der Mann mit dem groſſen Namen 
und der ſtolzen Seele, ein groͤſſerer Freund der 
Ariſtokratie, als des Volkes, war. Es kann ſeyn, 
daß der Staat damals die von den Grachen vor⸗ 
geſchlagene Grundtheilung nicht ertragen konnte, 
aber denn zeigt das, wie wenig die Einrichtung 
gleich Anfangs fo getroffen war, daß man dabey 

verbleiben konnte. Allein, daß die Grachen auf⸗ 
geopfert, ermordet werden, der eine in einem von 

den Patticiern geſtifteten Auflauffe, der andre, ins 

dem man einen Preis REN Kopf geſeßt 3 
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daß der Koͤrper des einen in die Tiber geworfen 
wird, das zeuget von der Ohnmacht des Volkes, 
und wenn dann dis Volk ſo unterjocht, ſo traͤge, 
ſo unedel war, daß der, der das Haupt des Juͤn⸗ 
geren brachte, und den Preis dafuͤr foderte, nicht 
zerriſſen ward: was kann man denn dieſem Volke 
zum Rubme nachſagen? Und wenn denn die Tri⸗ 
bunen dazu ſo niederträchtiger Weiſe von den Paz 
triciern erkauft waren, daß ſie ſich als Mittel zum 
Untergange der Grachen gebrauchen lieſſen: was 
kann man da von der Gluͤckſeligkeit des Volkes 
gedenken? Mit den Grachen ſtarb die Freyheit da⸗ 
hin, und ſtrenge muſte das Volk für das Gebrechen 
in der Staatsverfaſſung buͤſſen. Es muſte Haß ent 
ſtehen, wenn die, die gleich ſeyn ſollten unter ein⸗ 
ander, einer uͤber den andern herrſchen wollten; 
und die erzwungene Unterwuͤrfigkeit muſte beyde 
Partheyen verderben, die eine durch Erbitterung, 
die andere durch Stolz. Die glaͤnzenden Zeiten 
Roms waren die nach den Tarquinen, die guten 
Tage des Volks aber waren vorher geweſen; da⸗ 
her hatte auch der Senat gleich Anfangs ſo viel 
Mühe, die Zuruͤckberufung Tarquins zu hindern. 
Die ganze Geſchichte Roms hindurch ſiehet ein 
denkender Mann nichts als den Patrieier, und 
nachher, in den Zeiten der Verderbniß, den Solda⸗ 
ten, jo Vortheile von den Kriegen genoſſen, die fo 
ſehr vieles Blut koſteten. Die Umſtaͤnde des ei⸗ 
gentlichen Volkes waren ſo, daß deſpotiſche Kay⸗ 
fer. in den ſpaͤtern Zeiten ihre Macht darauf gruͤn 
deten, daß ſie Schauſpiele und Brot verſchaffeten, 
und daß in den erſten Zeiten die Patrieier herrſch⸗ 
ten 
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ten wie ſie wollten, ebenfalls dadurch, daß ſie dem 
hungernden geoſſe Hauffen Brot ſehafften. Hier 
findet ſich alſo keine ſchimmernde Rolle für, die 
Menge; die haͤrteſte Unterwuͤrſigkeit im Gegenthei⸗ 
le, die nemlich, daß der Brodtkorb in den Haͤnden 
der Ariſtokbaten war, und dieſe dadurch bis zum 
aͤuſſerſten Grade maͤchtig waren. Es giebt aber 
noch andere Beweiſe von dem unfreundlichen Ge⸗ 
ſchicke des gemeinen Volkes. So waren da jene 
tabulæ novæ, die Auf hebung der Schulden, zu 
der man unterweilen die Zuflucht nehmen wollte, 
und die ſo deutlich zeigen, daß der auf Gewaltſam⸗ 
keit errichtete Staat nicht anders, als durch ge⸗ 
waltſame Mittel auf dem Fuſſe erhalten werden 
konnte. Dieſe Herren der Welt (wie fie ſtch nann⸗ 
ten) waren es, die ſich in die Knechtſchaft geben 
muſten, um das Brot zu erbetteln, womit der Va⸗ 
ter fein Haus unterhalten hatte. Und wie ploͤtz⸗ 
lich muſte nicht da der Uebergang zur bitterſten Ar⸗ 
muth ſeyn, wo der Wucher erlaubt war, wie hoch 
er auch ſteigen mochte, und wo ſelbſt die billigſten 
Zinſen nie geringer, als 12 von 100 waren, ſo, 
daß das Eigenthum nach Verlauff von acht Jah⸗ 
ren in des Glaͤubigers Beſitz kommen konnte. 
Wer verkennt wohl das Groſſe, das Hohe, wel⸗ 
ches Rom durch ſeine einzele Maͤnner, und durch 
ſeine Unternehmungen der Welt gezeigt hat? Wer 
aber wird andrer Seits nicht auch geſtehn muͤſſen, 
daß, ſo wie die Anlage des Staats beſchaffen war, 
ſo konnte ſie nicht ausgefuͤhret werden, als durch 
Verheerung unter Auswaͤrtigen, und daß nach der 
innerlichen Einrichtung nichts als Kriegesbeſchaͤf⸗ 
Re tigung 


tigung Ruhe im Staate verſchaffen konnte. Das 
Volk machte das Heer aus, und batte Stimme 
bey der Wahl einer Obrigkeit, es war muͤßig im 
Frieden, und muſte alsdann ſtolz und unruhig 
ſeyn; bekam es Zeit ſeinen Vorrechten nachzuden⸗ 
ken, und ſeine Macht zu erwaͤgen, ſo ward es 
ſchwer zu regieren; daher alſo muſte man ihm 
manchmal ſchmeicheln. Stets aber war es nur 
im Ganzen, daß das Volk Achtung genoß, der 
einzele Mann ward fuͤr wenig geſchaͤtzet; denn, 
entweder war er Soldat unter der Gewalt eines 
Feldherren, oder er war ein verſchuldeter Diener 
in der Stadt, und lebte des Patriciers Gnade. 
Ferner vergeſſe man nicht den heftigen Streit wi⸗ 
der den Vorſchlag, dem Staate beſtimmte, deutli⸗ 
che Proceß⸗Geſetze zu geben. Hier ſtritt wieder⸗ 
um der Stand der Rathsherren für fein Anſehen, 
denn der hatte ſich des Richterſtuhles angemaſſt; 
und wenn willkuͤhrliche Urtheile geſprochen werden 
konnten, oder das Volk nicht wußte, was in den 
alltäglichen Haͤndeln Rechtens war, fo muſte man 
einen Patronus haben, und der Patricier erwarb 
ſich Klienten, ſo wie es ſchon anfangs, faſt bey Er⸗ 
richtung der Republick, eingerichtet wurde. Welch 
ein Schickſal aber fuͤr den gemeinen Mann! da 
es nicht allgemeine Genuͤgſamkeit und Friedlich⸗ 
keit, oder Zutrauen zum Richter hatte, warum man 
beſtimmte Geſetze fuͤr unnothwendig achtete. Das 
wars nicht, und es iſt bereits zur Gnuͤge geſagt 
worden, wie maͤchtig die Reichen waren, und wie 
geneigt, den Geringern zu drucken; ebenfalls wie 
der gedruckte Theil kaͤmpfte, um ſich den Schutz 
| ; der 
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der Geſetze zu erwerben: wie lange aber muſte 
nicht das Volk ſamt ſeinen Tribunen ſtreiten, ehe 
es ſich dasjenige erzwang, deſſen Mangel den 
boͤchſten Deſpotiſmus verkuͤnd igt. 

Rom ſollte, ſeiner Einrichtung nach, ſtets krie⸗ 
gen, ſtets erobern; es gieng einher ohne Verrüͤ⸗ 
ckung der Anlage, und ohne Abweichung von den 
mit dieſer Anlage uͤbereinſtimmenden Sitten, ſo 
lange man nur mit den armen Voͤlkern Italiens 
zu ſchaffen hatte, und nichts als Laͤndereyen durch 
den Krieg gewann. Stieß man aber auf Reich⸗ 
thum, und ward der als Kriegsbeute Roms Ei⸗ 
genthum, ſo ward der Plan unabheflich zunichte. 
Und ſo geſchahs. Mit dem Siege uͤber Tarentun, 
und noch merklicher mit dem Siege uͤber Kartha⸗ 


go, begann die Verderbniß. Da ward dann die 


Armuth doppelt beſchwerlich, durch die demuͤthi⸗ 
genden Beyſpiele der Ueppigkeit, die man vor Au⸗ 
gen hatte, und wer herrſchſuͤchtig war, hatte nun 
fo viel Mittel mehr ſich Anhänger zu erkauffen. 
Roms Verfaſſung konnte nicht ertragen, daß der 
Bürger die Gemaͤchlichkeiten des Lebens genoͤſſe, 
eben ſo wenig ertrug ſie, daß die Sitten durch 
Wißenſchaften, oder was ſonſt von der Rauhig⸗ 
keit führet, fanfter wuͤrden. Was in Hinſicht auf 
die Vernunft das guͤldne Alter war, muſte in Rück 
ſicht auf die wahre roͤmiſche Politick und Freyheit, 
das eherne Alter werden. Mit der Armuth und 
der Maͤßigkeit verſchwand die ganze urſpruͤngliche 
Form. Der Soldat wollte Beute, und hieng da⸗ 
ber feinem Feldherren an, dieſer ward denn da⸗ 
durch wichtig, und zog die Gewalt an ſich. Es 
wer 23 gab 
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gab im Grunde kein Volk mehr, keinen Senat, 
alles Anſehn war in dem Heere und deſſen Anfuͤh⸗ 
rer, als in einem Mittelpunkte vereinigt. Da mu⸗ 
ſten denn freylich ſolche Zeiten einfallen als die, wo 
Marius und Sylla einher wuͤteten; und wer kann 
ſich ohn Entſetzen ein Kriegs heer gedenken, das in 
allen Dingen befriedigt werden ſoll, welches nun 
aber nach nichts trachtet, als nach Raub und 
Schaͤtzen. Man kennt zur Gnuͤge die Zeiten des 
Triumphirats, da der Reichthum ein Verbrechen 
war, worauf Tod oder Landesverweiſung ſtand; 
da Bürger zu tauſenden, nach dem Befehle des 
Triumphirs, auf dem Markte ermordet wurden; 
da der Abſchaum des Poͤbels, die Gladiatoren, ein 
Heer ausmachten, und kaͤmpften und regieren woll⸗ 
ten; da Katilina, nachdem er einen unſchuldigen 
vermoͤgenden Mann umgebracht, dreiſt genug war, 
in Apollens Tempel zu gehen, und da feine Hände 
hoͤhniſch im Weihewaſſer zu waſchen. Da wars 
denn nicht moͤglich, Ruhe zu verſchaffen, die ſich 
unter einander aufreibenden Maͤchte zu vereinigen, 
und den Staat zu retten, als wenn einer fo glück 
lich war, die Gewalt aller Partheyen allein an ſich 
zu ziehen. Und das wurden denn die Kayſer, un⸗ 
ter deren Willen ſich alles beugte, und ſo iſt es 
denn aus mit der roͤmiſchen Hoheit. Denn das 
vergeſſe man nur nicht, daß derſelbe Auguſt, der ſo 
guͤtig war, als Senat und Volk vor ihm kniete, 
eben der Octavianus war, der ſich wohl ſo ſtrenge 
wie Sylla bezeigt, und wohl ſo viele in die Acht 
erklaͤrt hatte, daß fie toͤdten mochte wer da wollte. 
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Ueberall zeiget Roms Geſchichte Blut und 
Streit, uberall Berechnung von dem Wehrte des 
Menſchen, nach dem Maaſſe, wie er zu kaͤmpfen 
vermochte, uͤberall in dem ganzen Betragen die Ur⸗ 
ſache, warum das naͤmliche Wort ſo wohl Tu⸗ 
gend als Kriegesmuth bezeichnete; eben ſo, wie im 
Griechischen das Wort Tugend feinen Urſprung 
von dem Namen des Krieges⸗Gottes hatte. Sit⸗ 
ten, rauhe bis zur Ausſchweiffung; der Hausvater 
Herr uͤber das Leben des Kindes ſo wohl, als des 
Ebeweibes; ein Grundſatz in der Geſetzgebung, 
daß die Geburt der Mutter folge, damit nicht 
Freyheit erworben werden moͤchte, und damit der 
Wolluͤſtling feine Sklavin gebrauchen koͤnnte, wie 
er wollte; Schauſpiele zum Entſetzen, und die die 
grauſamſte Haͤrte ankuͤndigten; Klopffechter, die 
dem Volke eine Luſt zu machen, ſich einander um⸗ 
brachten; Miſſethaͤter, die bald unter einander, 
bald mit reiſſenden Thieren kaͤmpften; allenthal⸗ 
ben Elend und Mangel im gemeinen Volke, ſo, 
daß es ſich dem in die Arme werfen muſte, der 
Kriegsbeute verſprach; kein Handel, keine Indu⸗ 
ſtrie; daher Muͤßiggang, daher die Nothwendig⸗ 
keit, daß man Korn aus Sicilien und Afrika ho⸗ 
len muſte; daher die unſeligen Folgen der Ueppig⸗ 
keit, da die Laͤndereyen in fpätern Zeiten von den 
Reichen zu Luſtwaͤldern und Gaͤrten angelegt 
wurden, wodurch man dem Volke den einzigſten 
Mahrungsweg verſperrete, den es hatte; allein, 
daher auch, da das Land nicht unter genugſame 
Menge von Eigenthuͤmern vertheilt war, die ſchleu⸗ 
nige Veranderung, daß die Gegenden Wald und 
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Moraſt wurden, ſobald die Reichen durch die Bar⸗ 
baren in der Erhaltung ihrer Luſtſchloͤſſer geſtoͤret 
wurden; und daher ſah Ambrofius fo viel ſemi- 
Faru urbium cadavera, terrarumque ſub 
eodem conſpectu expoſita funera. Was durch 
den Einfall dieſer Barbaren gewirket wurde, war 
ſchon lange vorbereitet worden. Rom hatte ſich 
von den Schatzungen der bezwungenen Provinzen 
erhalten, und ward dieſe Quelle verſtopft, fo muſte 
die Roth ſehr fuͤhlbar werden. Der Reichthum 
des Staats war hierbey, geraubte Kriegsbeute und 
jederzeit in den Haͤnden einiger Wenigen. Daher 
wurden denn auch die Zeiten der Verderbniß fo 
traurig, als das muͤßige Volk es ſatt hatte, Schau⸗ 
ſpiele anzuſehen, und dabey zu vergeſſen, daß die⸗ 
ſelbe Hand die das Brot austheilte und die Luſt⸗ 
barkeit verſchafte, zu gleicher Zeit das Joch der 
Knechtſchaft auflegte. Denn wir muͤſſen wohl 
merken, daß es nie ein allgemeiner Reichthum 
war, der in Rom dem Volke das Leben behaͤglich 
machte. Der Reichthum der Regenten wars, und 
ihre aufgehaͤuften Schaͤtze, die fie austheilten, 
wenn ſie es für gut fanden, und mit deren Einbe⸗ 
haltung auch das Vergnuͤgen aufhoͤrte. Was 
folgt denn nun aus dem, was hier nach der Ge⸗ 
ſchichte angefuͤhret worden? Etwa, daß in Rom 
viel Glück für den Menſchen war? Daß Staats; 
ans und allgemeine Sitten daſelbſt fo war 
„als ſie die Welt ſich wuͤnſchen ſollte, ſolche, 

— unſre Gattung geadelt, begluͤckſeligt wer⸗ 
den konnte? Oder, um noch beſtimmter zu reden: 
ken wir We as unſre heutige Politick, ſo 
wie 
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wie ſie durch das Chriſtenthum geſtimmt worden, 
minder als jene in Rom, die Gluͤckſeligkeit der 
Voͤlker befördert, minder dauerhafte Anordnung 
gibt, minder uͤbereinſtimmt mit dem, was der 
Menſch ſich zu ſeyn fuͤhlt? Ich kanns nicht glau⸗ 
ben; aber, wie geſagt, bewundern kann ich die 
ſonderbare Erſcheinung, ſo wie ich den einzelen 
Alexander und Gengiskan bewundere, aber froh 
bin, ihnen nicht nahe zu ſeyn. 

Und wie war nun dieſes wundervollen Roms 
Betragen gegen die Voͤlker der Erde. Es war eine 
Kette von Eroberungen, die mit der haͤrteſten Gewalt: 
ſamkeit und dem unertraͤglichſten Stolze gefuͤhrt 
wurden; ſo aber wars eingerichtet, ſo anbefohlen 
durch das roͤmiſche Religionsſyſtem, und die dor⸗ 
tigen Philoſophen waren weit entfernt das Unrecht 
zu finden, wodurch Rom an Macht und Anſehn 
gewinnen konte. Wahr iſts, Europa hat durch 
Roms Daſeyn gewonnen, voͤllig ſo wahr iſt es 
aber doch auch, daß Rom deshalb nicht verdient 
als Wohlthaͤterin hochgeſchaͤtzt zu werden. In der 
erſten Periode kriegte man, um der Stadt Einwoh⸗ 
ner zu verſchaffen, in der zwoten, um den unruhigen 
Poͤbel zu beſchaͤftigen und hernach um zu pluͤndern. 
Schwerlich weiß die Geſchichte Eroberer, die weni⸗ 
ger geſucht haben ihre Raͤubereyen zu beſchoͤnigen. 
Die Barbaren ſtehn in der Geſchichte abgemahlet, 

ſo daß ſie Entſetzen und Abſcheu erregen ſollen; 
dieſe bedaurenswuͤrdige Menſchen aber waren in 
unfruchtbaren, unangebauten Laͤndern dicht zu⸗ 
ſammengedraͤngt, und muſten ſich alſo einen wei⸗ 
tern Raum ſuchen; aus Mangel veruͤbten ſie nur 
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Gewalt, und erſt, nachdem die Roͤmer fie rege ge⸗ 
macht, thaten fie es völlig, und uͤberdis haben fie 
ja auch den Namen der Schmach bekommen. Die 
Romer aber, ein Volk in dem gemäßigten Klima 
unſers Europa, in einem guten Lande, mit Be⸗ 
griffen von Ernaͤhrung durch Feldbau, mit Geſe⸗ 
tzen, mit Vernunft, gewiſſermaſſen mit Philoſo⸗ 
phie; dennoch fo ſchwaͤrmeriſch, daß Tugend, Bar 
terlandsliebe, Religion, Gottesdienſt, Ehre, al⸗ 
les bey ihnen darauf hinausging, daß die Welt, 
die ganze Welt ihre ſey, und daß jede Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit erlaubt fen, um ſich zu Herren zu machen. 
Das iſt Härte bey kaltem Blute, und die iſt furcht⸗ 
bar zur Gnuͤge. Daher die auſſerordentliche Treu⸗ 
loſigkeit bey dieſem Volke, welches immer davon 
ſprach, daß man Treu und Glauben halten muͤſſe: 
ihre ganze Geſchichte hindurch findet man immer 
eben das Betragen. Mit dem Samnitern bra⸗ 
chen ſie ihr Buͤndniß, als die Kampanier aus Thor⸗ 
beit und mit Uebereilung, die dem aufgebrach⸗ 
ten gemeinen Volke in einer Republick eigen iſt, 
ihnen ihr Land anboten; in Meßina ſchuͤtzten ſie 
einen Haufen vereinter liederlicher Soldaten, wil⸗ 
der Juͤnglinge und leichtfertiger Weibsbilder, die 
zuſammengerottet die Stadt pluͤnderten, und den 
Rath ermordeten; in der Folge miſchten ſie ſich in 
alles, verhegten- einen König wider den andern, 
lieſſen ſich zu Erben der Länder einſetzen, und, wenn 
gleich je zuweilen dieſer und jener Römer eine ſtol⸗ 
ze Redlichkeit bezeigte, ſo muſte er doch nach dem 
Syſteme ſeiner Religion und nach dem Regie⸗ 
wenge e ſeines Vaterlandes alles fuͤr Recht 
halten, 
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halten, was Rom zum Nutzen ſeyn koͤnte. Denn 
die Welt hielt man fuͤr Roms Eigenthum, nach den 
angenommenen groben und zugleich ſchwaͤrmeri⸗ 
ſchen Religionsbegriffen. Daher die Triumpf⸗ 
aufzuͤge, wobey die Menſchheit fo ſehr verhoͤhnet 
ward, daher Jugurthas Verdammung zum Hun⸗ 
gertode; daher die in Grund und Boden einge⸗ 
aͤſcherten Städte, wie es mit 41 geſchah im Krie⸗ 
ge wider die Samniter und Equer, und mit 70 
im Kriege wider Epirus; daher ganze Natio⸗ 
nen vertilgt oder in die Knechtſchaſt verkauft, 
Durch Religion, durch Erziehung wurden die Roͤ⸗ 
mer, in den Zeiten, da fie uns fo ehrwuͤrdig vor; 
geſtellet werden, Räuber vom Handwerk. Will 
man zu ihrer Entſchuldigung ſagen, daß ſie es 
aus Noth waren, ſo haben wir eine vollkommene 
Parallele an den Maratten in Indoſtan. Mei⸗ 
netwegen mag man mirs zum Fehler deuten, daß 
ich der Geſchichte folge, und die Guͤte des Betra⸗ 
gens berechne, nicht nach dem Erſtaunen, ſon⸗ 
dern nach dem Nutzen, ſo es wirkt. Auch das ſey 
ein Fehler, wenn man will, daß ich als Freund 
des Menſchen von den Buͤrgern dieſer ſtolzen 
Stadt rede. Sie war ſtolz auf ihre Freyheit, jaz 
aber wie viel beſſer waren nicht die Griechen mit 
ihrem ſanfterm Charakter, bey ihnen war doch 
Schutz zu finden, was aber thaten die Roͤmer 2 
Sie lieſſen den Deſpoten immerhin bey der Unter⸗ 
druͤckung, wenn er ſich ihnen nur zinsbar erkann⸗ 
te, und im Grunde konte es ihnen ja auch gleich⸗ 
guͤltig ſeyn, wie es den Voͤlkern ergieng, wenn 

nur das fremde Land als roͤmiſche Provinz regieret 
* N wurde, 
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wurde, und folglich von daher Einkuͤnfte in den 
Schatz floſſen. Alsdann lieſſen fie Religion, Ge 
ſetze, Sitten wie ſie waren; ja, in ihrem Stolze 
vergoͤnnten ſie ſo gar andern nicht, Roͤmer zu wer⸗ 
den. Denn das Spielwerk, fuͤr Bundsgenoſſen 
und Freunde zu erklaͤren, was war das mehr als 
ein ausgeſuchter Anlaß zum Angriffe. Doch was 
iſt hievon noch viel zu ſagen, da, welches zu wie⸗ 
derholen mir erlaubt ſey, die Religion des ganzen 
Staats und Regierungsart und Geſetze und Sit⸗ 
ten und Erziehung eins mit dem andern dahin ab⸗ 
zielte, nicht, daß der Bürger fürs Vaterland ſter⸗ 
ben muͤſſe, ſondern daß Rom die Beherrfcherin 
der Welt ſeyn ſolle: das heißt: ſtets angreiffen, 
ſtets der Welt das Joch darbiethen muͤſſe, mit dem 
Schlachtſchwerdte in der Fauſt. Ihr Philoſophen! 
ihr, die ihr euch das Geſetz macht, nichts voreilig oder 
wegen des Schimmers, oder wegen des Umfangs 
zu bewundern; Ihr, die ihr durch die Freyheit 
in eurem Geiſte und Tone und Buche den Erobe⸗ 
rer und den Gewaltthaͤter wolt nachdenken leh⸗ 
ren, und ihm die Furcht fuͤhlen kaſſen vor den 
Haß der Welt und vor einem Denkmal der Schmach 
in der Geſchichte! Ihr Philoſophen, ihr, in un⸗ 
ſerm Jahrhunderte, wann wird Rom, das alte, 
das gewaltthaͤtige, das raͤuberiſche, ſeine Strafe 
erhalten, ſo wie Rom, das ſpaͤtere, das argliſti⸗ 
ge, das heuchleriſche, das die Wahrheit zum Decks 
mantel der Schalfheit mißbrauchende? Dis ſoll 
die Strafe beyder ſeyn : daß ihre Namen neben 
einander in der Geſchichte ſtehn, gleich verhaßt; 
und man daraus erſehe, daß wir Maͤnner, die 
in itzt 
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itzt in dem helleſten Lichte der Philoſophie und in 
dem auf ſeine Neinigkeit zuruͤckgefuͤhrten Chriſten⸗ 
thume leben, daß wir die Zeiten der Welt durch⸗ 
wandern mit Augen, die ſchimmernde Gröffe nicht 
blenden mag. Was Heil auf die Erde bringt, 
dem werde Preis! dem werde Denkmal, und zwar 
dieſer beſſere Preis, die Seufzer der Guten ob dem, 
daß es wechſelnd iſt und war. Das andre ſchrei⸗ 
be man auf die Liſte zu den Volkanen und andern 
verheerenden Dingen. f 


O gehabt euch alzzumal wohl, iht Triumpf! 
ihr Erobrer! 
nt ich welhe mich dem, des Wahrheit mich lehret. 
Babe, „binmlifhe Wahrheit, die Schickſal der Men⸗ 
ſchen den Menſchen 


hi Aufſchleuſt, Künftiges uns und Entwicklung im Kuͤnf⸗ 


tigen zeiget. 
eat der Götter! ſey du mit mir und leite mich ferner! 
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Die 
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a eit entfernt iſt dis Volk, und die da⸗ 

hin ſchiffen, kennen nur Kanton und die 
Gegenden daherum. Der Fremde fin⸗ 
det da keine ungehinderte Wanderſchaft, wie in 
unſerm Europa; denn in China ift ein deſpoti⸗ 
ſcher Argwohn, der ſich uͤber die Einrichtung des 
Staats verbreitet. Alle Kenntniß, die wir vom 
Lande und dem Staate haben, beſteht meiſtens 
aus Nachrichten der Jeſuiten. Die aber ſind oft 
nicht aufrichtig, um nur ſich und ihren Arbeiten 
ein prächtiges Anfehn zu geben; denn je herrlicher 
der Kaifer war, je mehrere Kenntniſſe das Volk 
hatte, deſto ehrenvoller ward es, wenn man da 
eine glänzende Rolle ſpielen konte. Oft auch, und 
nur zu oft, ſehn wir den Beobachter nur das ſeltſa⸗ 
me Aeuſſerliche wahrnehmen, und bey einzelen 
Umſtaͤnden ſtehn bleiben, ftatt daß er auf den wah⸗ 
ren Grund der Geſetze und der Einrichtungen haͤt⸗ 
te gehn ſollen. Kaiſer, Hof, Mandarinen, Ce⸗ 
remonien, Gebaͤude, kurz, wie geſagt, einzele 
Dinge ſind beſchrieben; Nicht aber das Volk, der 
Staat nicht, nicht der moraliſche, nicht der poli⸗ 
tiſche Zuſtand. In dieſem Betrachte geht es uns 
mit China, wie mit Egypten, deſſen Prieſter von 
den Griechen fuͤr die Bewahrer jeder Weisheit ge⸗ 
halten wurden, und deſſen Pyramiden, ſamt Waſ⸗ 
ſerleitungen und Volkmenge und Verehrung des 
Ackerbaues uns in Erſtaunen ſetzen. Ob aber Mo⸗ 
ralitaͤt da war, ob eine groſſe Maſſe von Kennt⸗ 
niſſen, 
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niffen, ob Freybeit, das iſt eine andre Sache, 
und gleichwohl ſolte dis allein beſtimmen, wie 
viel Ruhm einem Volke und einer Regierung 
gebuͤhre. PEN 0 
In Hinſicht auf China koͤmmt auch noch dis 
Hinzu, daß Voltaire und andere, die ihm in der 
Beſtreitung des Chriſtenthums folgen, daſelbſt 
Beweiſe finden wollen, daß das Alter unſrer Er⸗ 
de weit uͤber Moſis Zeitrechnung hinaus gehe. 
Sie wollen beſſere Erkenntniß finden, und reinere 
Philoſophie, als die, die wir als Chriſten haben. 
Hoheit, Adel, Glückſeligkeit und Sonderlichkei⸗ 
ten zur Ehre der Menſchheit ſollen da gefunden 
werden, alles, um eine Vergleichung anſtellen zu 
koͤnnen, diejenigen zu demuͤthigen, die glauben 
und ſagen duͤrfen, daß ein Staat am beſten geord⸗ 
net werde nach den Lehren des Chriſtenthums. 
Gleichwohl wird alles dis völlige Unwahrheit, 
wenn wir als denkende Maͤnner den wahren, ge⸗ 
genwaͤrtigen Zuſtand des Landes China uͤberſchau⸗ 
en. Ganz und in ſeinem voͤlligen Umfange kann 
ich dis nicht ausfuͤhren, denn, nur was den poli⸗ 
tiſchen Zuſtand betrift, findet eigentlich ſtatt in 
meinem Plane. Konfucius aber lebte nicht volle 
500 Jahr vor Chriſto, und dieſer Mann, der 
der Geſchichte ſeines Volks ſo kundig war, und 
der Hauptſchriftſteller der gelehrten Mandarinen 
iſt, geſteht, daß, was 5 bis 600 Jahr älter als 
er iſt, fabelhaft und ungewiß ſey. Ferner iſt um 
den Zeitpunkt herum, wo die aͤchte chineſiſche Ge 
ſchichte beginnen ſoll, fo völlige mythologiſche Fin⸗ 
ſterniß, daß es von Fohis Mutter heißt, ſie ſey 
vom 
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vom Regenbogen ſchwanger worden. Wiederum, 
wenn dieſer Fohi offenbar nichts als ein Hermes 
und Orpheus geweſen iſt; wenn es zu Tage liegt, 
daß das Buch Her Kim, das dieſer Fohi ge 
ſchrieben, und welches mit ſeinen 64 Figuren und 
ſeinen vielen Strichen die Quelle aller Weisheit 
ſeyn ſoll, nichts enthält, als eine Anleitung zu der 
einfachſten Rechnungsart; wenn man uͤberdis in 
den ſo berufenen aſtronomiſchen Tabellen und Be⸗ 
rechnungen Spuren antrift, daß die europaͤiſchen 
Herausgeber derſelben ſie nach den Tabellen un⸗ 
ſers Tycho verbeſſert haben; wenn alles dieſes iſt, 
welches Gewicht kann denn das Zeugniß von ei⸗ 
nem ſo hoben Alterthume haben? Und was kann 
man denn China mehr einraͤumen, als eine Stelle 
unter den alten Voͤlkern Aſiens, vielleicht, wel: 
ches doch gleichguͤltig ſeyn kann, als Tochter oder 
Schweſter Egyptens. Doch iſt es ja andem, daß 
der Traum, China ſey älter als alles, was wir von 
unſrer Gattung wiſſen, einerley Schickſal mit je⸗ 
nen Dynaſtien des Manetho erfahren ſoll, die 
auch angenommene Maͤhrlein geweſen ſind, und 
deren itzt gar nicht mehr gedacht wird. Der ge⸗ 
lehrte Domherr v. Pauw begegnet den Chine⸗ 
ſern nicht freundlicher als zuvor den Voͤlkern Ame⸗ 
rika's, nach ſeinem Syſteme aber iſt itzt die Reihe 
an den Tataren, die Rolle der aͤlteſten unſrer Gat⸗ 
tung zu ſpielen. 8 
Praͤchtig iſt die Philoſophie der Chineſer vor⸗ 
geſtellt worden, und man hat ſie beſonders tief 
und ſtark finden wollen. Was haben aber einzele 
Spruͤche, wie nachdruͤcklich ſie immer ſeyn moͤgen, 
zu 
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zu bedeuten, wenn Phyſck und Metaphyſik nichts 
find als eine Sammlung abentheuerlicher Fabeln? 
Ki, die erſte Urſache aller Dinge, wird vorgeſtellt 
als ewig und undergaͤnglich, zugleich aber als oh⸗ 
ne Leben, ohne Bewegung, ohne Bewuſtſeyn und 
ohne Willen; dieſem ungeheuren Syſteme zufolge, 
bat dis gedachte Weſen, als erſte Urſache, die 
Luft hervor gebracht, die auch unvergaͤnglich iſt; 
Wärme und Kälte haben das Waſſer geboren und 
hernach das Feuer; Himmel und Erde haben fich 
vereinigt und Mann und Weib hervorgebracht. 
Kaum iſt in diefen Traͤumen etwas, wodurch wir 
uns überreden konten, fie fiir Allegorien zu halten, 
und noch weniger haben ſie etwas gefallendes; da 
hier kein Bild fuͤr die Einbildungskraft iſt, wie 
in der griechiſchen Mythologie war; Trockenheit 
hingegen und Worte ſind da, die keinen zuſammen⸗ 
hangenden Begrif hinterlaſſen. Gleichwohl wa: 
ren die Chineſer nichts weiter gekommen, als die 
Voͤlker Europens bey ihnen landeten, und hat 
gleich mancher unphiloſophiſcher Mißionar ge⸗ 
glaubt da tiefe Metaphyſtk zu finden, fo war doch 
die Weisheit und das Lehrgebaͤude derjenigen Se⸗ 
kte unter den Chineſern, die am meiſten gruͤbelte, 
im Grunde nichts als ein grober Spinoziſmus, 
eine Lehre, die ſich ſo gut fuͤr traͤge und wenig den⸗ 
kende Menſchen ſchickt, da ſie alle Nachforſchung 
aufhebt und alle Erhebung zu etwas Hoͤherm als 
was man ſieht. Daher iſt denn auch das Weſent⸗ 
liche dieſer Lehre der Glaube ſo vieler faſt wilden 
Voͤlker, und das Syſtem ſo vieler alten barba⸗ 
riſchen Voͤlker geweſen. Was Spinoza ſelbſt hin⸗ 
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zuthat und eigentlich ihm gehoͤrte, beſteht in eini⸗ 
gen unverſtaͤndlichen, ſchwäͤrmeriſchen Wörtern, 
aus welchen er fich eine Sprache bildete, die dem 
denkenden Mann mehr fuͤrchterlich als gefaͤhr⸗ 
fi i 
ne Berichten. muͤſſen wir China beurthei⸗ 
len; eben das thun die, die dis Volk erheben. 
Da erzählt man denn und es iſt auch bekannt, daß 
man da keine ordentliche Buchſtaben hat, ſondern 
faſt unzähliche Zeichen, die ihre Schrift ausma⸗ 
chen; nicht unterſchiedne Woͤrter, ſondern faſt un⸗ 
zaͤhlige Aceenten und Ausſprachen; nun erwaͤge 
man, ob man eine groſſe Anzahl Begriffe haben 
könne und beſonders abgezogne Begriffe, die doch 
die hohe und feine Philoſophie ausmachen; oder 
ob da ein Mittel ſeyn koͤnne die Erkenntniß auszu⸗ 
breiten, wenn der Sinn der Wörter ſo ungewiß 
iſt und ſo leicht doppeldeutig werden kann. Die 
Rechenkunſt geht daſelbſt nicht weiter, als daß 
man vermittelſt eines Fadens und einiger Knoͤpfe 
rechnet. Sklaviſch iſt das Volk auf einem und 
eben demſelben Punkte in Kuͤnſten und Handthier 
rungen ſtehn geblieben; nichts wird erfunden, 
nichts verändert, als etwa nach einem europäifchen 
Muſter, welehem man mit knechtiſcher Genauig⸗ 
keit folget, das aber um nichts weiter führe Grob 
iſt die Abgoͤtterey, die Regierung deſpotiſch im 
hoͤchſten Grade; und dis Volk ſolte vorzüglich 
aufgeklärt ſeyn? Damit ſtimmt es wenig übers 
ein, daß der Kalender der Ehinefer noch in dem 
letzt verwichenen Jahrhunderte ſo unrichtig war, 
daß es dem Kaiſer b ſi ſo viele Muͤhe verur⸗ 
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ſachte ihn in Ordnung zu bringen, und nur durch 
den mächtigen Beyſtand des Regenten, fiegte der 
Pater Verbüiſt, ob er gleich bewies, daß die 
Chineſer weder die Finſterniſſe noch den Auf: und 
Untergang der Sonne berechnen koͤnten. d 
Konfucius iſt der vornehmſte Philoſoph in 
China, und die gelehrten Mandarinen ehren ihn 
faſt als eine Gottheit. Schwerlich ſind noch ſeine 
Schriften unverſaͤlſcht vorhanden, da der Kaiſer 
VNi⸗Hoam⸗Ai, der die Wiſſenſchaſten haßte, fie 
nebſt allen andern Buͤchern verbrennen ließ, unge⸗ 
fehr 300 Jahr nach Konfueins Tode. Nachher 
hat man ſich mit Abſchriften behelfen muͤſſen, die 
man nach einem Exemplare verfertiget, das unter 
den Truͤmmern eines alten Gebaͤudes gefunden, zu 
den Zeiten der Kaiſer von dem Haufe Han, wel⸗ 
che den Wiſſenſchaften hold waren. Zugegeben, 
daß es wirklich vom Konfucius herruͤhre, was man 
ihm zuſchreibt, ſo iſt er doch immer noch kein tief⸗ 
forſchender Philoſoph, und muß in jedem Vetrach⸗ 
te unter Griechenlands Sokrat ſtehn. Denn, bey⸗ 
de zwar wandten ſich vornemlich zu der Sittenleh⸗ 
re, die ſich fuͤr alle Menſchen ſchickt; in Hinſicht 
aber des metaphyſiſchen, des ſpekulativen, wel⸗ 
ches vom Philoſophen gefodert wird, in Hinſicht 
beyder Theorie von Gott und dem Menſchen und 
der Natur, ſteht der Grieche weit uͤber jenem. 
Zwar waren beyde rechtſchaffen; allein, Sokrar 
um andern, und vornemlich ſeinen Mitbuͤrgern, zu 
nutzen, bleibt auf dem ihm gefaͤhrlichen Schau⸗ 
platze, wo er denn auch endlich aufgeopfert ward; 
der Chineſer dahingegen, da man ihn an dem ver⸗ 
M 2 derbten 
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derbten Hofe des Regenten nicht hören wolte, zieht 
fort ins Koͤnigreich Sun, und da, umgeben von ſei⸗ 
nen Schuͤlern, ſpielt er eine anſehnliche Rolle und 
befriedigt feine Ehr gier. 
Mancher glaubt, daß man in des Konfucius 
Schriften ein zuſammenhangendes Lehrgebaͤude der 
Religion, Sittenlehre und Regierung finde, fo 
wie man auch glaubt, das Chinas politiſche Ver⸗ 
faſſung nach ſolchem ſeinem Syſteme eingerichtet 
worden; keines von beyden aber verhaͤlt ſich ſo: 
und dis anzumerken koͤnte ſeinen Nutzen haben. 
So mancher unſrer heutigen Schriftſteller nemlich 
will uns zu den Gedanken verleiten, daß der chi⸗ 
neſiſche Philoſoph, ſo wie jeder andrer, deſſen Leh⸗ 
te durch hohes Alter oder durch raͤthſelhaſte Spra⸗ 
che ein ſeltſames Anſehn bekommen hat, uͤber Mo⸗ 
ſen und die andern Verkuͤndiger unſrer Religion 
geſetzt werden muͤſſen. Abentheuerlich iſt des Kon⸗ 
fucius Metaphyſik, und die Geogonie, die bey ihm 
gefunden wird, iſt nichts beſſer als die hermetiſche 
und zoroaſtriſche. Am beſten und ſchaͤtzbarſten iſt 
er in der Sittenlehre, ſo daß er, wie geſagt, eher 
der Chineſer Sokrat, als ihr Anaxagoras ſeyn 
koͤnte. Man findet ſo nach bey ihm vortrefliche 
Sprüche, ſokratiſche Gedanken: allein, was kan 
ein Syſtem der Sittenlehre bedeuten, wenn der 
wahre Begriff von Gott, von der Natur des Men⸗ 
ſchen und von ſeiner Beſtimmung fehlet? Nichts 
ſind es als Reden, ſchoͤn und ſtark, weil ſie mit 
dem zuſammenſtimmen, was wir als moraliſche 
Weſen fühlen, aber, nicht allein unvollſtaͤndig 
ſind ſie, ſondern auch bloſſ e Reden eines 25 
Lan⸗ 
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Mannes, die keine zwingende Gewalt haben. Der 
Philoſoph lehrt, wird gehaßt von den Bonzen, 
von dem Deſpoten, aufgeopfert vielleicht, wird 
von den Guten verehrt, beweint; und die Welt 
bleibt wie ſie war. So gings dem Konfucius, er 
lehrte und ſchrieb feine Bücher, aber Gottes dienſt 
und Regierungsform und ſo viel andres, welches 
ſo groſſen Einfluß auf den Zuſtand der Voͤlker hat, 
blieb unveraͤndert. Man kan nie zu oft vor dem 
Fehler warnen, die allgemeine Denkungsart der 
Zeiten nach den Büchern der Philoſophen zu beur⸗ 
theilen. Man verfaͤllt aber gar leicht in dieſen 
Fehler, wenn man ſich die Lehren dieſer Philoſo⸗ 
phen als anerkannte Religions ſyſteme vorſtellt, 
welches ſie doch ſchlechterdings nicht waren. Wir 
gedenken uns unſre heiligen Buͤcher, und ſehn, wie 
die Ideen, die ſie geben, allgemein werden und 
die ganze Einrichtung modifieiren; und darnach 
ſchlieſſen wir, aber zu voreilig, daß die Philoſo⸗ 
phen überhaupt, und fo Konfucius, was China 
anlangt, jeder der Lehrer ihrer Nebenmenſchen ge⸗ 
weſen. Gleichwohl war er nur der Held ſeiner 
Schuͤler, und wird noch itzt bloß von den gelehrten 
Mandarinen geleſen. Das Volk aber weiß nichts 
von ihm, das hat feinen Jo und die Bonzen, den 
plumpeſten Abgott und die plumpeſten Goͤtzenprie⸗ 
ſter. Denn in China iſt es, wo man den Abgott 
ſtraft, ſein Bild umſtuͤrzt und es im Staube her⸗ 
umſchleppt, wenn die Gebete nicht erhoͤrt werden, 
und man alſo vergeblich geopfert hat. Da kann 
wohl Konfucius nicht der Lehrer des Volkes, oder 
die Religion auf reine Philoſophie gegruͤndet ſeyn. 
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Doch, es geht da, wie es immer gegangen iſt und 
noch in dem ganzen unchriſtlichen Theile unfrer 
Erde geht; da iſt uͤberall ein Jo, uͤberall ſind 
Bonzen; hie und da iſt ein Konfucius, ſtets aber 
nur als einzeler Mann, der nicht vermochte die 
Schmach der Abgoͤtterey, der Knechtſchaft, des 
Deſpotiſmus, abzuwaͤlzen. x 
Man bar fo viel von der Ehrerbietung gegen 
die Väter geredet, worauf die chineſiſche Staats: 
verfaſſung gegruͤndet ſeyn ſolte, und dieſer Mei⸗ 
nung zufolge, ſoll dieſes zahlreiche Volk wie ein 
Geſchlecht ſeyn, daß von einem guten Vater re⸗ 
giert wird, mit einer Regierung, ſchoͤn wie die 
patriarchaliſche; gleichwohl iſt nichts unrichtigers 
als dieſes. In den Schriften des Konfucius und 
des andern chineſiſchen Philoſophen, des Men:tſi, 
werden Freyheit und die uͤbrigen Vorrechte des 
Menſchen in Ehren gehalten, die wirkliche Be⸗ 
ſchaffenheit aber iſt anders, und alles weiſet aus, 
daß China in Aſien belegen iſt und auf aſtatiſche 
Art regiert wird. Bloß nach den wenigen Blaͤt⸗ 
tern in der Erzaͤhlung der Anſonſchen Reiſe muß 
man freylich die Chineſer nicht beurtheilen; dieſer 
vortrefliche Seemann hatte Urſache mit der Staats⸗ 
verwaltung uͤbel zufrieden zu ſeyn; Philoſoph aber 
war er nicht, eben ſo wenig wie der, der die Rei⸗ 
fe erzählt bat, und uͤberdis ging es ihnen wie den 
übrigen vielen Erzaͤhlern, fie ſahen bloß Kanton. 
Es gibt andre wirkliche Dinge, wornach man ur⸗ 
theilen kann, ſelbſt ſolche, die man durch voreili⸗ 
gen Schluß und Vernachlaͤßigung des Grundes 
der Anordnungen als Beweiſe fuͤr die . 
eit 
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keit der Einrichtung angeführt hat, da fe doch, ge⸗ 
nau betrachtet, gerade vom Gegentheile zeugen. 
Mir begegnete, daß ich in den Beſchreibungen 
vou dieſem Lande und Staate auf jeder Seite ei⸗ 
nen zwar mit vielen Formalitäten umſchanzten, 
aber doch an und für fich ſtrengen aſtatiſchen Deſpo⸗ 
tiſmus finde, und zwar mit allen ſeinen Folgen, 
ſo beſchaffen, nemlich, wie fie ſeyn muͤſſen in ſolehem 
Klima, ſolcher Beſchaffenheit des Erdreichs und fol: 
cher Begrenzung andrer Volker. Taitſang, Fuͤrſt der 
mantſchuiſchen Tatarn ſchreibt folgendergeſtalt an 
den chinefifchen Stadthalter der Provinz Kiuyang: 
daß mein Reich und das Eure in Krieg ſind, 
koͤmmt von den Mandarinen. Sie betrachteten 
den Kaiſer ihren Herrn, als in die hoͤchſten Him⸗ 
> mel erhaben und ſich ſelbſt als goͤttliche Menſchen, 
die Fuͤrſten andrer Völker aber verachteten fie, 
»So regiert Tien nicht; denn vor ihm gilt weder 
die Groͤſſe noch die Kleinheit eines Staates, ſon⸗ 
dern das, ob man rechtſchaffen und wahrhaft iſt. 
Dieſer Brief war gleichſam das Manifeſt und Ab⸗ 
koͤmmling dieſes Tatarn, ſtuͤrzte den Regenten von 
dem chineſiſchen Throne hernieder, beſtieg denſel⸗ 
ben und beſitzt ihn noch. Hier haben wir ein Bild 
der chineſiſchen Regierung; die tatariſchen Fuͤrſten 
aber, als ſie erſt feſte auf dem Throne waren, lieſ⸗ 
ſen die Sachen beym Alten, ausgenommen, daß 
die Mandarinen eingeſchraͤnkt wurden; aber da⸗ 
durch ward der Regente nur noch mehr Alles in 
Allem. Niemals haben dieſe Mandarinen, im eis 
gentlichen Verſtande, einen Stand im Staate aus⸗ 
gemacht, berechtigt zwiſchen dem Volke und dem 
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Regenten zu ſtehen; eben ſo wenig iſt ihnen je das 
Religionsweſen gaͤnzlich uͤbertragen geweſen: es 
iſt ſchon ſo lange, ſeitdem So, der Gott des Lan⸗ 
des und feine Sekte die allgemeinfte geworden, daß 
die Bonzen die wirklichen Prieſter find. Ueberall 
in der chineſiſchen Geſchichte gibts Revolutionen 
die Menge, und vom Throne geſtuͤrzte Regenten; 
es findet ſich aber nirgends, daß die Mandarinen 
einen beſondern Stand im Staate ausgemacht 
oder die Revolution bewirket hätten, In China, 
wie in andern Reichen des Aufgangs iſt es die 
Grauſamkeit des Regenten geweſen, ſeine Erge⸗ 
bung in der Wolluſt, feine Geringſchaͤtzung des 
Volkes, welches Anlaß zum Aufſtande gegeben, 
wodurch denn dieſer oder jener angeſehene Mann, 
Fuͤrſt oder Statthalter die Macht an ſich geriſſen 
at. Oder es iſt geſchehn, daß Tataren, bald 
mongoliſche, bald mantſchuiſche den Thron eines 
ſchwachen oder verhaßten chineſiſchen Kaiſers be⸗ 
ſtiegen haben. Und wie oft haben nicht die dorti⸗ 
gen Regenten dis ihr Schickſal verdient gehabt? 
Wars nicht ſo mit ihm, den die letztern Tataren 
trunken am Tiſche fanden, als ſie in der Haupt⸗ 
ſtadt und vor dem kaiſerlichen Pallaſte ſtanden. 
Der blutigen Auftritte gibts da zur Gnuͤge, völlig 
wie in den Übrigen Staaten des Morgenlandes ; 
da iſt aber kein ehrwuͤrdiges Volk, daß ſich bey 
eintreffenden glücklichen Umſtaͤnden vor Gewalt 
und Unterdrückung zu ſchuͤtzen ſuchte. Eben ſo 
wenig iſt da ein Stand in dem Staate vorhanden, 
der ſich deſſen Beſtes ſtark zu Herzen naͤhme, und 
dann, wenn Gelegenheit da iſt, die Fehler in der 
1 Regie⸗ 
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Regierungsform zu verbeſſern ſtrebte. Den einze⸗ 
len Mann ſieht man in den Revolutionen, der 
durch die Huͤlfe des Volkes glücklich ficht, um 
ſelbſt mächtig zu werden; ſchlechterdings auf mor⸗ 
genlaͤndiſche Weiſe, wie oben geſagt worden, und 
wie die Geſchichte fo deutlich darthut. 

Die Mandarinen ſind eben wie die . 
perſiſchen Satrapen, die indoſtaniſchen Nababs, 
die Vezire und Baſchen des Groß Sultans, Men⸗ 
ſchen, die ein Wort des Deſpoten angeſehn und 
mächtig macht. Der Kayſer endet ſie aus, macht 
ihr Amt zu einer kurz dauernden Aa da⸗ 
mit ſie ſtets feine Macht fühlen mögen, verſetzt fie 
immer von einer Provinz zur andern, genau nach 
den Regeln des Deſpoten⸗Argwohns, und beſtraft 
fie ſteenge, um das Volk zu befriedigen, und den 
Geiſt des Aufruhrs auf einen andern Gegenſtand 
binzuwenden, als auf Thron und Regent. Das 
Merkmaal haben ſie mit allen Deſpotendienern ge⸗ 
mein, daß ſie das Volk ausſaugen koͤnnen, und 
daß ſie eilen muͤſſen, dis zu thun, weil die Dauer 
ihres Amtes und Anſehens ungewiß iſt. Was 
iſts denn, daß der Mandarin eine ſo ſtrenge 
Ordnung in ſeinem Bezirke halt? Es geſchiehet, 
weil er daſelbſt um ee iſt, und alles vermag, 
ſo lange der Regent ihn duldet. 

Ungeheuer groß iſt der chineſiſche Staat, und 
hat ſehr viele Menſchen, obgleich man auch dis 
übertrieben hat. Die Wahrheit davon iſt, daß 
man bey geſchehener Zaͤhlung eilf Millionen, und 
etliche tauſend Geſchlechter gefunden, welches denn 
gegen die 80 Millionen Koͤpfe austraͤgt. Volks 
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genug! allein, da findet ſich denn auch die beſtaͤn⸗ 
dige Geneigtheit zum Aufruhre, weswegen denn 
ſo viel bewafneter Soldaten, faſt eine Million an 
der Zahl, gehalten werden; eben deswegen iſt auch 
der Mandarin ſtraffaͤllig, wenn in feinem Gebiete 
Aufſtand entſtehet, er mag ausfallen, wie er will; 
er ſoll der wahre Unterdeſpot ſeyn, und das Volk 
ſo in Zwang halten, daß niemand denken, ge⸗ 
ſchweige es ſagen darf, daß der Regente fehle; 
und wenn er denn ſo fuͤr alles einſtehen muß, ſo 
darf auch niemand ſich ihm widerſetzen. Allein, 
wenn er auch nur Ruhe und Geborſam verſchaft, 
fo wird auch keine Klage uͤber feine Verwaltung 
angenommen. Wo die Sachen ſo ſtehn, iſt frey⸗ 
lich ſtrenge Polizey und ein kurzer Prozeß noth⸗ 
wendig: wer aber wollte dergleichen wuͤnfchen? 
Oder wer moͤchte morgenlaͤndiſche Kadis und 
Standgerichte in Europa einfuͤhren? Hinweg mit 
ſolchen Gedanken, da, wo es kein Verbrechen iſt, 
zu fuͤhlen, was der Menſch ſey, und der Denkende 
es ungeſtraft ſagen darf, daß eine Geſellſchaft da 
ſey, und ein geſellſchaftlicher Kontrackt ſey, zwi⸗ 
ſchen dem, der auf den Thron erhoͤhet iſt, und de⸗ 
nen, die zum gehorchen geboren wurden. 

In China ehrt der Kayſer den Ackerbau: eben 

das thut der in Monomopotapa. Dieſer hat ſogar 
ein Ackergeraͤth unter ſeinem Koͤnigsſchmucke, um 
zu zeigen, wie ſehr dieſe Handthierung geehret zu 
werden verdiene, ſo wie der chineſiſche Regent ei⸗ 
nen gewißen Tag im Jahre mit vieler Feyerlich⸗ 
keit fäet. Unterweilen zieht dieſer umher im Lanz 
de, und denn zittert jeder Mandarin, jeder Unter⸗ 
f f 0 heſpot: 
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deſpot: daraus hat man Wunder gemacht. Das 
aber verſchweigt man, auf was fuͤr unedle Art der 
Regent verehret wird. Sogar ſein Bild muß 
nicht auf die Muͤnze gepraͤgt werden, denn man 
"Hält es für fo heilig, daß der gemeine Mann es 
nicht in die Haͤnde bekommen muͤſſe. Ueber den 
Gang am Pallaſte, wo des Kayſers Weg gehet, 
muß jeder in moͤglichſter Eile hinlauffen; vor ſei⸗ 
nen Wagen, feinem Stuhle, fein’ Gewand, feinen 
Guͤrtel, ja vor jeden, der einen Auftrag von ihm 
ausrichtet, muß man in den Staub knien. Und 
welch eine foͤrmliche Erklaͤrung einer deſpotiſchen 
Gewalt, daß die vornehmſten Männer des Stau 
tes mit Schlaͤgen beſchimpft werden, und der Re⸗ 
gent dann durch ein Wort ihnen die verlorne Eh; 
re und Achtung wiedergeben kann. Dis iſt ein 
klares Zeugniß, daß der Menſch nichts gelte, als 
nach dem Willen des Regenten, und mit ſolcher 
Denkungsart muß das verbunden ſeyn, daß das 
Volk, daß die, die nicht nah um den Thron ſind, 
hoͤchſtens fuͤr nuͤtzliche Sklaven geachtet werden. 
Ja was kann klaͤrer die wenige Zaͤrtlichkeit dar⸗ 
thun, womit das Volk betrachtet wird, als daß 
das koſtbare Kraut Giuſeng, welches in der nah⸗ 
rungsloſen Tartarey der einzige Handel des gemei⸗ 
nen Mannes iſt, und wodurch er ſich Nahrung 
verſchaffen ſollte, durch etliche tauſend dazu ausge⸗ 
ſandter Leute eingeſammelt, und der Regierung 
zum Vortheil verkauft wird, durch welches Mono⸗ 
polium folglich dem armen Hauffen die nothwen⸗ 
digſte Nahrung benommen wird. Daß ſich der 
Regent zu Zeiten ſehen laſſe, ift in dem a 
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China nothwendig, wo Revolutionen und Empoͤ⸗ 
rungen ſo oft vorgefallen ſind, und ſo leicht entſte⸗ 
hen koͤnnen; es iſt aͤuſſerſt gefährlich da, wenn 
ein Mandarin, oder anderer angeſehener Mann 
die Menge zu ſehr an ſich sicher, oder zu mißver⸗ 
gnuͤgt mit ſich macht; was im uͤbrigen aber kann 
es nuͤtzen, daß ſich der Regent blicken laͤſſt, wenn 
es bloß geſchiehet, um ſeine Gewalt zu zeigen? 
Man kann mit Grunde behaupten, daß, wo die 
Regierung deſpotiſch iſt, es am beſten fuͤr das 
Volk ſey, wenn der Regent unſichtbar iſt, und ſich 
nicht merken laͤſſt; denn alsdann hat das unter: 
druͤckte Volk doch noch den Troſt, daß es von dem 
Gotte auf dem Throne glauben kann, er ſey guͤtig, 
und wiße nicht, wie viel Gewalt veruͤbet werde. 
Da hingegen, wenn er geſehen wird, und ſelbſt ger 
beut, und die Gewaltthaͤtigkeit gleichwohl fortdau⸗ 
ert, iſt alle Hofnung dahin. Da iſt es nicht mehr 
ein verhaſſter Unterregent, dem der bedraͤngte ge⸗ 
meine Hauffen fich zum Troſte fluchen koͤnnte, da 
iſt es nicht mehr ein verborgner Gott, ſondern ein 
offenbar boshafter Gewaltthaͤter, oder ein Raſen⸗ 
der, vor dem man zu zittern gezwungen iſt. 
f So wie es uͤberall iſt, daß der ſchreckende Deſ⸗ 
pot wiederum von ſchreckenden Aengſten gequaͤlet 
wird, ſo iſt es auch in China. Das Volk, dieſe 
groſſe Menge, die die Schwere des Joches fuͤhlt, 
iſt hoͤchſt furchtbar, wenn ſie aufwacht. Daher 
die aͤngſtliche Vorſorge, den Brodtmangel vorzu- 
beugen; denn da gelten keine Geſetze, da wird des 
Regenten vergeſſen, da denkt der gemeine Mann, 
er ei ihm nichts ſchuldig, wenn er nicht einmal N 
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ernähren kann, von denen er doch verlangt, daß fie 
für ihn leben und daſeyn, und gleichſam fein Ei⸗ 
genthum vorſtellen ſollen. Dann iſt die Zeit der 
Empoͤrungen, und dann ſiehet man ſolche Greuel 
in China, als man an ſo manchen andern Orten 
geſehen hat, daß der Vater fein Geſchlecht in die 
Knechtſchaft verkauft, um Brot zu erhalten, und 
dieſer widernatürliche Handel iſt nach den chineſt⸗ 
ſehen Geſetzen rechtskräftig; eben fo iſt es eine taͤg⸗ 
lich vorkommende Wirkung allgemeiner, ſchwerer 
Armuth im Lande, daß ſo viel Kinder des gemei⸗ 
nen Volks als Findel⸗Kinder weggelegt, oder er⸗ 
ſtickt, oder zu Handelsware werden. Der Kay⸗ 
ſer in China wacht uͤber den Ackerbau, ſo wie der 
in Konſtantinopel den Becker mit dem taxtmaͤßig 
zuleichten Brote, vor feiner Hausthuͤr henken 
läßt. Man fürchtet das Volk, und iſt fi bewußt, 
daß nur ein Schritt vom Brodtmangel zur Ver⸗ 
zweiflung iſt, an ſolchen Orten, wo es bekannt iſt, 
daß alles dem Regenten gehoͤrt. Wir Europaͤer, 
wenn wir die Vorſorge unſerer Fuͤrſten fuͤr den 
Ackerbau ſehen, ſo fragen wir, oder ſollten doch 
fragen, ob damit Wunſch und Abſicht verbunden 
ſey, wie Heinrichs des Vierten, welcher wollte, 
daß es dem gemeinen Manne wohl gehen, und er 
ſich gut ſpeiſen ſollte: alsdann nemlich kann man 
dem Regenten den Ruhm eines guten wohlthaͤti⸗ 
gen Herzens zuerkennen. Allein, es iſt auch möge 
lich, daß der gierigſte, haͤrteſte Finanz-Verwalter 
dem Landmann mit groͤſſeſtem Eifer zur Arbeit 

aufbieten, ja treiben kann, um nur ſelbſt deſtomehr 
erndten zu koͤnnen. Nur die Abſicht bey den all⸗ 
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gemeinen Anſtalten der Haushaltung iſt es, die da 
zeigt, welch ein Herz man gegen das Volk hege. 
Dis aber wird nur zu oft aus der Acht gelaſſen, 
und dann unverdienter Ruhm ausgetheilt, und un⸗ 
weißlich bewundert; ſo wie es hierin mit China 
geſchieht. Der allgemeine Geiſt der Geſetzgebung 
und Regierung zeigt am beſten den Grund einze⸗ 
ler Veranſtaltungen, und man ſollte ſich nicht eis 
nen feſtlichen Aufzug, oder eine fuͤr Europaͤer 
ſonderbare Ceremonie blenden laſſen, ſondern ber 
denken, wie viel beſſer es da ſey, wo ein jeder Herr 
von den Seinigen iſt, und ſo wohl Beweggruͤnde, 
als Gelegenheit genug bat, ſich Brot zu verfchaf: 
fen ; als da, wo der gemeine Mann denken muß, 
er ſey das Laſtthier eines andern, und muͤſſe aus 
der Hand gefüttert werden. Ein Gedanke, der 
auch in unſerm Europa entſtehen kann, da, wo der 
Bauer, vermoͤge eines Ueberbleibſels gothiſcher 
Haͤrte, gleichſam aus der Zahl der Buͤrger ausge⸗ 
ſchloſſen iſt. N 
Es kann eben nicht viel Gluͤckſeligkeit ſtatt fin⸗ 

den für den, der in China wohnt. Ein Gewim⸗ 
mel Menſchen, und keine Auswandrung erlaubt, 
dis muß das Land zu ſeinem groſſen Unheile mit 
Einwohnern uͤberladen; daher werden am meiſten 
Maͤdchen weggelegt, als welcher Unterhaltung am 
koſtbarſten iſt; daher ſtehet der Menſch in gerin⸗ 
gem Werthe, und man iſt im Stande, eine ſolche 
Menge Verſchnittener zu haben, als der Kayſer 
und die Vornehmen zur Pracht halten. Maͤßige 
Lebensart findet ſich da bey dem groſſen Hauffen, 
ſo wie es die Armuth mit ſich bringt; aber auch 
Ueppig⸗ 
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Ueppigkeit genug in den Haͤuſern des Regenten 
und der Vornehmen, ſo, daß man zu einer Zeit an 
dem kaͤyſerlichen Hofe 6000 der. erwähnten Ber; 
ſchnittenen zählte, ohne die Sklaven, wie ſolches 
der Pater Schall, der an dem Hofe des Kayſers 
Nun⸗Chi fo wohl ſtand, erzaͤhlet. Hierin, wie 
in jedem andern Betracht, wird bey Hofe alle die 
Pracht gezeigt, womit die morgenlaͤndiſchen Fürs 
ſten die Menge in Bewundrung ſetzen, um ſie ihre 
Niedrigkeit fuͤhlen zu laſſen, und jeden Gedanken, 
daß der Regent auch ein Menſch ſey, zu erſticken. 
Hier nun, wo ein mächtiger, ein reicher Kaͤyſer iſt, 
wo der Menſchen ſo viele ſind, wo Armuth und 
mäßige Lebensart, und ein Klima iſt, wo der Reis 
und der boͤchſt fruchtbare indianiſche Waitzen 
waͤchſt, und wo ein fo. kleiner Fleck Landes den 
Hausvater mit ſeinem ganzen Geſchlechte ernaͤhrt; 
bier entſtehen leicht ſo groſſe, praͤchtige Werke, wie 
ſie Egypten vor dieſem hatte, und China noch hat, 
die jenen an der Groͤſſe ähnlich find... So gehören 
auch dieſe Werke zu dem Gottes dienſte in dieſem 
Lande, da ein dummes, abgoͤttiſches Volk in Er⸗ 
ſtaunen geſetzt werden ſoll, durch das groſſe, maje⸗ 
ſtaͤtiſche, ja wohl gar ſchreckliche Anſehen, welches 
der Religion und was zu derſelben gehört, gege⸗ 
ben wird. Bey ſo bewandten Umſtaͤnden verei⸗ 
nigt ſich alle Macht im ganzen Staate, um dieſe 
groſſe Arbeiten aufzufuͤhren, und jedermanns Arm 
wird zum Sklavenarme, um mit zu bauen. Leicht 
konnten alſo in Egypten die Tempel entſtehen, und 
leicht die unzaͤhlbaren Pagoden in China, und 
leicht die andern ungeheuern ee } 
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bäude in Indien. Solten ſte aber Zeugniße von der 
Wuͤrde des Menſchen, oder dem Gluͤcke der Voͤlker, 
oder Veranſtaltungen ſeyn, davon ſie Ehre hätten, 
oder Geſchmack verkuͤndigen, und Geſchicklichkeit 
das Leben anmuthig zu machen; ſo muͤſte alles Ue⸗ 
brige im Staate dieſem entſprechen: fo aber r iſts 
nicht; denn unter unzähligen Huͤtten ſteht ein Tem: 
pel, ein Pallaſt, ein öffentliches Gebäude in koloſ⸗ 
ſtſcher Groͤſſe, faſt ganz von Golde, oder anderer 
koſtbaren Materie des Morgenlandes. Und dieſe 
ſchleicht denn das elende Volk vorbey, durch den 
Gedanken getroͤſtet, daß der Bewohner, der — 
Macht belehnte Diener des Deſpoten, hoͤchſt un 
wiß feines Schickſals ſey, und nur darum fo fto 
wohne, damit die Macht des Oberherren erkannt 
werde; unterm niedern Dache hingegen iſt es, und 
im elenden Gewande, wo Ruhe und Sicherheit 
gefunden wird. Das nemlich iſt der Charackter 
deſpotiſcher Regierungen, daß wer unter denſelben 
am unbekannteſten lebt, der lebt am ſicherſten. 

Es moͤchte ſcheinen, als redete ich zu lange von 
dieſem Lande: allein fuͤrs Erſte hat man die Ein⸗ 
richtungen und den Zuſtand daſelbſt fo uͤbertrieben 
geprieſen, und demnaͤchſt iſt es auch an und für 
ſich wahr, daß da beſſere Einrichtung als in den 
uͤbrigen Reichen des Morgenlandes iſt. Daher 
bleibe ich bey derſelben, als bey der beſten, ſtehen, 
und wenn dieſe ſo unvollkommen, ſo weit unter 
unſre europaͤiſche, durchs Chriſtenthum modiſieirte 
Einrichtungen ſtehet, was laͤſſt ſich denn von den 
andern ſagen? So iſt es auf einmal erwieſen, daß 
der Menf | in feinem Adel unter uns geſucht wer: 

den 
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den muͤſſe. In China ſind ſehr viel Staͤdte, und 
in ihnen eine groſſe Menge Menſchen; gut! aber 
es ſind auch Wuͤſteneyen im Lande, und zwar von 
weitem Umfange; Raͤuber ſind da in Heeren, und 
Tiger nebſt andern reiſſenden Thieren, welches al⸗ 
les bezeugt, daß das Land da nicht genugſam be⸗ 
bauet ſey. Richtig zu urtheilen, muͤſte man die 
ganze Oberflaͤche des Landes vornehmen, und fo 
unterſuchen, wie viel Menſchen auf jede Meile ins 
Gevierte kaͤmen. Daneben findet auch keine Ver⸗ 
gleichung zwiſchen den Morgenlaͤndern und den 
unſrigen ſtatt, da in jenen dem Einwohner entwe⸗ 
der verboten iſt, auszuwandern, oder er auch we⸗ 
gen Sprache und Religion, und Sitten, gar zu 
fremde ſeyn wuͤrde, überall, wo er auſſerbalb der 
Graͤnzen feines Geburtslandes hinkauͤme. Das 
ganze deſpotiſch regierende Aſien ſeufzt unter dem 
Unweſen, daß die Menſchen da ſo ſehr unvereint 
leben, und daher findet ſich da auch oft die zahl: 
reichſte Menſchenmenge dichte neben einer Wuͤſte⸗ 
ney, die zwar an ſich fruchtbar iſt, in welcher aber 
kein Fußſtapfen geſpuͤrt wird. So ſtreitet die aſi⸗ 
atiſche Regierungsform wider die Natur, und den 
Plan der Vorſicht: denn die Strecken Landes, die 
Gott, vor dem der ganze Erdkreis ein Ganzes, 
und unſre ganze Gattung ein Ganzes ausmacht, 
als Wohnung und reichlich ernaͤhrendes Land dar: 
beut, die liegen da unbebauet, und ſind nichts als 

ein Aufenthalt wilder Thiere. 3 
Eitel Zwang iſts, eitel geheimnißvoller Arg⸗ 
wohn, eitel Furcht, die Menſchen möchten dahin 
gerathen, zu denken und. zu fühlen was fie find, 
N wodurch 
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wodurch die chineſiſche Staats verfaſſung ſich aus⸗ 
zeichnet. Da iſt jene verborgne Lehre des Confu⸗ 
eius, da ſind die feſtlichen Ceremonien hinter einem 
Vorhange, zu welehem nur der Mandarin einge⸗ 
laſſen wird; da iſt das in dieſem Staate ſo vielbe⸗ 
deutende Tribunal, welches darob haͤlt, daß nichts, 
wie unbedeutend es auch ſey, in den Sitten veraͤn⸗ 
dert werde, und daß man nicht von dem einmal an⸗ 
genommenen Ideen abgehe. Allein, wo es Gluͤck 
iſt zu wohnen, da bringt es keine Gefahr, daß die 
Menſchen etwas Andres kennen und verſuchen. 
Dort hat man das gezwungne Weſen, welches von 
dem ſtrengen Geßorſam zeugt, in dem man erzo⸗ 
gen worden. Der ganze Charackter ift verderbt, 
und hat ſich nach dem nothwendigen Argwohne ge⸗ 
bildet. Daher hat jeder Chineſer eine Vorhalle in 
ſeinem Hauſe, worin er die Fremden empfaͤngt, 
denn ſie ins Haus laſſen, das will er nicht. Kei⸗ 
ne Erhebung der Seele, kein Geiſt der Freyheit, 
der das Joch der Vorurtheile zerbricht, und der 
Vernunft neue Ausſichten eroͤfnet, kein Nutzen von 
der vielfältigen Handels: Verbindung mit Euros 
pa! und ſelbſt die, dem Anſehen nach, gluͤcklichſten 
Umſtaͤnde, haben daſelbſt nicht das die Voͤlker 
freymachende und veredelnde Chriſtenthum einfuͤh⸗ 
ren konnen. Alles bleibt da, wie es if, Man 
ahmt nach mit knechtiſcher Genauigkeit, mahlt 
eben fo greteſt, als vor zwey, dreytauſend Jahren, 
fuͤhrt ein Gewebe, und baut den Acker nach gege⸗ 
bener Vorſchrift, aber nichts von allem auf andre 
Art; fo find da Handthierungen und Wißenfchaf: 
ten beſchaffen. Regierungsart, Kriegskunſt, Wiſ⸗ 
| | ſenſchaf⸗ 
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ſenſchaften, Kuͤnſte, ſelbſt der Ackerbau, bleiben 
alle auf einem und eben demſelben Punkte der 
Vollkommenheit ſtehen, und wenn man in dieſen 
Dingen nicht vorwärts gehet, fo wird auch das 
Vollkommne mittelmäßig. Die Schiffahrt, fo alt 
ſie gleich iſt, geht doch noch gegenwaͤrtig nicht wei⸗ 
ter, als bis Japan gegen Norden, und bis an die 
Straſſe von Malacka gegen Oſten. Ganz gewiß 
ſollte China ſeine Producte verlieren, ſeine Seide, 
ſeine hellen Farben, ſeinen vortreflichen Ferniß⸗ 
Gummi, feinen Thee, fin ſchoͤnes Holz, alles Din⸗ 
ge, die dem Klima gehören, und nicht dem erfinden⸗ 
den, ſich nach den Zeitwechſeln bildendem Witze, 
ſollte, ſage ich, China dieſe Dinge verlieren, fo 
waͤre ſeine Rolle zu Ende, und unter ſeinen tata⸗ 
riſchen Fuͤrſten, wuͤrde es bald ein Land fuͤr tatari⸗ 
ſche Horden werden. ; 
In China iſt die Vielweiberey zugelaſſen, fie 
iſt aber ein Recht, das nur gewißen Perſonen zu⸗ 
geſtanden wird; ſo, daß ſich die Regierung mit 
Dingen befaſſt, die gaͤnzlich der Natur zugehoͤren 
ſcheinen, und der Fuͤrſt allein will Freyheit erthei⸗ 
len koͤnnen, das Leben zu fuͤhren, welches man an⸗ 
genehm glaubt: alles ſoll die Gabe des Regenten 
ſeyn, alles den Gehorchenden erinnern, daß er 
nichts ſey, ohne des Regenten Willen. Und wie 
demuͤthigend iſt nicht daſelbſt das Schickſal des 
weiblichen Geſchlechtes! das aber iſt immer ge⸗ 
wiß, daß, je nachdem daſſelbe in Ehren gehalten 
wird, je nachdem es die Vorrechte der Menſchheit 
genießt, deſto mehr zeigt ſich, wie ſanft Geſetze und 
Regierungen find, wie anſtaͤndig dem Menſchen, 
IE N 2 und 
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und wie nahe fie einem Vergleiche kommen, der 
zwiſchen zwo Partheyen getroffen worden. Das 
Klima micht, nicht ein kriegeriſches Leben thuts, 
wenn das Frauenzimmer in Unehren gehalten wird. 
Die Geſchichte zeiget uns die ſtreitbarſten Natio⸗ 
nen, wo gleichwohl die Mutter und Maͤdchen hoch⸗ 
geſchaͤtzt wurden, und eben fo zeigt fie uns, daß wo 
ſich Freyheit unter dem Geſetze fand, da fanden 
ſich auch Herzen offen der Liebe. Da in China im 
Gegentheile treten die Vaͤter zuſammen, thun mit 
einander ab, wie viel die Morgengabe betragen ſol⸗ 
le, und damit iſt der Handel geſchloſſen. Das 
Maͤdchen wird dem Juͤnglinge ins Haus geſandt, 
und dann ſteht er fie zum erſten male. Findet fie 
nicht ſeinen Beyfall, ſo muß der Vater ſie wieder 
nehmen, wogegen er nichts einwenden kann, ſo 
lange nur der Brautſchatz wohlbehalten iſt. Wel⸗ 
chen Begriff kann man bey dergleichen Einrich⸗ 
tung ſich von dem Schickſale des Frauenzimmers 
machen, von der Annehmlichkeit des Eheſtändes, 
von dem Karackter der Maͤnner, ja ich ſetze hinzu, 
von der Regierung und den Geſetzen? Die chine— 
ſiſchen Weiber ſind ſonach Kaufmannsgut; das 
waren ſie als die Mantſchue das Land einnahmen, 
und in Nanking eine Verſteigerung der dortigen 
Weiber vornahmen. Sie ſind es immerzu, es ſey 
nun fuͤr den Mann, der Recht und Reichthum hat 
ein Serail anzulegen, oder fuͤr den Geringern, der 
ſich an einem Weibe muß genügen laſſen. Und 
mit alle dem kann es noch den Philoſophen zu 
Sinne kommen, Lobreden auf die politiſche Ein⸗ 
richtung, und auf die Geſetze dieſes Landes zu hal; 
ten! 
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ten! Mit alle dem kann man es mit unſerm Eu⸗ 
ropa vergleichen wollen! Ard ant 
Weil der Staat auf Ackerbau gegruͤndet iſt, 
weil der Geiſt der Eroberung darin fehlt, weil er 
ſteif und feſt uͤber die alten Gebraͤuche und Sitten 
haͤlt; fo iſt da eine fo groſſe Anzahl von Menſchen, 
fo iſt da die ſtets ſich erhaltende Form, und der in⸗ 
nerliche Fleiß, und die maͤßige Lebensart. Es 
muß ja wohl die Nahrung und den Handel im 
Lande beleben, wenn wir Europäer jährlich gegen 
die acht Millionen Reichsthaler dahin bringen. 
Uebrigens aber iſt doch nichts fo Sonderbares dar⸗ 
in, daß, da eigentlich alles Porzellan in der Stadt 
Kingt⸗ ching verfertigt wird, da die angegebene 
Million Menſchen gefunden werde, die an den zoo 
Brennofen arbeitet. Was muß ebenfalls nicht die 
Stadt Kanton ſeyn, da ſie gleichſam der einzig⸗ 
ſte Handelsort iſt, und Peking, die die Reſidenz 
des mit ſo vieler morgenlaͤndiſcher Pracht, und ſo 
zahlreichem Gefolge umgebnen Kayſers iſt. Alles 
dis muß uns ein Anblick zur Bewundrung ſeyn, 
die wir gewohnt ſind, in unſerm gluͤcklichen Euro⸗ 
pa die Maſſe des Vermoͤgens, des Gluͤcks und 
des Vergnuͤgens gleicher vertheilt zu ſehn, die dort 
aus ganzen weiten Gegenden in wenige einzele 
Punkte concentrirt iſt. Auch haben wir nicht die 
Vortheile, die die Natur den Bewohnern Aſiens 
aufdringt, und daher muͤſſen wir uns durcharbei⸗ 
ten: gleichwohl uͤbertreffen wir jene, oder richtiger 
zu reden, gerade deswegen uͤbertreffen wir fie 
Denn bey uns muß man ſo regieren, daß man den 
gemeinen Mann in der Willigkeit erhalte, und ha⸗ 
N 3 ben 


198 Die Chineſer. 


ben wir doch uͤber dieſe Wirkung unſerer Natur⸗ 
umſtaͤnde eine Religion, von der die Freyheit des 

Menſchen geſchuͤtzt wird. EN 
Zum Beſchluſſe dieſes Abſchnittes will ich 
denn diejenigen gefragt haben, die einen fo herrli⸗ 
chen Begriff von der politiſchen Einrichtung Chi⸗ 
nas, und dem daraus flieſſenden Gluͤcke der Voͤl⸗ 
ker haben; ob es ſich als wahr gedenken laſſe, daß 
ein ſo groſſer, fo mächtiger Staat, wenn das dar 
in zu finden waͤre, wornach ſich alle Menſchen ſeh⸗ 
nen, dann als ein untaugliches Beyſpiel fo hiulie⸗ 
gen koͤnnte, mitten unter den andern bedauerns⸗ 
wuͤrdigen, mit Sklaverey und Deſpotiſmus bela⸗ 
ſteten indiſchen Staaten und Voͤlkern? Ich darf 
weiter fragen: Wie es mit dem Begriffe von ei⸗ 
nem weiſen Regimente, guter Ordnung, vieler 
Kenntniß und gluͤckſeligem und zufriednem Volke 
beſtehen koͤnne, daß Tatarn, weil fie wohl beritten 
ſind, und wohlgeſtaͤhlte Schwerdter haben, ſollten 
das ganze Land erobern, den rechtmaͤßigen Re⸗ 
genten vom Thron ſtuͤrzen und ſich ſelbſt darauf 
ſetzen koͤnnen. Keins von beyden laͤßt ſich geden⸗ 
ken; man nehme eine Nation Europaͤer, auch nur 
halb fo freygebig von der Natur begabt, als es die 
Chineſer ſind, man verſetze ſie in Indien, gebe ih⸗ 
nen den Geiſt der Freyheit, und eine Regierung 
der Freyheit, und dabey Wißenſchaften und Ge⸗ 
ſellſchaftlichkeit, und bald wird alsdann die Revo⸗ 
lution in den benachbarten Landen vor ſich gehen. 
Denn, trägt gleich der unterdruͤckte Menſch das 
Joch wohl ſo geduldig als das Thier, ſo iſt den⸗ 
noch eine Stimme in unſerm Herzen, die 7 2 
fieblt, 


— 
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fiehlt, frey zu werden, wenn wir wirklich in dem 
Joche ſind, und es abwerfen koͤnnen. Daher ſind 
die Deſpoten genoͤthigt, den Fremden das Land zu 
verſehlieſſen, und ihre Unterthanen abzuhalten, über 
die Grenze hinaus zu ſchauen. Im ganzen Euro⸗ 
pa iſt ein Geiſt, oder es muß doch einen Geiſt be⸗ 
kommen, es kann nicht anders ſeyn. Denn das 
Gefuͤhl der Freyheit ſtimmt zu ſehr mit unſerm 
ganzen Weſen zuſammen, es ergreift gewaltig die 
Nationen, und den Menſchen verachten, und un⸗ 
terdruͤcken, und Gewalt üben, kann Niemand, 
wenns auch ein Regent iſt, ruhig thun, es ſey 
denn, daß er verblendet iſt, und nicht weiß, was 
er thut, oder daß er denkt, wenn er nur die gegen⸗ 
waͤrtigen Tage ein ſeinem Wunſche gemaͤſſes Leben 
führen koͤnne, ſo moͤge nachher kommen, wärs auch 
eine Suͤndfluth. Sollte China mit allen feinen 
Millionen Menſchen, wenn dieſe gluͤcklich, und 
dabey, wie ſie es itzt wirklich ſind, auf einander ge⸗ 

draͤngt waͤren, ſollte es denn nicht Indoſtan frey 

machen koͤnnen? Solte zunaͤchſt an demſelben hier 

der groſſe Lama in Thibet ſeyn koͤunen, der für. 

unſterblich gehalten wird, dort das reiche, itzt er⸗ 

waͤhnte Indoſtan mit ſeinem Virsnu? Eben 
fo, ſchraͤge gegen über Japan mit feinem Dairi, 
oder Kayſer, der fo göttlich geſchaͤtzt wird, daß er 
mit ſeinen Fuͤſſen nicht die Erde beruͤhren muß, 
und ihm weder Haar noch Naͤgel beſchnitten wer⸗ 
den duͤrfen? Gleichermaſſen nahe dabey das reiche, 
aber mehr als irgend ein andres bekanntes Land, 
mit Knechtſchaft belegte Siam? Ganz gewiß 
koͤnnte dis alles nicht in ſolchem Zuſtande bleiben, 
N 4 wenn 
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wenn in China Philoſophie waͤre. Nicht raͤthſel⸗ 
hafte Philoſophie, die ihre Nutzloſigkeit, ihre Leh⸗ 
re unter ſchwuͤlſtige Woͤrter verſteckt, und ſo in 
Hinſicht auf das Wohl der Voͤlker, unwirkſam 
wird; ſondern die faßliche Philoſophie, die da zei⸗ 

get, was der Menſch ſey, welche ſeine Rechte, wel⸗ 
che ſeine Beweggruͤnde zum Gehorſam gegen die 
Obrigkeit, ſein Nutzen aus der Geſellſchaft ſeyen; 
die Philoſophie, die die Seele adelt, Einigkeit und 
Freundſchaft ſtiftet, und das Leben anmuthig 
macht, weil ſie die verderblichen Leidenſchaften mit 
Schmach belegt, und die beſſeren leitet; die Philo⸗ 
ſophie, durch welche das Wohl des einzelen Men: 
ſchen mit dem Wohl des Allgemeinen verwebt 
wird; die Philoſophie endlich, die durch ihr Licht 
die Gefpenfter des Aberglaubens vertreibt, und die 
Wirkungen der Natur bekannt macht, fo, daß fie 


> nicht mehr als Vorbedeutungen und Anzeichen 


ſchrecken koͤnnen: oder, um es mit einem Worte 
auszubruͤcken, wenn eine Philoſophie, wie die uns 
ſrige, wie die Philoſophie des achtzehenden Jahr⸗ 
hunderts, die durch den Sieg des beſtrittenen, ge 
pruͤften Chriſtenthums verfeinert, und tiefſchauen⸗ 
der geworden, in China waͤre; ſo koͤnnte nicht ſo 
finſtre Nacht rings um dis Land ber! ſeyn. Aber 
fo findet man im Lande ſelbſt einen Jo und Bon: 
— wie Heere, und man ſiehet dann, daß 
dis Land in dem ſich annoch Überall ähnlichen Aſi⸗ 
en liege, wo, nach dem Plane der Vorſicht, der 
geluͤckliche, der vom Menſchenfreunde fo lange ger 
wuͤnſchte Augenblick noch nicht eingetroffen iſt, da 
auch nur ein Volk Fürs erſte europaͤiſch und 125 
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lich geworden waͤre. Ach, moͤchte er doch nicht 
weit mehr entfernt ſeyn, dieſer Augenblick! Und 
dann wuͤrde der anmuthigſte Theil unſerer Erde, 
der, als das Geburtsland unsrer Gattung fo viel 
Achtung verdient, aber auch der Welttheil, der 
nun ſchon eine ſo lange Reihe Jahrhunderte hin⸗ 
durch fo ſehr geſchaͤndet, fo ſehr beſudelt, fo ſcheus⸗ 
lich gemacht worden, durch Abgotterey und Aber: 
glauben, durch Knechtſchaft und alle ihre ſchreckli⸗ 
chen Folgen, dieſer Theil unſrer Erde wuͤrde dann 
erkennen, wie viel Heil ausſtroͤme über Volk und 
Land, da, wo er, der wahre Gott der Natur und 
unſers Geſchlechts, wuͤrdig verehret wird, und man 
mit Gewißheit weiß, daß der Menſch, er ſey wer 
er wolle, gekrönt, oder in Hütten, hier iſt, um einher 
zu wandern zur Rechenfchaft, aber auch zur Beloh⸗ 
nung fuͤr den Gebrauch verliehener Kraͤfte. 


az 
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nfer Theil der Erde, bewohnt von fo vielen 

P verſchiednen Voͤlkerarten, iſt doch nur Ein 
and, und die Nationen kennen, nutzen, 
begluͤcken und veredeln einander. In dem chriſtli⸗ 
chen Europa (denn chriſtlich iſt es) ſieht man, wie 
unſre Gattung Ein Ganzes ausmache, wie die 
Erde das Erbtheil dieſer Gattung ſey, und wie 
jede nuͤtzliche Wiſſenſchaft und Erfindung der Ger 
winn und das Eigentbum der ganzen Gattung 
werde. 


Kein Aberglaube, kein Orakel, kein Goͤtzen⸗ 
prieſter, kein Deſpot ſagt hier was man denken 
ſolle, als Wahrheit, als Pflicht, als Vorrecht, 
als Gluͤckſeligkeit, als Beſtimmung fuͤr den Men⸗ 
ſchen. Und ſolcher geſtalt iſt hier nichts, was wir 
nicht unterſuchen dürften, iſt kein Heiligthum offen 
fuͤr dieſen, und fuͤr jenen verſchloſſen, ſind keine 
eleuſiniſchen Geheimniſſe, keine zwiefachen Lehren, 
keine Hieroglyphen und kein Sphinr. Das Joch 
der Knechtſchaft iſt zerbrochen, und laut wird es 
geſagt, daß der Menſch frey ift, obgleich ſchwach 
genug, daß ihn gewaltſame Uebermacht zum Skla⸗ 
ven machen kann. — Der Eroberer nimmt eine 
Larve vor, und rechtfertiget ſich durch ein gekuͤnſtel⸗ 
tes, ſophiſtiſches Manifeſt vor der Welt. Als 
Verbrechen wirds angeſehn, einen Regenten De⸗ 
ſpot 
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ſpot zu nennen, auch kann ein Regent es nicht 
ſeyn, als im Herzen oder zur Zeit des Ungluͤcks, 
ſo daß es eine Beſchimpfung iſt, wenn ein dum⸗ 
mer Schmeichler ſprechen wolte, der Regente ſtuͤn⸗ 
de unter keinem Geſetze. — Schmach iſt es den 
Fuͤrſten, und die Geſchichte nennt fie ſchwach wie 
Kinder, wenn fie die Geistlichkeit mehr ſeyn laſſen 
als Lehrer, mehr als Gehorchende in dem Staa⸗ 
te. — Thronen ſtuͤrzen nicht ein und keine Rei⸗ 
che verſchwinden in unſerm Europa, wies vor⸗ 
mals mit fo vielen mächtigen geſchah. — Regen; 
tenmord iſt Jedermann ein Entſetzen, und der un⸗ 
ſelige, raſende Schwaͤrmer, der die Hand gegen 
einen König wafnet, wird fo ſehr verabſcheuet, 
daß er ſelbſt in alle ſeinem Ungluͤcke nicht unſer 
Mitleid erhält. — Faſt nicht gedenken läßt ſichs, 
daß irgend eine Revolution ſolte die Barbarey mit 
allen ihren Buͤrden, mit aller ihrer Finſterniß uͤber 
unſer Europa fuͤhren koͤnnen. — Bey allen un⸗ 
fern Kriegen, unſrer Schiffahrt, unſrer Ueppig⸗ 
keit behalten wir Volkmenge, fo daß es keine Wu. 
ſteneyen, keine verlaſſenen Länder gibt, weil es in 
Europa fo gut ſeyn iſt. — Die Weiber erhalten 
unter uns billigen Lohn dafuͤr, daß ſie uns mit 
Gefahr ihres Lebens an die Welt gebaͤren, und ſo 

wie unſre Sitten beſchaffen find, erhaͤlt dieſer 
ſchaͤtzbare Theil unſrer Gattung Gelegenheit, uns 
wilde, rauhe Männer zu begluͤcken und zu vere⸗ 
deln. Ja den Kuͤnſten gehn wir täglich weis 
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ter, und dieſes Steigen muß augenſcheinlich un⸗ 
unterbrochen fortdauern. — In den Wiſſenſchaf⸗ 
ten iſt Licht, verſtaͤndliche Sprache, Gewicht und 
Inhalt. — Das Lehenrecht, dis Gebäude der Go⸗ 
then, wird fuͤr eben ſo ungeheuer erkannt als ihre 
andern Gebaͤude. — Mahomet, der Eroberer 
. Afiens, und die andern nach ihm mit dem Koran 
und dem Schwerdte in Händen, haben keinen dau⸗ 
erhaften Thron unter uns bauen koͤnnen. — Die 
Produkte des Morgenlandes genieſſen wir und die 
. Schäße der neuen Welt, fo wie wir auch die Su: 
chen der letztern erhalten haben, und gleichwohl er⸗ 
fahren wir, bey alle der Ueppigkeit, die Leibesbe⸗ 
ſchaffenheit, Temperament, Sitten und Lebensart 
verändern muß, nicht fo fuͤrchterliche Hauptveraͤn⸗ 
derungen, wie eine ſolche Abweichung von der Na⸗ 
tur, als die, wozu wir verfallen, bey andern her⸗ 
vorgebracht hat und hervorbringen muſte, weil da 
kein andrer Damm gegen die Verderbniß war, als 
Menſchenſatzungen, die durch gegenſeitige Ueber⸗ 
einkommung, durch Gewohnheiten aufgehoben 
und ungültig werden konten. — Endlich ſind 
auch gewiſſe groſſe Begebenheiten vorgefallen in 
den uns naͤchſten achtzehn Jahrhunderten, wel: 
che, jede für ſich betrachtet, hoͤchſt ungluͤckbrin⸗ 
gend und mir dem Wohl der Welt ſtreitig find; 
bey denen man aber findet, daß fie genau an ein⸗ 
ander ſchlieſſen, zuſammenſtimmen, wie auf einen 

Zweck gerichtet, Vorbereitungen einer Hauptrevo⸗ 
lution 
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lution find, wodurch unſte Gattung früher oder 
ſpaͤter faſt im Ganzen ein Geſchlecht werden, und 
eine Vernunft, eine Religion, eine a 
art haben ſoll. . 


Einige biefer den moͤgen wohl ſchon ae 
vorhergehenden Blättern angebracht ſeyn, allein, 
es duͤnkt mich nothwendig, durch wiederholte Er: 
innerung die Aufmerkſamkeit meiner Leſer auf die 
Stuͤcke binzuwenden, welche ſich am mehreſten 
auszeichnen bey der Vergleichung zwiſchen uns und 


andern, ſo wie bey der zwiſchen der aaa 
und . chriſtlichen Welt. 
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Voͤlkern Europens. 
Nu von alle dem, was ich von den Phoͤ⸗ 


a niciern, Aſſyrern, Egyptern, Griechen 
und Roͤmern weiß, erklaͤrt mir den gegen⸗ 
waͤrtigen Zuſtand Europens. Man koͤnte im ge⸗ 
wiſſen Betrachte das alles entbehren, was die 
Geſchichte von Begebenheiten dieſer Voͤlker auf⸗ 


behalten hat; denn es zeigt uns keine wahre Quel⸗ 


le unſrer moraliſchen, intellektuellen und politiſchen 
Vorzuͤge. Die Einrichtungen und Schickſale ge⸗ 
dachter Voͤlker machen keine Revolution aus, wo⸗ 
durch wir und unſre Zeiten wären modifieirt wor⸗ 
den. Die Wirkung hat ſich nicht bis auf uns er⸗ 
ſtreckt, ſondern wir muͤſſen eine andre Kette Bege⸗ 
benheiten aufſuchen, um zur wahren Urſache un⸗ 
ſrer Gluͤckſeligkeit und Vollkommenheit zu gelan⸗ 
gen. Ich muß es geſchehn laſſen, daß dis dem 
ſo oft wiederholten Ausſpruch widerſpricht, daß 
von Egypten nach Griechenland, dann nach Rom, 


und von da zu den Arabern der einzigſte wahre 


Weg gehe, wenn man erklaͤren will, was wir als 
denkende philoſophiſche Nationen, als Nationen 
folglich mit wohlgeordneten Staaten, ſind. Ich 
zerreiffe nicht den an einander haͤngenden Faden der 
Geſchichte; aber ich moͤchte doch nicht eine Bege⸗ 
benheit, eine Erſcheinung, deren Wirkung ſich 
nur in einem engen Kreiſe verbreitete, und wovon 
eine kurze, hinflieſſende Zeit, die Spuren der Wir⸗ 
kungen anslöfchte; ſolche Begebenheit, ſolche Er: 


ſchei⸗ 
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ſcheinung moͤchte ich nicht zur Hauptrevolution ma⸗ 
chen, die die Welt umgebildet und ihr einen 
Schwung auf viele, viele Jahrhunderte gege⸗ 
ben hätte, f 

Waͤre es gleich wahr, was mancher, um ei⸗ 
nen platoniſchen Staat oder arkadiſche Gegenden 
aus Landern zu machen, die gar nichts von Chris 
ſtenthume haben und wiſſen, uns von dem vorma⸗ 
ligen oder gegenwärtigen, glücklichen, ſtolzen Zu⸗ 
ſtande der Menſchen berichtet am Ganges, in 
des Konfucius oder des Mankokapaks Lande oder 
in des groſſen Lama Thibet: wäre es gleich alles 
wahr, ſo huͤlfe es doch nichts zu der Erklarung, 
warum wir das ſind, was wir ſind; denn wir 
haben von jenen Voͤlkern nichts entlehnt und ha⸗ 
ben unſte Verfaſſung bekommen, ehe wir die Men⸗ 
ſchen jener Gegenden kannten. 

Unſer Europa iſt in mehr als einer Hinſicht ei⸗ 
ne neugebildete Welt; hier aber rede ich nur von 
dem neuen Umſtande ſeit der Entſtehung des Chri⸗ 
ſtenthums, daß Bruͤderſchaft unter den Voͤlkern 
iſt, ſo daß ſie nur ein Geſchlecht ausmachen, oder 
eine Geſellſchaft, die durch Brudertriebe verbun⸗ 
den iſt. Es verſteht ſich: Leidenſchaften zerſtoͤ⸗ 
ren ſtets, vernichten ſtets, und wir erfahrens nur 
zu oft, wie die Voͤlker die Phantaſien ihrer Vor⸗ 
ſteher buͤſſen muͤſſen, bald ihre Rachſucht, bald 
ihre Ehrgier, ja auch wohl zu Zeiten einen durch 
Handelsgeiſt erweckten wenig edeln Geitz. Das 
Volk muß dergleichen buͤſſen, ſo daß Blut in 
Strömen fließt und Elend zuſammengehaͤuft wird 
uͤber die Bekriegten und uͤber die Kriegenden. Aber 
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einzeler Menſchen Gemuͤthsart und ihre Verſtan⸗ 
des: oder Herzens⸗Gebrechen, ſamt den mit unfern 
Einrichtungen verbundnen Maͤngeln, iſt Eins; 
ein Andres aber iſt, wenn die Sitten der Voͤlker 
und der Geiſt des Jahrhunderts ſo geſtimmt wer⸗ 
den, daß Erziehung, daß die Begriffe von Pflicht 
und Ehre, daß wechſelſeitige Huͤlfleiſtung, daß 
Verbindung und Umgang untereinander, anders 
werden als zuvor. In Kriegeszeiten ſchaden die 
Voͤlker einander, aber haſſen ſich darum noch 
nicht; ein fuͤrchtendes, ein erzuͤrntes oder mißguͤne 
ſtiges Volk will das andre demuͤthigen, ein Frie⸗ 
densſchluß aber loͤſcht den Haß aus, und ſolche 
voruͤbergehende Unwetter hindern nicht, daß wir 
Europaͤer uns nicht gegen die andern Voͤlker der 
Welt als ein Volk betrachten ſolten. So haben 
wir eine gemeinſchaftliche Religion, gewiſſe allge⸗ 
meine und uͤberall fuͤr gleich nuͤtzlich erkannte Wif: 
ſenfchaften, eine Sprache, die in jedem Lande von 
einigen verſtanden und geredet wird; hier iſt Han⸗ 
del und wechſelſeitige Huͤlfleiſtung; ferner, die 
Freyheit einen Aufenthalt zu waͤhlen, wo man 
will; der Stolz, daß wir die vornehmſten unter 
den Menſchen ſeyn wollen; wiederum, die Ver⸗ 
ſchwaͤgerung unſrer Fuͤrſten unter einander und fo 
viel andres, das uns vereinigt. Aeuſſerliche Ur⸗ 
ſachen ſind auch dazu gekommen, und ſo wie vor 
Zeiten Mahomets erobernde Sekte uns gezwun⸗ 
gen hat, alle fuͤr einen Mann zu ſtehn, ſo iſt es auch 
möglich, daß eben dis nach verſchiednen gleichfalls 
ſehr moͤglichen Revolutionen zutreffen koͤnte. Ame⸗ 
rika wird vielleicht auch einmal Hauptort ſeyn wol 
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len, oder die Rachbegierde gegen uns, deſſen Er⸗ 
oberer und Unterdruͤcker, koͤnte maͤchtig werden, 
und da muͤſte Europa ſeyn, was die Griechen wa⸗ 
ren, als fie der Macht Perfiens widerſtanden. Alle 
Moͤglichkeiten, wenn ſie noch weit entfernt ſind, 
haben Aehnlichkeit mit den Traͤumen; ſo lange ſie 
aber doch Möglichkeiten find, wird die Vernunft 
nicht beſchimpft, wenn ſie zu ihnen hinausſchaut. 
Haben denn auch Sophiſteren und Verdrehung der 
Religion, und Ehrgier der Geiſtlichen bis hiezu 
nur gar zu oft das Band der Bruderliebe unter 
den Voͤlkern unſers Europa zerriſſen; ſo koͤmmt 
doch nun auch nach und nach die Religion wieder 
auf ihre Einfalt zurück, und man achtet wenig 
mehr der von Menſchen hinzugeſetzten Erfindun⸗ 
gen. Pabſt, Inquiſition, Moͤnchsheere, geiſtli⸗ 
cher Staat im Staate, alles dis faͤllt nach gerade 
bin, und man fraͤgt nach Lehre des Glaubens und 
der Pflichten, und nicht nach Liturgie oder ſymbo⸗ 
liſchen Buͤchern. Ferner, gewinnt es immer mehr 
das Anſehn roher Barbarey, wenn man der Reli⸗ 
gion wegen Verfolger ſeyn will, die Philoſophen be⸗ 
ſchaͤmen den, der es iſt, die richtig denkenden Got⸗ 
tesgelehrten eifern gegen ein ſo unchriſtliches Be⸗ 
tragen und ſagen es, daß es unchriſtlich ſey, 
Staatskundige verſchweigens nicht, wie wenig eis 
ne verfolgende Obrigkeit von der Regierungskunſt 
verſtehe, und wie Geſchichte und Erfahrung zei⸗ 
gen, welche unheilbare Wunden hie und da mans 
cher Staat durch den Mangel der Duldung erhal- 
ten. Nicht minder trift Schande den, der einen 
Erbhaß zwiſchen Voͤlkern anfachen will, und die 
N d S Regie⸗ 
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Regierung, zu der unſre Fuͤrſten genoͤthigt find, iſt 
auch hinreichend den Buͤrger an ſein Vaterland zu 
binden, fo daß er ſtets fremde Beherrſchung fuͤrch⸗ 
ten muß, und alſo Beweggruͤnde genug hat zu ſtrei⸗ 
ten, wenns die Noth erheiſcht, wenn auch nicht mit 
dem Wiegenliede ſchon in ſeinem Herzen der Haß 
gegen den Bewohner des benachbarten Staates 
entzündet worden. Alles vereint ſich um Bruder 
liebe zu verbreiten, daß aber Ehr⸗ oder Geldgeitz 
Zank und Streit unter Bruͤdern erweckt, das ge 
ſchieht im Kleinen, wie im Groſſen, und die Fehl⸗ 
tritte der Menſchen gehoͤren ſo gut zur Welt, als 

die Menſchen ſelbſt. 
Wie wars in der alten nicht chriſtlichen Welt? 
Wie iſts in der gegenwärtigen? In Aſien, dem 
Geburtslande unſrer Gattung, iſt es leicht ber 
quem zu leben; da wars, wo die Menſchen zuſam⸗ 
men kamen und Reiche entſtanden. In derjenigen 
Gegend dieſes Aſiens, wo ein ſanftes Klima war, 
wo das angrenzende Meer und vorgelegte Reihen 
Gebirge die Luft kuͤhlten, die Kälte vom Nordpo⸗ 
le her brachen, und anhaltende, uͤber ungeſunde 
Wuͤſten herfahrende Winde abhielten; wo keine 
Paſſatwinde oder zu niedrige Lage des Landes den 
Regen hinderten; wo die Gegend nicht zu hoch 
oder zu entfernt von den Vorrathskammern des 
Waſſers in den Bergen war, daß ſich nicht Fluͤſſe 
und Baͤche gefunden haͤtten; in ſolcher Gegend 
muſten ſich die Menſchen am liebſten feſtſetzen wol⸗ 
len, da muſten fie ſich am mehreſten ausbreiten 
und ſich geſtalten, und da iſts auch, daß jene 
ſtolze Staaten geweſen find, Da blieben die Men⸗ 
0 ſchen 
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ſchen daheim und ungeſtoͤrt in ihren Erfindungen; 
da zwang ſie nichts zur Auswandrung, ſie kamen 
alſo nicht in ein Klima oder Land, wo ſich das Er⸗ 
fundne nicht ſchickte und fie von neuem haͤtten ber 
ginnen muͤſſen. Weiter war da auch die behaͤgli⸗ 
che, weichliche Lebensart, und wir wiſſens ja, wie 
die die Seele ſchwaͤcht, und wie gern wir, wenn 
wir unluſtig zur Arbeit ſind, andre, die feuriger 
wie wir ſind, fuͤr uns regieren laſſen, man wird 
ſicher, iſt aber alsdenn auch auf dem Wege in 
die Knechtſchaft zu gerathen, zwar ohne das Joch 
zu fuͤhlen, ſo lange das Vergnuͤgen und die ruhi⸗ 
gen Tage währen ; zu ſpaͤt aber daſſelbe füͤhlend, 
wenn der, der uns feſſelte, den Vortheil von ſei⸗ 
ner Kunſt und feiner Bemuͤhung genieffen will. In 
Aſien entſtanden auf dieſe und aͤhnliche Arten die 
groſſen Staaten, die nicht durch tiefe Kunſt, ſon⸗ 
dern durch Stolz, der wenigen Widerſtand fand, 
erbauetw urden. Die Natur gab alles, gab Men⸗ 
ſehen, Schaͤtze, Vieh und Nahrung für zahl⸗ 
reiche Heere, folglich fuhr der Eroberer einher, 
wie ein gewaltiger Strom, den nichts in ſeinem 
Laufe hemmte; das Klima aber, nach welchem 
alles geſtimmt war, und das die ganze Maſchine 
im Stande erhielt, konte er nicht uͤberſchreiten; 
lange waͤhrte es, bis die in dem ſanften Aſien ver⸗ 
zaͤrtelten Menſchen ſich von Süden her in unſer 
Europa wagten, und jener Welttheil blieb der 
immerwaͤhrende Schauplatz fuͤr groſſe Auftritte, 
da indeſſen die andern Welttheile faſt unbekannt 
da lagen. Die Staaten, Herrſchaften oder Mo⸗ 
narchien, wie wir ſie nennen, folgten eine der an⸗ 
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dern, und der Schauplatz, wo Babyloner, Aſſy⸗ 
rer, Meder und andre ihre voruͤbergehenden Rol⸗ 
len ſpielten, blieb immer derſelbe. Aber weder der 
nordliche Theil Aſiens noch unſer Europa zog Nu⸗ 
Gen aus der Fruchtbarkeit oder dem Alterthume 
der Vernunft in Aſien. Und wie lange waͤhrten 
nicht dieſe Zeiten! Die Geſchichte Indiens gleicht 
den ungewiſſen Zeiten des Bachus; Aſſyrer oder 
Perſer haben keinen Zuſammenhang mit unſrer 
Geſchichte oder unſerm Zuſtande; wir ſind eine 
beſondre Nation; wir haben ſpaͤt angefangen uns 
zu veredeln, von dieſem wiſſen wir, wie es zuge⸗ 
gangen ſey, und wir ſind dafuͤr keinem der andern 
Völker der Erde Dank ſchuldig. Griechenland 
war ein kleiner Fleck auf dem Erdball, lieblich be⸗ 
firablet, aber doch war er nur klein, und, ſtatt 
den uͤbrigen Menſchen zu nutzen, ſie zu unterwei⸗ 
ſen und zu veredeln, verachtete der ſtolze Grieche 
ſie und ſonderte ſich von ihnen ab, und alle beka⸗ 
men zum Hohn den Namen der Barbaren. Was 
wir etwa von den Griechen geborgt haben, das iſt 
ſpaͤt durch eigne Muͤhe geſchehn, von Athen aus 
aber ward weder gegen Aufgang noch Niedergang 
Gluͤck verbreitet. Alexander war ein bald vor⸗ 
uͤberbrauſender Strom; er blieb nur ſo lange an 
einem Orte, bis er als Herr erkannt war. Er iſt 
bey weitem kein Karl der Groſſe, der neben dem, 
daß er die Goͤtzenſeulen der Sachſen zerbrach, zu⸗ 
gleich die Volker aus der roheſten Unwiſſenheit 
und faſt gaͤnzlichem Wildheit herausriß. Alexan⸗ 
der ſchuf nichts neues zum Gluͤck der Welt; die 
Erde blieb wie ſie war, und iſt es denn nicht ſon⸗ 
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derbar, daß ein Zeitpunkt in der Geſchichte unfrer 
Vernunft und des Gluͤckes der Welt, ihm zu Eh⸗ 
ren, fein Jahrhundert heiſſen fol? Die blutigen 
Auftritte nach ſeinem Tode gingen vor auf der⸗ 
ſelben Buͤhne, und es ward ſelbſt nicht ſo gut, 
daß der Krieg zu Auswanderungen genoͤthigt haͤt⸗ 
te; denn vielleicht hätte der morgenlaͤndiſche, aſia⸗ 
tiſche Geiſt, ſo wie er zu Alexanders Zeiten war, 
ſich mit guter Wirkung zu den europaͤiſchen miſchen 
laſſen; der haͤete vielleicht die Sitten mildern koͤn⸗ 
nen, da der nördliche hingegen fie ſo rauh blei⸗ 
ben ließ, wie fie waren. Die ganze Zeit lag Afri⸗ 
ka dahin, und es fand ſich da nichts als das reiche 
Karthago, welches allein ſorgte, Sklaven genug 
zu den ſpaniſchen Silbergruben zu haben. Oder 
es waren auch noch in Afrika die wilden Numi⸗ 
dier, die wir am beſten aus ihren Maßiniſſa und 
Jugurtha erkennen. Es kann ſeyn, daß die Phoͤ⸗ 
nizier ihren Handel auf den Küften Afrika's aus: 
gebreitet haben, eben fo wie fie auch die brittanni⸗ 
ſchen Inſuln beſuchten; ſie moͤgen vielleicht den 
Griechen die Buchſtaben gelehrt haben, und es 
kann ſich ein Zuſammenhang zwiſchen ihrer Litte⸗ 
ratur und der egyptiſchen finden, wie beſonders 
Herr de Guignes in den Schriften auf Mumien 
und andern Monumenten hat entdecken wollen; 
mit alle dem ward doch nichts durch dieſe handeln: 
de Nation zuwege gebracht, das ſich weit verbrei⸗ 
tet oder dauerhafte Spuren nachgelaſſen haͤtte. Die 
Voͤlker blieben einander unaͤhnlich, blieben ge⸗ 
trennt. Jedes behielt feine Einſichten für ſich, ſo 
gut wie ſeine Sitten, jedes muſte auf dem Wege 
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der Erfindungen von vorne anfangen, und daher 
war auch der Fortgang ſo langſam, gegen den un⸗ 
ſrigen, wo Ein Volk, Ein Mann fuͤr ganz Eu⸗ 
ropa Entdeckungen macht, dieweil die Ideen um⸗ 
her fliegen in dem ganzen weiten Umfange, wo ſich 
alles kennt und verſteht, und alle Umgang mit 
einander haben. Die Nationen ſelbſt, die die ehe⸗ 
maligen groſſen Staaten ausmachten und einem ge⸗ 
meinſchaftlichen Herrn gehorchten, ſchmolzen nicht 
einmal in einander, ſondern behielten ihre verſchie⸗ 
denen Sitten; denn dermalen gabs keine allgemei⸗ 
ne Sitten, da die Religionen ſo verſchieden wa⸗ 
ren und zugleich auch ſo wenig mit Sitten und 
Handlungsart zu ſchaffen hatten. Nachher erhebt 
ſich Rom und breitet feine Herrſchaft fo weit aus, 
daß man nun haͤtte denken ſollen, alle die Natio⸗ 
nen, woraus dieſer ungeheure Staat beſtand, wuͤr⸗ 
den nun in Eins verbunden worden ſeyn; aber es 
geſchah nicht. Denn nur die Stadt Rom, oder 
beſſer, nur die eigentlichen Roͤmer machten den 
Staat aus, und die Bezwungnen wurden nicht 
edel genug geachtet, mit ihren Herren Eins zu 
werden. Die Welt blieb unveraͤndert, auch war 
fie zur Gluͤckſeligkeit umzuaͤndern, keinesweges in 
dem Plane des ſtolzen, kriegriſchen, rauhen Roms. 
Allein herrſchte es uͤber den Erdkreis in der Zeit 
ſeiner Gewalt; allein ſpielte es ſeine ſtolze Rolle, 
und das eben durch die Verachtung, die die andern 
Voͤlker traf und durch dieſer Schwachheit. In 
der roͤmiſchen Politik findet ſich auch keine Spur 
einer Wohlthaͤtigkeit, oder eines bruͤderlichen Geis 
ſtes ſich mit andern Voͤlkern zu vereinen, ur des 
sd uns: 
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Wunſches, daß diefe ſich durch Wiſſenſchaften, 
durch Handel, durch eigne Geſetze, Über den voͤl⸗ 
ligen Stand der Unterwuͤrfigkeit erheben möchten. 
Der Krieg allein gab Achtung und Ehre und bey 
ſolchen Geſinnungen muſte freylich der Nömer je: 
derzeit dem widerſtehn, der ſich als Bruder mit 
ihm gleich machen wolte. So wie es in juͤngeren 
Zeiten in Amerika, von uns, den grauſamen Er⸗ 
oberern deſſelben, geſchehn iſt, ſo geſchah es damals 
in unſerm Europa. Die Römer blieben zwar als 
Herren zu Zeiten in den bezwungnen Ländern, aber 
auch nur als Herren blieben fie da, und die Wer⸗ 
ke, die ſie anlegten, waren Heerwege, Waſſerlei⸗ 
tungen zu den Oertern ihres Aufenthalts, feſte 
Schloͤſſer und was ſonſt noch die Ehre, Sicher: 
heit und Vortheile dieſer Herrſcher zum Zweck hat⸗ 
te. Eben ſo muß es erklaͤrt werden, warum die 
Roͤmer den Ackerbau in den zinsbaren und den 
unter ihrem Stadthaltern ſtehenden Provinzen 
handhabeten, denn bald Spanien, bald Egypten, 
bald andre Gegenden muſten Rom und Italien er⸗ 
naͤhren, wo fo viel Soldaten waren, die die fer 
gionen ausmachten. Man hat es den Römern 
zum Lobe rechnen wollen, daß ſie die Beſiegten 
nicht zwangen ihre alten Goͤtter zu verlaſſen, zeigt 
aber nicht eben dis, daß man ſich wenig um dieſe 
bezwungnen Voͤlker bekuͤmmerte, fie wenig achte: 
te, und weit entfernt war, ſie mit ſich zu vereini⸗ 
gen. In dieſem Falle, ſo wie ſonſt uͤberhaupt, 
hatte Rom Griechenlands Seuche geerbt; die 
Stadt und Latium waren der Mittelpunkt, in den 
alles zuſammenflieſſen ſolte, und in gewiſſer Hin⸗ 
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ſicht muſte dis freylich auch ſo ſeyn, wenn Rom 
der Sitz der Herrſchaft ſeyn ſolte. Mit nichten 
war das Syſtem da, das beſiegte Volk mit dem 
Siegenden zu verſchmelzen, fo daß jenes einerley 
Vortheil gemeinſchaftlich mit dieſem gehabt, ja 
ſeine Erhaltung in der Erhaltung der Hauptſtadt 


geſehn haͤtte. Provinz nur war das bezwungne 


Land und man gabs einer Kolonie ein; ſo wie 
wirs in Europa, vermöge unſers nothwendigen 
Handels und Finanzſyſtemes, das heißt mit an⸗ 
dern Worten, vermoͤge unſrer Armuth und un 
ſers Geitzes, mit Amerika machen muͤſſen. Der 
Fall iſt genau der naͤmliche. Rom war dermalen, 
wie Europa itzt, die gebietende Hauptſtadt; man 
belegte mit Zwang, ließ Geringſchaͤtzung blicken 
und der Roͤmer wolte allenthalben der einzigſte ed⸗ 
le ſeyn. Eben fo handelt der Europäer in der 
neuen Welt. Aber, darum waren auch jene und 


ſind wir, verhaßte Herren; darum verdienten ſich 


jene keinen Dank um die Welt, und wir uns kei⸗ 
nen um Amerika; darum fiel Roms Herrſchaſt, 
vermittelſt der Gehorchenden bittern Haſſe, und 


darum kann auch ein aͤhnliches Schickſal uns be⸗ 


vorſtehn. Hätte Rom bey Zeiten geſucht die Sit- 
ten zu mildern, hätte es fich die Voͤlker durch Wohl: 

thun verbunden, ſo haͤtte nicht eine ſolche Verhee⸗ 
rung ſtatt finden koͤnnen; aber, immer wolte es 
allein ſeyn, immer von andern unterſchieden; da⸗ 


ber, fo bald fies vermochten, dieſe rauhen Völker, 


die den Staat umſtuͤrzten, ſo ſtanden fie auf, und, 
wir ſehens, es war Haß oder auch Furcht vor fer: 
nerweitigen Gewalt und Verachtung von Seiten 
* Roms 


7 x 
den Voͤlkern Europens. 217 


Roms, oder es war Begierde zu rauben, was ſie 
bewafnete; und jede dieſer Urſachen zeigt, daß ſte 
von Rom weder den wahren Begriff von Ehre 
erhalten, noch gelernt hatten einen Staat zu ſtif⸗ 
ten, worin Menſchen glücklich leben koͤnten. i 
So zeigt ſich die ehemalige Welt, und fo zeigt 
fie ſich da, wo das Chriſtenthum nicht hingekom⸗ 
men iſt. Da liegt das China, ein ſo alter Staat, 
und kein benachbartes Volk iſt durch daſſelbe auf⸗ 
geklaͤrt oder frey gemacht worden; es kennt ſo gar 
ſeine Nachbaren nicht, auſſer die Tataren, die 
mehr als einmal Herren deſſelben geworden ſind. 
Indoſtan und Perſten haben nichts mit einander 
zu ſchaffen, ſondern jedes iſt gleichſam eine Welt 
für ſich, nur, daß wenige Handels ⸗Karavanen 
durch dieſe Länder eilen. Von Europa wiſſen dies 
fe Völker Aſiens nichts, als daß wir gern uns des 
muͤthigen und beſchimpfen laſſen, und wenns die 
Gelegenheit zuläßt, ſchaͤndliche Verraͤthereyen und 
Gewaltthaten veruͤben, wenn uns der Handels⸗ 
geiſt dahin zieht und wir vom Golde, das da zu 
haben iſt, verſucht werden. Jedes Land hat feine, 
alle andre haſſende Religion: hier Konfucius, da 
das Buch Vadam; hier Ali, dort Mahomet. 
Jedes hat ſeine Sprache, ſeine Sitten, ſeine Ge⸗ 
ſetze, ſeinen Geſchmack, ſeine Kleidertracht, ja 
ſeine Art zu eſſen und zu trinken. Afrika liegt un⸗ 
bekannt da, und wie lange giengs nicht eben ſo 
mit Amerika, bis der Rittergeiſt, verbunden mit 
Bekehrungseifer, die Menſchen dahin führte durch 
unbekannte, gefährliche Meere. Denn, freylich 


ſuchte man Gewinn, die Fuͤhrer des Zuges aber, 
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zu einer Zeit, da die Wißenſchaft der Seefahrt noch 
ſo wenigen Fortgang gewonnen hatte, die muſten 
Maͤnner ſeyn, die Ehre ſuchten. Und ſelbſt die 
Ehre war nicht Beweggrundes genug, ſondern wir 
ſehen, daß es nach damaligen, zwar rauhen und 
fualſchen, aber auch heftigen Ideen, drum zu thun 
war, Chriſten zu machen, und dadurch jedes an⸗ 
dre Verbrechen zu verſoͤhnen. In dieſem Ameri⸗ 
ka war die Verſchiedenheit der Sitten, Geſetze, 
Religion, und des ganzen uͤbrigen Weſens der 
Voͤlker, ein genugſames Zeugniß der wenigen Ver⸗ 
einigung, die unter ihnen geweſen war. Daher 
hatte das wildeſte Volk zunaͤchſt an dem allergeſit⸗ 
teteſten wohnen koͤnnen, wie es der Fall war, da 
Peru nach amerikaniſche Art, gluͤcklich und maͤch⸗ 
tig unter feinen Hynkas war, und da Mexiko noch 
nicht die Grauſamkeit der Spanier kannte. Da⸗ 
her giebts in Amerika jagende, fiſchende, das Feld 
bauende, aber auch räuberifche Nationen; und 
welche Ungleichheit, welche Trennung, welch ein 
Hinderniß der Veredlung muß dis nicht wirken! 
Wenn demnach Voͤlker einander nicht kennen, 
und wenn fie nicht zu einander kommen, als um 
einander aufzureiben, wie viel verliert denn nicht die 
Menſchheit von dem, was da adelt und begluͤckt? 
Und dahingegen, wie viel wird nicht gewonnen 
durch die Vereinigung mehrerer Voͤlker, wodurch 
ein jeder einzeler Mann, gleichſam eine ganze Welt 
fuͤr ſich erhalten hat, die ſein iſt, und der hinwiede⸗ 
rum auch er gehoͤrt. Dis hebt die Seele, dis giebt 
weite Ausſichten, und dis bildet die Menſchen, ſo, 
daß ſie eine Gattung werden, und nicht e 
lane 
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Plane der Schöpfung zuwider, fo gut wie verſchie⸗ 
dene Gattungen vorſtellen. Es entſteht alsdann 
ein Tauſch mit den Produckten der Laͤnder; eine 
Vermehrung der Erkenntniß, wenn jedes Volk, je⸗ 
der Menſch fuͤr alle uͤbrige denkt, forſcht und erfin⸗ 
det. Alsdann gehen die Erfindungen durch die 
Haͤnde vieler, die auf verſchiedne Art erzogen ſind, 
und unter verſchiednen Himmeln wohnen, und da⸗ 
mit fallen die lokalen Vorurtheile hinweg. Man 
bekoͤmmt alsdann Muth zur Uebung beſchwerli⸗ 
cher Tugenden, wenn man gleichſam die Achtung 
einer ganzen Welt gewinnen kann. Alsdenn wiſ⸗ 
ſens die Regenten, und es wird ihm ohne Scheu 
geſagt, daß fie vor dem groſſen Richterſtule ftehen, 
vor dem Gerichte, welehes ſo viele Laͤnder durch⸗ 
ſchallt, und folglich, wenn fie nicht durch ungluͤck⸗ 
liche Erziehung, oder boͤſe Schmeichler, oder Wol⸗ 
luſt die Leben, Muth und Ehre toͤdtet, fuͤhllos ger 
worden, Schmach fürchten, oder wenn fie bos haft 
ſind, Haß und Abſcheu fuͤrchten muͤſſen. Durch 
die Vereinigung der Voͤlker findet ſich eine Zu⸗ 
flucht fuͤr den bedraͤngten, rechtſchafnen, verſtaͤndi⸗ 
gen Mann, der die Sprache der Freyheit waget; 
findet ſich Schutz wider den, um Glaubens⸗Mey⸗ 
nungen wuͤtenden Verfolgungs⸗Geiſt; findet ſich 
Furcht, die Menſchen durch ſtrenge Regierung zu 
verſcheuchen, weil fie anderswo Brüder finden, 
und Wohnungen finden koͤnnen; noch findet ſich 
die glückliche Nebenbuhlerey unter den Fuͤrſten, 
daß jeder ſein Land zum luſtigſten Aufenthalt zu 
machen ſtrebt, und eben ſo die Mitbuhlerey unter 
den Voͤlkern, daß jedes das Achtbarſte ſeyn will; 

B 8 endlich 


220 Die Vereinigung unter 


endlich noch das Syſtem des Gleichgewichts und 
politiſchen Zuſammenhanges, welches den Erobe⸗ 
ter in feinem verheerenden Gange aufhält. Noch 
viele glückliche Folgen flieſſen auſſer den hier er⸗ 
waͤhnten, aus der Vereinigung der Voͤlker, und 
man ſteht es, daß ſie fehlen, wo das Chriſtenthum 
nicht ſeinen ſtets wohlthaͤtigen Einfluß aͤuſſert, ſo 
wie ſie denn auch ſo ſichtbarlich in der alten Welt 
mangelten. Denn man ſage was man wolle, von 
den Krieges⸗Orkanen der juͤngern, chriſtlichen Zei⸗ 
ten, von den nationalen Feindſchaften, von der gie. 
rigen Habſucht des Handels: und Finanz: Geiftes, 
der fo gern die Quellen des Gluͤcks und des Wohl; 
ſtandes für die Nebenmenſchen und für benachbar⸗ 
te Voͤlker verſtopfen moͤchte; alles dis iſt freylich 
Urſache mancherley Unheiles, vor dem Verderben 
aber iſt doch, vermittelſt des Chriſtenthums, ein 
Damm erbauet, und es bleibt ſtets Einheit unter 
den Voͤlkern Europens; ſtets dieſe Religion, oder 
Philoſophie, (denn dieſe Woͤrter bezeichnen einer⸗ 
ley) welche den Menſchen zu ſeiner urſpruͤnglichen 
Wuͤrde leitet, folglich allen gerecht iſt, von allen 
angenommen, von allen geliebet werden muß, weil 
ihr Grund lautere Menſchenfreundſchaft iſt, und 
ihr Hauptbeſtreben maͤnnlich jedem zu widerſtehn, 
der Eingriffe in die Vorrechte der Menfchheit thun 
will, es mag nun dieſe Eingriffe ein Deſpot ver⸗ 
ſuchen, oder ein berrſchſuͤchtiger Prieſter, oder ein 
harter Finanzverwalter, oder ein ſtolzer viſigothi⸗ 
ſcher Lehnsherr, oder ein geitziger Monopoliſte. 
Wenn denn nun die Welt ſo veraͤndert wor⸗ 
BR 0 verſchieden iſt in ihrem einen Theile, gegen 
dem, 


den Voͤlkern Europens. 221 


dem, was ſie in den andern iſt, wo liegt denn die 
Urſache dieſer Verſchiedenheit? Die Philoſophen 
fordern dieſe Ehre. Allein, lebten nicht jene alten 
Weiſen unter den einſamen Nationen, und doch 
ward keine Vereinigung gewirkt. Dieſe einzelen 
Maͤnner muſten Religionsweſen, und Regierungs⸗ 
form und Sitten laſſen, wie fie fie fanden. Sie 
gehoͤrten einem Lande, einem Volke an, und in der 
Folge erſt, nachdem die Menſchen gelernet haben, 
eins auszumachen, und ſich in Gemeinſchaft zuzu⸗ 
eignen, was nutzen und verherrlichen kann, ſeit der 
Zeit erſt gehoͤren fie der ganzen Welt. Immer re⸗ 
det man von der Aufklärung der Vernunft, und 
leitet aus derſelben die Aufklaͤrung des Herzens 
her, ſamt den mildern Sitten, wodurch die Gefell: 
ſchaftlichkeit ausgebreitet worden; man ſollte als⸗ 
dann aber auch eine wahre Urſache von der Auf⸗ 
klaͤrung der Vernunft angeben, und eine wahre 
Urſache der groſſen und weit umher wirkenden Ne 
volution. Da kann kein einzeler Forſcher in Be⸗ 
tracht kommen, kein Buch, erſt von Wenigen gele⸗ 
fen, bald ganz vergeſſen, dann gluͤcklich wieder ger 
funden, ſtets aber nur den Haͤnden weniger, gleich 
zeitiger Schuͤler, oder etlicher Gelehrten. Gut 
wars, daß ſie da waren, dieſe Bücher und dieſe 
Männer, denn jede Veranſtaltung Gottes, die 
Wirkſamkeit der Vernunft zu unterhalten, iſt wich⸗ 
tig; und von dieſer Seite muͤſſen wir das Daſeyn 
der ehemaligen Philoſophen und ihre Folge, einer 
nach dem andern, betrachten. Ganz ein andres 
aber iſts, eine Urſache anzugeben, die groß und 
wirkſam genug iſt, eine ſolche Veraͤnderung hervor 
ü - zu 
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zu bringen, als die, welche mit unſerm Geſchlechte 
und mit unſerm Europa vorgegangen. Gerade zu 
der Zeit, da die Voͤlker in einander ſchmolzen, ge⸗ 
rade da hatte man keine Philoſophen, und die Buͤ⸗ 
cher lagen in der Verborgenbeit. Aus Finſterniß 
und Barbaren brach das Licht hervor, und von 
der Rauhigkeit in den Sitten geſehah der Ueber⸗ 
gang zu dem Sanften in den Regierungsformen. 
Dis geſchah, als Rom vor den ausgewanderten 
rauhen Voͤlkern fiel; es geſchah nachher, als die 
andere Art von Knechtſchaft, die von dieſen Voͤl⸗ 
kern eingefuͤhrt war, die Leibeigenſchaft vor dem 
Enthuſtiaſmus, der vom Rittergeiſte erzeugt ward, 
und wiederum die Ereutzzuͤge gebahr, weichen mu⸗ 
ſte. Schoͤne Erſcheinungen waren die ehemaligen 
einzelen Philoſophen, allein die ſchimmerndſten 
Sterne verſchwinden oft durch einen Sternſchuß 
vom Firmamente, kommen aber auch vielleicht wie⸗ 
der zum Vorſchein. Tunkin ehret den Konfucis 
us, und daſelbſt haben die Verſchnittenen an des 
Regenten Hofe alle Macht in Haͤnden. In Si⸗ 
am, einem ſo herrlichen Lande, das ſo nahe bey 
China liegt, iſt der aͤuſſerſte Deſpotiſmus die haͤrt⸗ 
ſte Knechtſchaft, zu welcher ein jeder, ohne Aus⸗ 
nahme, geboren wird. Seneka und Nero lebten 
auf einem und eben demſelben Schauplatze. Ale⸗ 
rander, deſſen Jugend ein Ariſtotel gelehrt hatte, 
iſt ſo ſehr deſpot, daß er, trotz dem Glauben des 
Volkes, Aeskulaps Tempel verbrennen laͤſſt, weil 
Hephaͤſtion ſtirbt. Auguſt in fo erleuchteten Zeir 
ten kann gebieten, daß Caͤſar Gott ſeyn ſolle, 
kann 300 Menſchen an den Altaͤren ſchlachten Taf: 

fen, 
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ſen, die dieſem neuen Gotte zu Ehren verrichtet 
worden, kann dem Neptun Trotz bieten, und ſeine 
Bilder von den eireenfifchen Spielen ausſchlieſſen. 
Bey des Germanikus Tode ſtuͤrmte man die Tem⸗ 
pel, ſtuͤrzte die Altare um, warf die Hausgoͤtter in 
den Koth, auf die Gaſſe. Die Fauſtinen, die eine 
Antonine, die andre des Markus Aurelius, dieſer 
philoſophiſchen Fuͤrſten Gemahlinnen, wurden bey: 
de nach ihrem Tode angebetet, und zwar zufolge 
eines Befehls der Regenten, ihrer Männer; gleich⸗ 
wohl hatten dieſe beyden Weibsbilder in ſchaͤndli⸗ 
cher Unzucht gelebt, fo, daß ſich die eine ſogar ei⸗ 
nem Gladiator in die Arme geworfen. Ich be⸗ 
greifs nicht, wie man darauf gerathen kann, den 
einzelen Philoſophen die allgemeine Veraͤnderung 
der Sitten zum Beſſeren zuzuſchreiben, da die Ge 
ſchichte uns eine fo uͤberſchwaͤngliche Unaͤhnlich⸗ 
keit zwiſchen den Lehren und der allgemeinen Art 
zu handeln zeigt, die durch Geſetze, bürgerliche oder 
gottes dienſtliche, für recht erkannt wurde. Schön 
ſagt Rouſſeau: Das Heidenthum erfand Gott⸗ 
heiten, die fo abſcheulich waren, daß Menſchen, 
»die ihnen ähnlich geweſen waͤren, als uͤble Miſſe⸗ 
thaͤter wuͤrden beſtraft worden ſeyn, und dieſe 
Gottheiten zeigten keine andre Gluͤckſeligkeit, als 
die, Schandthaten begehen, und unbaͤndigen Lei⸗ 
denſchaften folgen zu Fönnen,” Allein, vergebens 
ſtiegen die Laſter hernieder aus den ewigen Woh⸗ 
nungen, bewafnet gleichſam mit göttlichem Anſe⸗ 
ben, vergebens, denn das ſittliche Gefühl trieb fie 
von dem Herzen des Menſchen zuruͤck. Indem 
man Jupiters Laubereyen feſtlich verehrte, bewun⸗ 
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derte man zugleich die Enthaltsamkeit eines Xeno⸗ 
krats; die zuͤchtige Lukretia betete zur verbuhlten 
Venus; der unerſchrockene Roͤmer opferte auf dem 
Altare der Furcht; er rief den Gott an, der mit 
unnatuͤrlicher Grauſamkeit ſeinen Vater verſtuͤm⸗ 
melt hatte, ſelbſt aber nahm er von ſeinem eigenen 
Vater geduldig den Tod an; die veraͤchtlichſten 
Götter wurden von den geſitteteſten Menſchen ver⸗ 
ehret; allein, die Natur war ſtaͤrker, als die Goͤt⸗ 
ter, ſie wars, deren Gebot auf der Erde befolget 
ward, und es ſchien, als haͤtte man die Laſter und 
wer fü e veruͤbte, damals auf den Olymp verwieſen. 
Was kann mehr geſagt werden, um zu zeigen, wie 
unkraͤftig die ehemalige Philoſophie war, Sitten 
und Handlungen zu verändern, und wie ſehr der 
Gottesdienſt, nebſt allem andern, ſo daraus her⸗ 
floß, immer lokal blieb, und folglich immer die 
Voͤlker eins von dem andern abſonderte. Man 
hatte nun einmal ſeine Goͤtter, und wie auch eine 
aufgeklaͤrtere Vernunft von ihnen urtheilete, und 
zeigte, was ſie waren, ſo wurden doch ſtets ihre 
Altare und Tempel darum nicht minder beſucht; 
aber auch wars nicht die Vernunft der Voͤlker, 
die aufgeklaͤret ward, es war nur weniger, einzeler 
Menſehen Vernunft, und der groſſe Hauffe blieb 
wie er war. Es koͤmmt nur darauf an, daß man 
den wahren Gang der Wißenſchaften, der Philo- 
ſophie, und der allgemeinen Aufklaͤrung unterſu⸗ 
che, und man wird finden, daß dieſem allen der 
Weg, vermittelſt des Chriftentbums, geoͤfnet wor 
den, dieſe Religion, die die Menſchen vereinigt, 
und es zur Pflicht macht, ſich zu vereinigen. 
5 8 an 
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Man hat vorgegeben, der Handel habe die 
Voͤlker unſers Europa vereinigt. Wahr iſts, er 
iſt vermoͤgend, die Menſchen in Bewegung zu ſe⸗ 
tzen, und wir alle wißen, wie er ſich uͤber die furcht⸗ 
barſten Wellen, und zu den grauſamſten wilden 
Voͤlkern wagt. Der Eifer, beyde Indien zu be⸗ 
ſegeln, waͤre vielleicht ohne Wirkung geweſen, haͤt⸗ 
ten wir nicht da Gold zu finden gehofft. Allein, 
hier iſt der Ort nicht, deklamatoriſch die Vortheile 
zu beſchreiben, die der Handel verſchaft; ſondern 
die Frage iſt: was die Voͤlker Europens zu einem 
Volke gemacht habe? Lange ſchon war eine Han⸗ 
dels⸗Verbindung zwiſchen dieſer und jener Nati⸗ 
on auf dem Erdboden, und die Schiffahrt der Phoͤ⸗ 
nicier hat ſich in uralten Zeiten, wenigſtens von 
dem perſiſchen Meerbuſen, bis in Brittanien er⸗ 
ſtreckt; was aber richtete dis mehr aus, als es 
noch gegenwaͤrtig in den nicht chriſtlichen Laͤndern 
thut, daß man nemlich Waaren holt, und umſetzt. 
Die Nationen bleiben darum doch gleich unveraͤn⸗ 
dert, gleich unvereinigt. Geitzig iſt der Handels⸗ 
geiſt, und wuͤnſcht folglich, daß das Volk, wo koſt⸗ 
bare Dinge hergeholet werden, nicht ihren Werth 
kennen moͤge; ſo wie er auch monopoliſtiſch wuͤnſcht, 
daß dis Volk andern unbekannt bleibe. Nicht ge⸗ 
ben, ſondern nehmen, das iſt die Abſicht; der 
Ruhm des Wohlthuns aber, wird nicht geſucht. 

Das iſts, worunter Amerika ſeufzt, und raͤchen 
wird ſichs dermaleinſt, daß die handelnden Euro⸗ 
paͤer ſich fo wenig bemühen, diejenigen zu begluͤ⸗ 
cken, die ſie bereichern. Sklaven, die ſich zu Tode 
arbeiten iauͤſſen in den * der Erde, wo die 
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koſtbaren Metalle gefunden werden; Voͤlker, die 
um die Frucht ihres eigenen Fleiſſes gebracht, und 
genoͤthigt werden zu kaufen, und theuer zu bezah⸗ 
len; die Kinder des Landes in ſtrenger Unterwuͤr⸗ 
ſigkeit erhalten; Nationen, die geſondert find, da⸗ 
mit fie nicht Rath halten mögen, das Joch, das 
wir ihnen aufgelegt, abzuſchuͤtteln; der Europaͤer 
ſtets Herr, und der Indianer verglichen mit ihm, 
gleichſam unedel geboren; dis ſind einige der wich⸗ 
tigſten Regeln in dem Syſtem unſers indianiſchen 
Handels, und unſrer Kolonien. So iſts geweſen 
ſeit Kolumbens Zeit, und lange zuvor ſchon, als 
Portugieſen und Hollaͤnder ſich im oͤſtlichen Indi⸗ 
en feſtſetzten. Daher lodert der Haß gegen uns ſo 
gewaltig und anhaltend, daher muͤſſen wir zu Zei⸗ 
ten fo tiefe Erniedrigungen dulden, und darum hat 
der Indianer einen ſo ſchlechten Begriff von dem 
Einwohner Europens, und kann keinen andern ha⸗ 
ben. Denn, waͤrs nicht drum zu thun, Haͤnde 
zum Goldgraben und zu der ſtrengen Arbeit mit 
dem Zucker zu erhalten, waͤrs nicht drum zu thun, 
Produckte zu holen, und die anzubringen, deren 
wir entbehren wollen; was wuͤrde es denn die 
Handelnden kuͤmmern, wenn auch die Nationen in 
Indien gaͤnzlich verſchwaͤnden. Sind ſie nicht ver⸗ 
tilget worden, an den Orten, wo man ihrer Arbeit 
nicht bedurfte, und daß man die Specereyen und 
andre Waaren deſto ungehinderter einſammeln 
koͤnnte, find ja Oerter und Gegenden verwuͤſtet 
worden, und unbewohnt gemacht. In Braſilien 
iſt hundert Meilen um die Diamant⸗Gruben her, 
alles zur Wuͤſteney gemacht, um die Theilnehmung 
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an den Schaͤtzen zu verhindern. Ueberhaupt ge⸗ 
bietet die europaͤiſche Handelspolitick fo wohl in 
Hinſicht auf Amerika, als auf andre Pflanzoͤrter, 
daß man da nicht die Wohlthaten der Natur ge⸗ 
nieſſen muͤſſe, damit man ja nicht zu lebhaft fuͤhle, 
wie leicht die Menſchen allda unſerer entbehren 
koͤnnten. Iſt Unwabrheit in dieſem? — Gut! 
wenn das nicht iſt, was wollen denn wir dagegen 
einwenden, daß der Handelsgeiſt verheerend und 
unterdruͤckend ſey, weil er alles an ſich zieht, und 
es ſo gerne hat, wenn der Verkaͤuffer traͤge iſt. 
Desfalls wird es auch nicht gut werden in Ameri⸗ 
ka, und weder da, noch in Aften, kann Europens 
Name ehrwuͤrdig werden, bis der Geiſt der Ehre 
ſich mit in unſere Handels⸗ Unternehmungen miſcht, 
welches aber leider noch nicht geſehehen if. Hart 
iſt der Menſch uͤberhaupt, und wir Europaͤer ſind 
es in unſerm Karacter in ſo hohem Grade, als ir⸗ 
gend ein Theil der Gattung, ſo, daß nichts als ei⸗ 
ne mächtig gebietende und kraͤftig mildernde Reli⸗ 
gion der Haͤrte Einhalt thun kann. Durch die 
Entſtehung des Ritterweſens ward unſer Muth 
mit dem Gefuͤhle der Ehre vermiſcht und veredelt, 
und da ward der Soldatengeiſt ſanfter gebildet; 
eine aͤhnliche Revolution muß eintreffen, und der 
Handelsgeiſt, der gegenwaͤrtig herrſcht, muß ſich 
zum Edleren modificiren laſſen. Doch, laͤge nur 
nicht ein Fluch uͤber uns, der nun bis zehen Milli⸗ 
onen, wo nicht mehrerer Negern wegen, die wir 


unſerm Glauben, unſrer Sittenlehre, unferm Ge - 


wißen, unſrer Ehre zuwider, zu einem bejammerns⸗ 
wuͤrdigen Tode auf der Reiſe, und zum tiefſten 
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reet haben. So ſind wir; aber was würden wir 


nicht ſeyn, waͤren wir nicht Chriſten? Uns trift 
die Schmach und den herrſchenden Handelsgeiſt, 
ihn, der ſo ſehr der Ehre und der Tugend die Ehr⸗ 
wuͤrdigkeit entzogen, und ſie dem Reichthum gege⸗ 
ben hat. Das Chriſtenthum aber leidet nichts, es 
donnert gegen uns barbariſche Europäer, es zaͤhmt 
uns, ſo, daß wir daheim wenigſtens die Menſch⸗ 
heit in Ehren halten muͤſſen. Die Saͤtze des Ka⸗ 
tholicismus kamen den erſten Eroberern Indiens 
zu ſtatten, und der Pabſt gab ihnen das Recht, die 
Voͤlker daſelbſt als Unmenſchen zu betrachten; wir 
Proteſtanten ſind dieſem, fuͤr unſern Handel ſo 
nuͤtzlichem Syſtemes gefolgt, allein, was hat dis 
mit dem Chriſtenthume gemein? Verdammt, ver⸗ 
abſcheut iſt unſer Betragen vor dem Richterſtuhle 
deſſelben, und gleichwohl iſt eben dis Betragen 
doch weder mehr, noch weniger, als was jene gan⸗ 
ze, nicht chriſtliche Welt, gethan hat, und thut; und 
endlich, wenn ein wahres Chriſtenthum dermal⸗ 
einſt allgemein ſeyn wird, ſo wird auch ſchon die⸗ 
ſen Greueln ein Ende gemacht werden. 
Unausſtehlich war der ſpaniſche Stolz, und 
der aͤrmere Theil der Niederlande zerbrach das 
Joch, ward bald Republick, und demuͤthigte dem⸗ 
nächſt feine ſtolzen Herren. Dazu gab der Han: 
del Kräfte, und bis auf den heutigen Tag hat er 
unter Hollands Buͤrgern die Gleichheit erhalten, 
ſo, daß bis itzt noch kein Thron daſelbſt errichtet 
worden. Dis iſt völlig wahr! allein, welche Auf: 
tritte hat nicht dieſe freye Nation, zum SE der 
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Freyheit, und zu Einführung ſchwerer Knecht⸗ 
ſchaft, in Indien angeſtellet. Wie doppelt hart 
aber iſts nicht, der Knecht eines Geitzigen zu ſeyn! 
Die reichen und arbeitſamen Hollaͤnder haben kei⸗ 
ne Nationen, die durch ſie befreyet oder erleuchtet 
worden, aufzuweiſen, keine ausgeſandte Mißiona⸗ 
ren. Dieſe letztern hat doch der Spanier und Por⸗ 
tugieſe zu ihrer Ehre, auf der Wage gegen veruͤb⸗ 
te Grauſamkeiten; aber auch werden ſie nicht in 
ſo hohem Grade vom Handelsgeiſte regieret, als 
jene. Als Nation, die Handel treibt, kann der 
Englaͤnder auch nur wenigen Ruhm fordern, und 
es gereicht ihnen immer zur Schande, daß fie ſo 
ſehr Karthago gleichen; ganz Europa weiß, was 
mit Portugall geſchtehet, und dis zeigt, wie gern 
der Handel das Wohl anderer, und die Ehre an⸗ 
derer aufopfere, zu eignem Vortheile. So hat dis 
Portugall bey feinen mehr als 2000 in Gold und 
Diamanten gewonnenen Millionen, bey ſeinem 
guten Lande, ſeinen weiten Beſitzen in Amerika, 
feiner ehemaligen Macht in Afien, bey dem herz⸗ 
haften Karakter ſeines Volkes, der ſich ſo ſehr im 
Streite für die Freyheit gezeiget hat, bey ſeinen 
vormaligen vielen Fabricken, bey ſeinem Salze, 
ſeinen Weinen; das hat nur 12 bis 16 Millionen 
eigenen Geldes im Umlauffe, und iſt dahingegen 
eben ſo viel, vielleicht mehr, an England ſchuldig, 
welches den ganzen Handel treibt, dem die Schif⸗ 
fe gehören, und Faetoren dahin ſendet, die, 
nachdem ſie ſich zu Liſſabon oder Porto bereichert 
haben, wieder in ihr Vaterland zuruͤckkehren. Es 
kann hart klingen, aber wahr iſts gleichwohl, daß 
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der Handel in Europa, vermittelſt ſeiner Sperrun⸗ 
gen, und ſeiner hohen Zoͤlle zwiſchen Staat und 
Staat, die Voͤlker mehr trennt, als vereiniget. 
Dis koͤmmt von dem gierigen und aus Armuth 
ſtrengen Finanzgeiſte; ja, was die Handelskriege, 
und durch den Handel bereicherter Nationen, wahr⸗ 
haft puniſche Liſt und Uebermuͤthigkeit nicht zur 
Aufhebung der Bruͤderſchaft zwiſchen Volk und 
Volk ausrichten koͤnnen, das thut das Finanzſy⸗ 
ſtem, daß man den Fremden von den Haͤfen und 
Maͤrkten des Landes entfernt halten ſoll. Aus 
China holen wir ſo viele Millionen Pfunde Thee, 
und ſolche Menge von Porzellan; in Malabar 
und Koromandel arbeitet für uns ein Heer Kattun⸗ 
weber; aus Borneo und Java kommen ſo viele 
Ladungen Specereyen; aus Amerika Zucker und 
Silber; zwiſchen Indoſtan, Perſien und Arabien 
gehen handelnde Karavanen; die ganze Kuͤſte Aſi⸗ 
ens, von Ormus bis Japan, wird von uns be⸗ 
ſucht, und nicht minder Afrika's von Ceuta bis 
Sokotara; gegen Norden werden Pelzwerke ge⸗ 
ſammelt, und in alle Welt geführt; an allen die⸗ 
ſen Orten aber wird nichts veraͤndert zur Vered⸗ 
lung unſers Geſchlechtes, weder die Kenntniße zu 
vermehren, oder Politick und Regierung mit der 
Vernunft und dem innerlichen moraliſchen Gefuͤh⸗ 
le zuſammen zu ſtimmen; eben ſo wenig werden 
ſich die dortigen Nationen einander aͤhnlicher, oder 
werden bruͤderlicher, oder ſchmelzen mehr in einan⸗ 
ander als ſonſt. Nicht immer bringen die Chri⸗ 
ſten das Chriſtenthum mit ſich, und wenn ſies auch 
wollen, ſo ſtoſſen ihnen unuͤberwindliche SM 

' niße 


den Völkern Europens. 231 


niße auf, wie z. B. in den Morgenlaͤndern, wo 
die Öffentliche fo wohl, als die häusliche Knecht: 
ſchaft darauf beruht, daß die Menſchen nicht auf⸗ 
geklaͤrt, nicht vereinigt werden, und nicht ihren ei⸗ 
geuen Werth kennen lernen. Gerade, weil dis die 
Wirkungen des Chriſtenthums ſind, muß es von 
einem mahomedaniſchen Fuͤrſten gehaſſt werden; 
eben darum hat es ſo harte Verfolgungen in Ja⸗ 
pan und China ausſtehen muͤſſen, und deswegen 
wird es ſich ſo langſam in den Morgenlaͤndern 
ausbreiten. Wird es aber nur erſt den Menſchen 
einmal gegeben, ſo wird es da, wie in unſerm Eu⸗ 
ropa ſeyn, daß ſo viel innerliche Verbindungen 
entſtehn, und man einerley Vernunft, einerley Po⸗ 
litick erhält. Und was den Handel betrift, fo wird 
alsdann freylich kein Menſchenmarkt ſtatt finden, 
auch keine Voͤlker, bey denen man Gold fuͤr Glas⸗ 
perlen bekoͤmmt; ſondern es geſchiehet alsdann ein 
rechtmaͤßiger Umſatz, wie unter vernünftigen Men; 
ſchen. Ein ſolcher Handel wird dann eine Quel⸗ 
le, aus der allgemeines Wohl umher in alle Thei⸗ 
le ſeinen Umlauf nimt, und keinen ohne Leben und 
Licht, und Staͤrke laͤſſt, ſo lange nur die Regieren⸗ 
den vernuͤnftig ſind. . 

Es liegt deutlich in der Geſchichte, wie dieſe 
Vereinigung unter den Voͤlkern Europens ſich zu⸗ 
getragen hat. Rom ward gehaſſt, und nach und 
nach ward es immer ohnmaͤchtiger, als die Kayſer 
den Abend verlieſſen, und ſo kraftlos, zugleich aber 
fo morgenlaͤndiſch⸗ deſpotiſch im Morgen herrſch⸗ 
ten. Ein Volk nach dem andern ſtieß an den Ko⸗ 

loß, daß er fallen muſte. Dieſe Voͤlker aber war 
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ren entweder wild und ungeſchliffen, mit ihrer eben 
ſo ungeſchliffenen ganz und gar lokalen Religion, 
oder ſie waren Arianer, die von der rechtglaͤubigen 
Kirche abwichen, und desfalls Widerſtand fanden, 
aber zugleich auch uͤber den immer ſtaͤrkeren Fort⸗ 
gang des wahren Chriſtenthums erbittert waren, 
und ſich daher noch mehr von Rom abgeſondert 
hielten, welches damals begann die Voͤlker zu ver⸗ 
einigen. Auſſer den im mittlern Europa ankom⸗ 
menden Heeren aus dem Norden, und den Gegen⸗ 
den ums ſchwarze Meer, entſtanden noch neue 
Voͤlker, die das Joch abwarfen; alle aber blieben 
bey den Gebraͤuchen ihrer Vaͤter, und ſo wohl die 
auswaͤrts herkommenden, als die, die ſich in Frey⸗ 
heit ſetzten, behielten den nationalen Karackter. 
Traurig war da der Zuſtand in dem zerſtoͤrten Eu⸗ 
ropa, und es glich einer amerikaniſchen Gegend, 
uͤber der ein Orkan gewuͤtet, und fie ſchrecklich wii 
ſte gemacht hat. Allein, es war auch mit Europa, 
wie man glaubt, daß es mit einem vom Orkane 
verheerten Lande iſt, daß eine Gaͤhrung in der Er⸗ 
de zuruͤck bleibt, wodurch ſie ein neues Leben er⸗ 
haͤlt, und gleichſam verjuͤngt aus ihren Truͤmmern 
auferſteht. Indeſſen Rom hinſank, war eine 
Macht entſtanden, welche die Gewalt der einher⸗ 
ziehenden Sieger brach; und da dieſe Macht ſich 
auch auf das ſinkende Rom gründen wollte, fo 
machte ſie in dieſem Betracht, mit den hier erwaͤhn⸗ 
ten Voͤlkern gemeinſchaftliche Sache; da fie daben 
auch noch nicht den Vorſatz blicken ließ, als Fuͤrſt 
uͤber eigene Länder zu herrſchen, vielweniger Be⸗ 
herrſcherin aller zu ſeyn, ſo ward ſie auch 80 
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lang von Niemanden als Nebenbuhlerin angeſe⸗ 
hen und von niemanden angefochten. Zuerſt war 
eine Periode, in welcher Roms Biſchoͤfe, weil om 
noch ſtark und das Heidenthum noch ſtark war 
Rom zu vertheidigen, Drangſale litten bis zum 
Maͤrtyrertode. Darauf folgte eine Periode, in der 
die Paͤbſte, hinlaͤnglich beſchaͤftigt die Hoheit der 
roͤmiſchen Kirche gegen die griechiſche zu vertheidi⸗ 
gen, nicht daran denken konten, weltliche Fuͤrſten zu 
werden, und damals ſaſſen Männer auf dem Stuh⸗ 
le Petri, die entweder rechtſchaffen und achtbar, 
oder ſo kluͤglich beſcheiden waren, daß ſie nichts 
für ſich ſelbſt zu fodern ſchienen, ſondern bloß, daß 
die Menſchen ſich zu einem fanftern und ehrenvol⸗ 
leren Zuſtand wolten leiten laſſen. Maͤchtig war 
das Mittel die Herzen zu gewinnen, dieſe Religi⸗ 
on nemlich, die die wichtigſten Anliegen eines je⸗ 
den Menſchen ſo ſehr aufklart und daher ſich 
auch in fo unverruͤcktem Fortgange ſtets mehr und 
mehr ausgebreitet hat. Zwar hatten jene Voͤlker 
den Glauben und Gottesdienſt ihrer Vaͤter, allein, 
die Ideen waren ſo plump, ſo vernunftſtreitig, ſo 
unzuſammenhangend, daß man ihren Ungrund 
bey dem mindeſten Grade der Erleuchtung und der 
Milderung der Sitten einſehn muſte. Schon die 
Freyheit allein, oder die Verſetzung in ein ſanfte⸗ 
res Klima, muſten den Begriffen und Handlun⸗ 
gen einen andern Schwung geben, und daneben 
waren ſie nun auch entfernt von dem Haine, der 
Seule, dem Tempel, der Stadt, ſo weſentliche 
Stuͤcke ihrer lokalen Religion ausmachten. Alles 
traf zuſammen, um die Veraͤnderung und Vereini⸗ 
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gung dieſer Voͤlker zu wirken, und in gewiſſem 
Betrachte wars nothwendig, daß die neue ihnen 
dargebotne Religion auſſer ihrer Angemeſſen heit 
mit den Wuͤnſchen des Menſchen, auch ein feyer⸗ 
liches Anſehn haben muͤſte, um dieſe freyen und 
ſtolzen Herzen an ſich zu ziehn, und ihnen praͤchti⸗ 
ge und ruͤhrende Aufzuͤge zu zeigen, deren ſie nicht 
gewohnt waren. In den Zeiten der Verfolgung 
bedurfte die Religion dergleichen nicht, denn da 
wars um Erhebung der Seele, um Troſt, vermit⸗ 
telſt erhabener Wahrheiten, zu thun; hier hingegen 
waren Sieger, die wiederum beſtegt werden ſolten; 
hier waren Menſchen, denen die ganze Lehre ſo ſehr 
neu war, und die ſo ſehr wenig gewohnt waren, et⸗ 
was ihr aͤhnliches zu hoͤren; darum muſte denn 
das Aeuſſerliche, das Sichtbare Theil an dem Gier 
ge haben, auch hatte das ſchoͤn paͤbſtliche Rom 
dem Chriſtenthume bereits ein feſtliches Anſehn ge⸗ 
geben. Mon kann hierauf gar gut anwenden, was 
der alte Konnetable Montmoranei von den Bilder⸗ 
ſtuͤrmern ſagte: qu' ils otoiĩent f ancien retenail 
du commun peuple en la piete; und mich 
deuchts unleugbar, daß die der Religion damals 
gegebene, ſelbſt gar zu ceremoniale Geſtalt, doch 
durch Schickung der Vorſicht den geſchwinderen 
Sieg uͤber jene wenig denkende und zum Denken 
wenig bequeme Nationen, befördert habe; fo daß 
wir hier wiederum ein Gutes finden, das von Gott 
koͤmmt, als eine Wirkung aus Fehlern, die von 
den Menſchen herruͤhren. Ferner fand auch das 
noch ſtatt und war ſehr wirkſam bey der Ausbrei⸗ 
tung der Religion, daß fie nicht die vorhergehen⸗ 
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den Verbindungen, worin die Volker ſtanden, 
aufhub; ſie anzunehmen, war kein Zeichen der 
Unterwerfung; es war hier kein weltlicher Maho⸗ 
met, der Proſelyten machte, um ſich Unterthanen zu 
verſchaffen, und Karl der Groſſe bekriegte die 
Sachſen, nur weil fie ihm unruhige Nachbaren wa⸗ 
ren; unterthan wurden ſie ihm aber nicht, weil 
fie Chriſten wurden. Gothen, Vandalen, Nor 
mannen, Franken, Longobarden nahmen das Chri⸗ 
ſtenthum an, aber blieben Völker wie zuvor, zwar 
vereinigt im gewiſſen Betracht, aber dennoch be: 
ſtehend für ſich und keinem unterthan, in fo fern fie 
den Gottesdienſt ihrer Vorfahren verlaſſen hatten. 
Rom ward ſtets mehr und mehr der Vereinigungs⸗ 
punkt, in dem alles zuſammenfloß. Durch wuͤrdi⸗ 
ges Betragen und durch Klugheit machte füch Leo 
dem rauhen Attila wichtig; durch anhaltende Ge⸗ 
ſchicklichkeit machte ſich der Pabſt den Regenten 
nothwendig, wuſte ſich ihnen aber auch ehrwuͤrdig 
zu machen. Pipin bedurfte des Pabſtes und die⸗ 
ſer bedurfte Pipins, um ſeine Nachfolger auf dem 
Throne zu befeſtigen; dadurch ward die Trennung 
von Konſtantinopel und den griechiſchen Kaͤiſern 
bewirket. Die Longobarden in Italien muſten 
geſchwaͤcht werden, wenn Karl ſo groß werden 
ſolte, als ers verdiente, und dadurch erwarb ſich 
der Pabſt ein Land, woruͤber er herrſchen konte. 
Die Saracenen waren Feinde des ganzen Europa, 
und damit war abermal der Pabſt Vereiniger der 
Voͤlker. Alles gedieh dem geiſtlichen Rome zum 
Beſten, und da es die Ausbreitung des Chriſten⸗ 
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es auch immer mehr Vermoͤgen zu derſelben. Ich 
werde in der Folge genoͤthigt ſeyn ausführlicher von 
der Hierarchie zu handeln, und da werde ich zei⸗ 
gen, wie die Religion in den damaligen Zeiten 
ſchlechterdings die Form erhalten muſte, die die 
Erhoͤhung des Pabſtes mit ſich brachte, aber auch 
zugleich das folgende Ungluͤck fuͤr die Welt, wel⸗ 
ches durch die Reformation wieder gehoben ward. 
Darnach ſtieg denn Rom mit ſchnellen Schrit⸗ 

ten zu Ehre und Reichthum; freylich nicht durch 
edle Rechtſchaffenheit weniger noch durch ein Be⸗ 
tragen, das einem chriſtlichen Biſchofe anſtaͤndig 
geweſen waͤre; aber es war nun ſo, und da ent⸗ 
ſtand eine Geiſtlichkeit, die zwar einer Seits die 
Religion entſtellte und ihr einen Sinn und eine 
Geſtalt gab, wie es am beſten hierarchiſchen An⸗ 
ſchlaͤgen entſprechen konte, andrer Seits aber auch 
dadurch in Stand geſetzt wurde, die vielen Moͤnchs⸗ 
heere uͤber ganz Europa zu ſchicken; dadurch ward 
denn wiederum mehr Umgaͤnglichkeit und Einfoͤr⸗ 
migkeit in den Laͤndern; die Geſetzgebung ward 
nach einerley Muſter eingerichtet, der Geiſt der 
Auswanderungen hoͤrte auf, weil man das Land 
bauen muſte, um Kirchen und Geiſtliche zu unter⸗ 
balten; gaͤnzliche Verwuͤſtung der Länder fand 
nicht ſtatt, denn überall waren Kirchen und Geiſt⸗ 
lichkeit, fuͤr die auch der Feind Ehrfurcht hegte; 
wo ein Mann hinkam, fand er Aehnlichkeit mit 
ſeiner Heimath, und war nirgends ganz und gar 
fremde, fo daß man ſich nur einen Europäer nen: 
nen und dadurch ſchon ſein Vaterland andeuten 
konte. Nach und nach gerieth man auf die ruhige 
Lebens; 
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Lebensart, und man konte Anſehn gewinnen, wenn 
man an der Aufklaͤrung der Menſchen arbeitete 
oder mehr Kenntniſſe beſaß als andre; und dis 
war das Loos der geehrten Geiſtlichkeit, ſo daß 
dem kriegeriſchen Geiſte, der bis dahin ſich allein 
alle Ehre vorbehalten, nun einen Theil ſeines 
Stolzes entzogen ward. Dadurch bildete ſich ein 
Mittelſtand, und das Gefuͤhl der Ehrbegierde ward 
allgemein. So wie denn auch dieſer Mittelſtand, 
um ſich in Anſehn zu erhalten und dem Adelſtolze 
zu begegnen, Reichthum gewinnen lernte, durch 
Handel und andre Arten des Fleiſſes. Dieſes al: 
les mit mehrerer Aus fuͤhrlichkeit abzuhandeln, ge: 
hoͤrt in die Zeiten der Lehnsverfaſſung, wovon ich 
in der Folge beſonders zu reden habe. Endlich 
ſolte auch Rom aus jedem Lande Steuern haben, 
und es muſten Kirchen erbaut und ausgeziert wer⸗ 
den; dadurch wurden die Kuͤnſte ins Land gerufen 
und muſten fuͤr die Religion arbeiten. Alles be⸗ 
kam ein neues Anſehn; und da Muſter und Ab⸗ 
ſichten einerley, und die, welche den Veraͤnde⸗ 
rungen vorſtanden, ebenfalls dieſelben Perſonen 
waren; ſo muſte auch die Wirkung uͤberall einer⸗ 
ley ſeyn. 

Was hats zu bedeuten, daß der Pabſt ſamt 
ſeiner Geiſtlichkeit minder das Wohl der Voͤlker 
als eigne Hoheit ſuchten? Man muß daben fa: 
gen, daß Rom nicht in jedem Zeitraume gleich 
herrſchſuͤchtig geweſen. Weit entfernt ſey von uns 
Proteſtanten der unchriſtliche Religionshaß! Wir 

wollen ihnen Recht wiederfahren laſſen, wenn red⸗ 
liche Männer auf dem Biſchofsſtuhle in Rom ge: 
f N ſeſſen 
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ſeſſen ſind; und bis auf den grauſamen Hilde 
brand, ſo ward er vielleicht zuͤrnend wider 
die damalige Simonie, die die Regenten trieben, 
ſo wie gegen die tiefe Verderbniß der Geiſtlichkeit, 
vom heftigen Eifer dahin geriſſen. Lange war er 
unter ſtrenger Kloſterzucht geweſen, und hatte als 
Moͤnch gehorchen muͤſſen, daher glaubte er, Kirche 
und Welt muͤſſe regiert werden als ein Kloſter. 
So kann man der Geſchichte gemäß von dem kuͤhn⸗ 
ſten der Paͤbſte urtheilen, und wer moͤchte es denn 
Wort haben wollen, daß er von ihnen insgeſamt 
glaubt, fie haͤtten gegen eigne Ueberzeugung ger 
handelt. Doch waren auch boͤſe Männer unter 
ihnen, und der Grund des Syſtemes, wornach al⸗ 
les geordnet ward, blieb immer, daß die Hierar⸗ 
chie auf die Unwiſſenheit der Voͤlker und die Un: 
terdruͤckung der Vernunft gegruͤndet werden muͤſ⸗ 
ſe; oft auch auf Zwieſpalt zwiſchen Volk und Re⸗ 
gent, oft auf Kriege der Staaten gegen einander. 
Genug des Wehes hat das paͤbſtiſche Rom uͤber 
die Welt ausgegoſſen, und wem iſts unbekannt, 
welche ergiebige Quelle von Greueln es Jahrhun⸗ 
derte lang war. Allein, hier muß man wiederum 
in Erwaͤgung ziehn, wie daß unſer Geſchlecht ſo 
oft und faſt allezeit kummervolle Umſtaͤnde auszu⸗ 
halten gehabt hat, um einen gluͤcklichen Zuſtand 
zu gewinnen. Mit Freyheit laͤßt Gott uns han⸗ 
deln, gewaltiglich aber werden die Kraͤfte und der 
Lauf der Sachen gewendet, ſo daß im Ganzen 
merklich Gutes aus den Uebeln hervorgebracht 
wird. Die Religion ward uns geſandt: das iſt 
von Gott! verkant, gemißbraucht ward fie, ja, 

gemiß⸗ 
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gemißbraucht auf die groͤbſte Weiſe, denn, mit 
kirchenraͤuberiſchen Händen entzuͤndete man Furien⸗ 
Fackeln an dem heiligen Feuer der Altaͤre, und ſo 
wuͤteten verfolgende Prieſter einher zum Weh uͤber 
die Welt; das war von den Menſchen! Die Re⸗ 
ligion aber war von Gott, und wirken muſte ſie 
was Gott wolte. Sie hat es gethan, und die 
Welt iſt gluͤckſelig worden durch ſie, und wird es 
immer mehr werden. — Gütiger Gott! wie uns 
dankbar ſind wir gegen Dich! und wie viele Noth 


ſchaffen wir uns dadurch nicht! Tiefforſchende 
Philoſophen ſetzen Ehre darein, daß fie ſelbſt in 


Labyrinthen umher wandern, und auch uns mit 
hineinfuͤhren, fo daß uns das Geſchoͤpf und unſre 
Natur und der Lauf der Dinge, der uns unwi⸗ 
derſtehlich mit ſich reißt, unerklaͤrbar bleiben, und 
wir dann nicht wiſſen ſollen, ob ein Regierer uͤber 
uns ſey, oder ob wir auf einer Schiffstruͤmmer 
ſtehn, die falſchen, uns vielleicht verſchlingenden 
Wellen uͤberlaſſen worden. Gleichwohl, o gnaͤ⸗ 
diger Gott! wuͤrde es uns leicht werden, einen 
gebahnten Weg zu finden; wolten wir nur die Ge⸗ 
wisheit und Gewalt deiner Regierung daran er⸗ 
kennen, daß die Menſchen mit allen ihrem Unver⸗ 
ſtande, aller ihrer Bosheit, dennoch nicht haben 


hindern koͤnnen, daß nicht dauerhafter Fortgang 


zu Gluͤck und Vollkommenheit gewonnen waͤre.— 
Und warum ſolten wir uns denn nicht ſtaͤrken, 
nicht troͤſten wollen, mit einem Gedanken, der fo 
auf die lange Kette der Geſchichte ruhet, und ſo 
ſehr mit unſern Wuͤnſchen und Ahndungen uͤber⸗ 
einſtimmt. 
b . 5 Mit 


\ 
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Mit der fruchtbarſten Einbildungskraft, mit 
der größten Kuͤhnheit Hypotheſen zu haften, wird 
doch ſchwerlich ein Mittel gefunden werden koͤn⸗ 
nen, maͤchtig genug den Karakter der Voͤlker zu 
mildern, die Rom danieder warfen, wenn das 
Chriſtenthum es nicht ſeyn ſoll; aus der Veraͤn⸗ 
derung des Karakters aber muſte die Vereinigung 
folgen. Hiebey iſt das Klima keine hinreichende 
Urſache; denn unter einem und eben demſelben Kli⸗ 


ma bekamen die Dinge einen andern Lauf, und die 


4 


Sitten ſamt den Geſetzen eine andre Geſtalt. Man⸗ 
cherley Voͤlker hatten mit dem griechiſchen Kaͤiſer⸗ 
thume zu ſchaffen, und führten vieljaͤhrige Kriege 
mit demſelben; fie gewannen aber dabey nichts in 
Anſehung der Sitten, weil fie nicht Chriſten wur: 
den. Alanen, Abaren, Gepiden und andre blie⸗ 
ben die ſie waren; die Vandalen, die als Arianer 
nicht in Vereinigung mit dem groſſen Haufen der 
Chriſten kamen, waren weder ihres eigenen Ka⸗ 
rakters wegen, noch wegen ihres Genſerichs, ehr⸗ 
wuͤrdig. Eben das gilt von den Mauren, ihre 
Kriege nemlich wider das Kaͤiſerthum zu Juſtini⸗ 
ans und den folgenden Zeiten wirkten keine gluͤck⸗ 
liche Veraͤnderung bey ihnen. Und wie ſiehts 


nicht noch aus unter den Nachkommen der Sara⸗ 


cenen, und was haben fie für Regierungsform, ob 


ſie gleich ihre praͤchtigen und die Wiſſenſchaften be⸗ 


ſchuͤtzenden Kalifen gehabt baben. Ich will nicht 
fragen, warum ſie ſich nicht auf immer in unſerm 
Europa feſtſetzen konten, das wird in der Folge 


aufzuklaͤren ſeyn; aber, wer mag ſich ohne Schau⸗ 


der den Zuſtand annere Europa in jenen Jahrhun⸗ 
derten 
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derten vorſtellen koͤnnen, da Normannen, Fran⸗ 
ken, Angelſachſen, dichte beyſammen in einer 
Reihe ſtanden, und Mahomets Nachfolger herein⸗ 
brechen von der andern Seite; oder da die Gegen⸗ 
den am ſchwarzen Meere und die andern naͤchſt an 
ihnen uns alle die Alanen, Vandalen, Hunnen 
und Herulen ſandten. Waͤre da nicht das chriſt⸗ 
liche Rom als der Vereinigungspunkt erhalten 
worden ; hätten dieſe ſiegenden Volker nichts vor 
ſich gefunden, als eine Religion eben ſo roh und 
rauh als ihre eigne; wären Carl Martel und Pi⸗ 
pin und Carl der Groſſe nicht Chriſten geweſen, 
nicht in Verbindung mit Rom geſtanden, und 
von da aus ſo wohl ermuntert als auch in Zuͤgel 
gehalten worden; ſolte alsdann wohl das Syſtem 
herausgekommen ſeyn, das ſo merklich von Carl 
dem Groſſen anhebt und von da fortgeht bis auf 
den heutigen Tag? Denn, ſeit der Zeit haben ſich 
die Dinge bloß entwickelt, nichts aber iſt verſchwun⸗ 
den in Europa; und damals ward der Grund ge⸗ 
legt zu den wichtigen Staaten, die in folgenden Zei⸗ 
ten ſo groſſen Einfluß auf den Zuſtand ſo wohl als 
auf die Erhaltung Europens gehabt haben: Deutſch⸗ 
land meine ich und Frankreich; denn was hat ſich 
Groſſes zugetragen, daran die nicht Theil gehabt? 
Da die Völker, die Rom hier in den Abend⸗ 
laͤndern angeiffen, fo frey, fo kriegriſch rauh, fo 
wenig gewohnt zur Stille und zum Nachdenken 
waren, ſo muſten ſie mit Macht angegriffen wer⸗ 
den, wenn ſie ſich ſolten biegen laſſen. Dis haͤtte 
keine Philoſophie ausrichten koͤnnen, fie hätte fo 
wirkſam ſeyn mögen, wie fie gewolt haͤtte; uͤber⸗ 
* dis 
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dis war auch nicht einmal Philoſophie in Europa, 
vielweniger denn fuͤhrten die Voͤlker ſie mit ſich. 
Kuͤnſte und Wiſſenſehaften haßten fie und zerſtoͤr⸗ 
ten die Werke der erſteren. Die Lehnsverfaſſung 
kam auf und es wurden fo viele kleine unabhaͤngi⸗ 
ge Herren als Heerfuͤhrer waren. Welche Anar⸗ 
chie! welche innerliche Trennung muſte das wir⸗ 
ken! Und waͤre dann ein Gothe oder ein Mann 
aus ſonſt einem Volke, der kein Chriſt geweſen, 
ſo groß geworden als Carl; — ich ſehe nicht ein, 
wo alsdann Aufklaͤrung, Freyheit und ſanſtere 
Sitten ſolten hergekommen ſeyn: denn ich ſehe 
nicht ein, was dieſe kuͤhnen aber dabey unpoliti⸗ 
ſchen Krieger ſolte haben zwingen können, andre 
Sitten und einen andern Karakter anzunehmen. 
Maͤchtig aber iſt das Chriſtenthum und durch daſ⸗ 
ſelbe waren die Oſtgothen ſchon unter ihrem hoͤchſt 
achtungswuͤrdigen Theodorich und unter ihrem A⸗ 
malaſchwind ein ehrwuͤrdiges Volk. Die Reli⸗ 
gion gebeut ſo maͤchtig als deutlich; ſie ſtellt eine 
ſehr groſſe Periode des Daſeyns dar, und dieſe 
gaͤnzlich darnach beſtimmt, wie man die Gebote 
befolgt und die Lehren annimt. Daneben iſt ſie 
einem jeden angemeſſen und erweckte den ſo nuͤtzli⸗ 
chen Mißionargeiſt, der die Vorſteher der Kirche 
belebte. Fuͤr die Fuͤrſten war da der Vortheil, 
daß ſie ruhige Unterthanen bekamen, und fuͤr die 
Voͤlker, daß fie zu einem anmuthigern Leben ge 
fuͤhrt wurden. Ferner fand der Leibeigne in der 
Religion und der Geiſtlichkeit feinen Schuß wider 
den ſtrengen Lehns herrn; und eben ſo genoſſen die 
geringern Lehnstraͤger deſſen, daß ſich die Fuͤrſten 

vom 
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vom Pabſte und den Praͤlaten regieren laſſen mu⸗ 
ſten. Dis alles und mehr zuſammen genommen 
brachte die Ruhe in den Laͤndern hervor, und die 
Konſtitution der Staaten, wodurch ſie Ordnung 
und Stetigkeit erhielten. Ueberall leuchtet der ord⸗ 
nende und wohlthaͤtige Karakter der Religion her⸗ 
vor, vermoͤge deſſen ſie die Rechte des Menſchen 
handhabt, und dadurch Kraft bekoͤmmt Herzen zu 
gewinnen, wie gothiſch kalt ſie auch immer ſeyn 
moͤgen. Und ſo, wie ſie denn das einzige Mittel 
war, wodurch unſer Europa aus dem Chaos, wel⸗ 
ches es nach dem Untergange Roms war, ein Land 
werden konte, mit Staaten, die auf Menſchlich⸗ 
keit und Policen gegründet find; eben fo kann auch 
durch nichts als durch ſie der Wunſch des Men⸗ 
ſehenfreundes erfuͤllt werden, daß Bruͤderſehaft 
unter uns und den Bewohnern der andern, an⸗ 
noch gemißhandelten Welttheile geſtiftet werde, der⸗ 
geſtalt, daß unſre Kenntniſſe, unſre Geſetze, un⸗ 
ſre Gefühle von Freyheit und Ehre, unſre Regie⸗ 
rungsformen ihnen mitgetheilt werden, und es 
dann endlich dahin kommen moͤge, daß ſie mit 

uns Einen Herrn und Einen Gott erkennen. 
Dorthin, wo die Voͤlker unterm Joche der 
Blindheit und der Knechtſchaft ſeufzen, dort laßt 
ſie hinziehn, ſie, die ſich ſo ſtolz Philoſophen nen⸗ 
nen; allein, führen fie die Religion nicht mit ſich, 
ſo wird man ſehn, wie viel wichtiges und im wei⸗ 
ten Umfange wirkendes Gute durch die Verkuͤn⸗ 
dung weniger kalter Gebote hervorgebracht wer 
den wird, wenn die Menſchen nicht glauben, daß 
der Gott, der alles in ſeinen Haͤnden hat, mit ih⸗ 
\ O. 2 nen 
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nen rede und daß er die Erfuͤllung dieſer Gebote 
wolle. Und geſtattet man denn keinen foͤrmlichen 
Gottesdienſt, keinen Erzieher der Voͤlker, keinen 
Lehrer und Troͤſter, wie ſoll denn das Licht in die 
Huͤtten des gemeinen Haufens eindringen koͤnnen? 
Der Huͤtten des gemeinen Mannes aber iſt die 
groͤſſere Anzahl, und in ihnen findet ſich der Karakter 
des Volks, welcher verändert werden ſoll zum Wohl 
der Gehorchenden in ſo mancher Hinſicht, beſon⸗ 
ders aber auch dahin, daß der Regent Urſache ha⸗ 
be, ja, wenns ſeyn muß, mit Klugheit genoͤthigt 
werde, die hochzuachten, die er beherrſchen ſoll, 
und er folglich erroͤthen můſſe, wenn er fie verach⸗ 
tete oder unterdruͤcken wollte. a 
Stets deklamiren die Feinde des Chriſtenthums 
von der Verſchiedenheit in den Meinungen, die 
in das Syſtem gebracht iſt. Feinde des Chri⸗ 
ſtenthums darf man doch die nennen, die es zur 
Quelle vieles Unheiles zu machen ſuchen; und re⸗ 
det nicht mancher wider unſre Religion, als haͤtte 
ſie Trennung unter den Menſchen verurſacht, ja, 
ſie wider einander zum Morde bewafnet. Ich ſe⸗ 
be auch in dieſer Hinſicht die Gewalt der Religion 
oder vielmehr die Gewalt deſſen, der da wollte, 
daß ſie eine Gattung begluͤcken ſollte, in welcher 
jedes Individuum frey war, und folglich Gluͤck⸗ 
ſeligkeit von ſich ſtoſſen konte. Sehr bald ent⸗ 
ſtand Spaltung in der Kirche, das Syſtem ſelbſt 
aber beſaß man rein und deutlich beſtimmt; man 
war noch ſo nahe beym Urſprunge der Lehre, daß 
die Gnoſtiker nur fuͤr einzele Menſchen gefaͤhrlich 
ſeyn koͤnten; doch, es gehoͤren dieſe erſtern Zeiten 
i des 
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des Chriſtenthumes nicht zur politiſchen Weltge⸗ 
ſchichte, denn da war noch kein Volk oder Staat 
von Chriſten. Darnach ſtand Arius auf, und es 
koͤnte ſcheinen, als waͤre ſeine Lehre ganzer Voͤlker 


Glaube geweſen; gleichwohl wars nur unter her⸗ 


beygekommenen Vandalen und Gothen, wo ſie 
eigentlich eine Zeitlang galt, und je naͤher dieſe 
Voͤlker ſich vereinigten, und je mehr ſie Europaͤer 
wurden, deſto mehr naͤherten fie ſich dem wahren 
Chriſtenthume. Und welche dauerhafte Wirkung 
koͤnte überhaupt auch Arius Syſtem gehabt haben, 
da es im Grunde der Religion ihr göttliches We⸗ 
fen benahm und ein bloſſes ppiloſophiſches Lehrge⸗ 
baͤude war. Mehr wars nicht, und mehr iſt das 
Chriſtenthum nicht, wenn der Lehrer für einen bloſ⸗ 
ſen Menſchen gehalten wird, denn ein ſolcher Be⸗ 
grif bringt es mit ſich, daß er Irrungen unterwor⸗ 
fen ſeyn koͤnne. Man ſieht leichtlich, daß hievon 
nur ein Schritt zur gaͤnzlichen Abweichung von dem 
Syſteme des Chriſtenthums iſt, und ebenfalls, daß 
Arius Lehre nie die Anfälle hätte aushalten koͤnnen, 
die ſo wohl in aͤltern als ſpaͤtern Zeiten auf die rei⸗ 
ne Lehre geſchehn ſind. Ich kann mir es nicht an⸗ 
ders vorſtellen, als daß das ganze Chriſtenthum, 
wenn Arius Lehre der Glaube der ganzen Kirche 


geworden waͤre, ein voruͤbergehendes Phoͤnomen 


geworden, und Europa wieder in ſeinen alten Zu⸗ 
ſtand zuruck gefallen ſeyn wuͤrde; oder wenn man 
kein Licht gehabt haͤtte, der Koran, in welchem 
doch die Idee von einem einzigen Gotte unter den 
vielen falſchen Duͤnſten hervorſchimmert, das Buch 
Europens geworden 9 75 würde, fo wie er Afiens 


3 Buch 
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Buch iſt; es wiirde dann manchem Radigiſt, und 
Alarich oder Aſtolph, den ſo grauſamen Verhee⸗ 
rern, wohl mit dem ſelben gedient geweſen ſeyn, die 
ſich dann Kalifen⸗Thronen errichtet haͤtten. Aber 
es ſiegte das wahre Chriſtenthum, und brachte die 
Voͤlker, eingeborne ſo wohl als auswärtige zu ſanf⸗ 
ten, geſellſchaftlichen Sitten. Da war eine Kirche 
und alles ward Eins. Klovis wird nach Frankreich 
berufen und gewinnt Fortgang daſelbſt, damit die 
Arianer nicht die Oberhand erhalten ſolten; Rekared 
in Spanien verlaͤßt ihre Lehre; Rom wird erhalten 
trotz den Anfaͤllen der Gothen und Longobarden; un⸗ 
geachtet der Blindheit des ſechſten und mehrerer fol- 
genden Jahrhunderte, ungeachtet der Laſter der 
Paͤbſte und ihrer ungemaͤßigten Herrſchſucht, ſamt 
dem mehr und mehr ſichtbaren Plane Deſpoten uͤber 
Koͤnige und Voͤlker werden zu wollen, gehn dennoch 
die Sachen in dem Politiſchen fort zur Veränderung 
der Sitten und Vereinigung der Voͤlker. Sol⸗ 
chergeſtalt iſt es dem Chriſtenthume eigen, Gutes 
gewirkt zu haben, wenn auch die Menſchen haben 
Verwirrung anrichten wollen; und fo brechen Vol⸗ 
kane aus, und der Boden bebt, die Erde aber waͤlzt 
ſich fort, nach dem ihr anfaͤnglich gegebnen Stoſſe 
und der Wirkung ihrer Lage zwiſchen andern Maſ⸗ 
ſen der Materie. Die Dinge kamen in Europa 
nach und nach zur Stetigkeit, und Staaten wur⸗ 
den geordnet und die Vernunft ward aͤlter; die 
Paͤbſte aber wolten regieren, und ſie brachten es 
auch dahin, zu einer Zeit, da die Fuͤrſten ihres 
Beyſtandes bedurften, bald gegen ein aufruͤhreri⸗ 
ſches Volk, bald gegen kuͤhne Vaſallen, bald ge⸗ 
gen 
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gen gefährliche Nebenbuhler; ſo konte es nicht lan⸗ 
ge dauern, auch warf man das Joch ab; allein da 
war ſchon das Werk vollbracht und Europa hatte 
ſeine Geſtalt gewonnen. Die Ehre gebuͤhrt daher 
dem Chriſtenthume einzig und allein; das hatte den 
Grund gelegt, hatte den Gothen zum Spanier und 
den Normann zum Franzoſen gemacht; hatte den 
Praͤlaten dem Krieger an die Seite geſetzt; hatte 
den verheerenden Lehnsgeiſt Widerſtand verſchafft, 
darauf Freybeit eingeführt, vermittelt der Kreutz⸗ 
zuͤge, dann Gold und Handel durch den Mißio⸗ 
nar⸗Eifer verſchafft, dann Einſichten verliehen die 


Hierarchien des Pabſtes zu beſtreiten, und endlich 


den Weg für eine Philoſophie gebahnet, die fich übers 
all verbreitet und fuͤr die Rechte eines jeden Men⸗ 
ſchen kaͤmpſet. Dis find die Revolutionen in der 
Geſchichte der Religion, verbunden mit der Geſchich⸗ 


4 


te von Europens politiſchen Zuſtande; gleichfalls 


die Revolutionen in der Geſchichte unſrer Freyheit, 


und nicht minder in der Geſchichte von unferm Ueber⸗ 


gange zu einerley Karakter, einerley Begriffen von 
dem was Obrigkeit heißt, einerley Intereſſe gegen 
fremde Eroberer; kurz, zu allem, was uns zu Einem 
Geſchlechte gemacht, und ſolchergeſtalt Bruͤderſchaft 
unter uns geſtiftet hat. Ich habe die Geſchichte des 
ganzen Europa vor Augen gehabt, und dieſe Aus⸗ 
ſicht iſt weit, und eben das iſt die Ansſicht uͤber die 
ſo viele Jahrhunderte; ich hielt mich deshalb an die 
groſſen, auf ganze Voͤlker wirkenden, und gewaltig⸗ 
lich wirkenden Begebenheiten —— und immer hin 


moͤgen denn andre mit ihren Puppen gauckeln, ihren 


kleinen Urſachen, ihrem Deus ex machina! 
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Die Knechtſchaft. 


nſre Religion ſagt nicht: weil du ein Chriſt 
biſt, darum ſollſt du nicht Knecht ſeyn! ſie 
ſagt: weil du ein Menſch biſt, darum ſey 
der ein Greuel, der dich, ſeinen Bruder zum Knech⸗ 
te machen will. Vergebens ſuche ich umher, einen 
Tempel zu finden, erbaut der Freyheit und der Eh⸗ 
re der Menſchheit, in der ganzen langen Zeit, wo 
noch keine chriſtliche Staaten waren; die chriſtliche 
Lehre aber, fo ſanftmuͤthig fie iſt, fo mächtig ift fie 
geweſen, den Defpoten zu baͤndigen, fo wohl den 
auf dem Throne, als den im Hauſe, jenen mit dem 
Zepter, dieſen mit dem Stabe in der Hand, beyde 
aber von hartem Eiſen. Ihr Philoſophen, die ihr 
fo ruhmwuͤrdig die Tyrannen unſerer Brüder be 
ſchaͤmet, ſie moͤgen nun die Freybeit, das Föftliche 
Kleinod, einem ganzen Volke rauben, oder einem 
kleinen Hauffen gekaufter Knechte; ſagt, woher 
ward euch der Muth, das Licht, die Waͤrme am 
Herzen ſtaͤrker, als die Sokrate, die Epicktete ſie 
beſaſſen? Ich weiß woher! Ich weiß es, weil das 
Buch da iſt, welches wir ehren, als von Gott ge⸗ 
geben, darum durftet ihr frey die Syſteme der 
Pflichten auf die Idee bauen, daß wir, vermöge 
unſers Urſprungs, unſerer Beſtimmung, und ver⸗ 
moͤge gleichen Schutzes, von dem HErrn der Her⸗ 
ren Bruͤder ſeyen. 

Wo iſt wohl die Menſchheit in Ehren gehal⸗ 
ten worden, wie ſie ſollte? Nirgends. Und iſt es 
denn nicht ein ſtark hervorblinkender u 

ilo⸗ 
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Philoſophen und Prieſter, und Geſetzgeber, die 
Knechtſchaft zugelaſſen haben? Hier ſtehet Moſes 
mit in der Reihe, und nur die chriſtliche Religion 
iſts, die ſich der Sache des Menſchen angenom: 
men, und ihn zu ſeinem urſpruͤnglichen Adel zu⸗ 
ruͤck gefuͤhrt hat. Alle Syſteme mit einander ha⸗ 
ben dem Lauffe der Dinge nachgeben muͤſſen, ha⸗ 
ben nur auf gewiße kurzdaurende Modificationen 
geſehen, haben irgend einen Staat, einen feyerli⸗ 
chen Gottes dienſt erhalten ſollen, der Menſch aber 
iſt vergeſſen worden. Das Chriſtenthum wagt das 
Gegentheil, und ſtegt. Es beut aller Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit Trotz, und lehnt ſich auf wider den ſtoltzen 
Kriegesgeiſt, wider mächtigen Eigennutz, bittern 
Voͤlkerhaß, lauter Quellen des Unheiles der Knecht⸗ 
ſchaft. Hier ſehe ich mich abermal genoͤthigt, auf 
die Geſchichte der 4000 Jahre, und auf den Zu⸗ 
ſtand in jenen drey Welttheilen zu verweiſen. Denn 
fo ifts ja doch alle Wege, daß, wo kein Chriſten⸗ 
thum war, da erhielt man dadurch, daß man 
Menſch war, kein Recht zu einem gluͤcklichen Da⸗ 
ſeyn auf dem Erdboden. O wie ſo leichte wiegen 
Hypotheſen und argliſtige Zweifel, und das haͤmi⸗ 
ſche Vergnuͤgen, da man geiſtlicher und weltlicher 
Buͤttel Grauſamkeit auf die Rechnung der Reli⸗ 
gion ſchreibt, wie leicht wiegt dis alles, gegen die 
Erfahrungen ſo vieler Zeiten und Orten! Wie ge⸗ 
ſagt, daß was uns gehoͤrt, das was wir fuͤhlen, es 
ſey unſer Eigenthum, das durfte niemand fordern, 
niemand uns zuſprechen, als der, der fo augen⸗ 
ſcheinlich der Mann, der Lehrer fuͤr uns alle war. 


2 5 Mit 
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Mit ausdrücklichen Worten ſagte dieſer unſer 
Lehrer es eben nicht, daß, wer den Bruder zum 
Knechte mache, der trotze Gott, und veruͤbe Ger 
walt wider die Menſchheit; will man etwa dar⸗ 

aus zu Schaͤndung der Religion den Schluß zie⸗ 
hen, daß fie nicht das Joch der Knechtſchaft zerbro⸗ 
chen habe? Das eben halte ich vor Gewalt und 
Hoheit der Religion, daß ſie durch wenige Gebote 
und Lehren die Sachen in der Welt in den Gang 
ſetzt, daß ſie mit der Menſchheit und ihren Rech⸗ 
ten uͤbereinſtimmen. Ja hier iſt ſtolze, ſichtliche 
Gewalt; hier wird der Menſch zur Natur, zur 
Vernunft gefuͤhrt: denn, Gott und der Menſch, 
das iſt die Natur; alles andere dazwiſchen aber, 
was druͤckt, was demuͤthigt, das iſt Kunſt, oder 
eine Folge davon, daß ſo viele Seelen, daß ſie alle 
unedel ſind. Das Chriſtenthum zeigt mit Be⸗ 
ſtimmtheit den einzigen gemeinſchaftlichen Herren, 
das einzige gemeinſchaftliche Ziel: alles trift zu⸗ 
ſammen in der gewißen, ſtarken Lehre von der Un⸗ 
ſterblichkeit, und es muſte ſo ſeyn, daß eine Aus⸗ 
ſicht in die Zeiten eines andern Daſeyns gegeben 
wuͤrde, um das gegenwaͤrtige Daſeyn unſrer Gat⸗ 
tung zu ordnen. Denn, woher ſollte der Zwang 
kommen, wenn man durch Unordnung gewinnen 
koͤnnte, und keine Gefahr dabey waͤre, ſie anzuſtif⸗ 
ten? In jedem Betrachte hat die Idee von der 
Fortdauer unſers perfönlichen Individuums, in ei⸗ 
nem andern Leben, fo wohl das Intelleetuale, als 
das Practiſche in Ordnung gebracht, und dieſe 
Lehre iſt ganz und gar ausſchlieſſungsweiſe das 
Eigenthum unſerer Religion, ſo wie ſie auch der 
123 Punkt 
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Punkt iſt, in dem alle Theile des Syſtemes zuſam⸗ 
men treffen. Die groſſen allgemeinen Wahrheiten 
ſinds, die die Menſchen hinreiſſen, bezwingen und 
noͤthigen, neue Wege zu betreten; fie find es, die 
in weitem Umfange wirken, und der allgemeine 
Beyfall wird mächtig gegen jeden, der dieſen groß 
ſen Ideen zuwider handeln wollte; man hat in ſol⸗ 
chem Falle ganze Voͤlker, hat eine ganze Welt wi⸗ 
der ſich: und wer wagt es wohl, ihrem Urtheile 
Trotz zu bieten? Nicht die fein ausgeſonnenen 
Ideen, oder kuͤnſtlichen Veranſtaltungen ſind es, 
die die Denkungsart der Menſchen, und den Ka⸗ 
rackter der Jahrhunderte modificiren; Zwang g& 
hoͤrt dazu, er mag nun aus einer Revolution ent⸗ 
ſpringen, die das Vorige umſtoſſt, oder aus einem 
Lichte, das aufgeht, und aller Augen auf ſich zieht. 
So iſt es zu allen Zeiten hergegangen, und daher 
iſt die wahre, faßliche, beſtimmte Lehre der Un⸗ 
ſterblichkeit fo mächtig geworden, die Welt umzu⸗ 
geſtalten. Fuͤr mich aber leuchtet ihre Gewalt am 
klaͤrſten aus der Aufhebung der Knechtſchaft her: 
vor. Denn dieſe, die ſo alt war, ſo uͤbereinſtim⸗ 
mend mit Wuͤnſchen und Eigennutz; die ſich ſo 
gut zum Kriegesgeiſte, zum nordiſchen, wie zum 
aſtatiſchen, ſehickte, die jederzeit unangefochten ge⸗ 
blieben war, die muſte weichen, ſelbſt vor einer 
bloſſen Folgerung aus der Lehre der Religion. 
Und hätte gleich Conſtantin die Knechte frey gege⸗ 
ben, um ſich die Herzen und einen Anhang zu er⸗ 
werben; ſo will doch das nichts ſagen, gegen das, 
daß die ganze chriſtliche Welt dieſer Gewalt gehor⸗ 
chen muſte. ; 

Poli⸗ 
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Politicker haben geſucht, die Knechtſchaft zu 
vertheidigen, aber das geſchah, weil ſie ihre Wiſ⸗ 


ſenſchaft ſo ſehr erniedrigten, daß ſie Zuckerpflan⸗ 


zungen und Bergwerke zum hoͤchſten Wohl unſers 
Geſchlechts machten, und folglich auſſer denſelben 
nichts ſahen. Auch Philoſophen haben ſich je zu⸗ 
weilen verunehret, durch die Vertheidigung der 
ärgften aller Gewaltthaͤtigkeiten. Der ſanfte Athe⸗ 
nienſer antwortete einem unterdruͤckten und klagen⸗ 
den Volke auf der Inſel Melos; Es iſt ein Ge 
ſetz, daß ſich der Schwaͤchere unter dem Joche des 
Staͤrkeren beuge; wir haben dis Geſetz nicht ge⸗ 
macht, es iſt ſo alt als die Welt, und wird ſo lan⸗ 
ge dauern als fie! Schwaͤrmer, mit Seeraͤuber⸗ 
Geſinnungen, haben geglaubt, weil der Neger 
ſchwartz ſey, darum muͤſſe er Ketten tragen. Krie⸗ 
ger haben vermeint, es ſey ſchon Gnade, wenn 
man dem Ueberwundnen das Leben ſchenke, und 
daß man ihm kaum ſo viel ſchuldig ſey. Wer den 
Lehnsgeiſt im Herzen hatte, hielt den Ackerbau fuͤr 
eine verunehrende Arbeit, und gothiſch⸗ denkend, 
band er den Bauer mit ehernen Feſſeln an den 
Pflug. Aus ſolchen Quellen wird die Vertheidi⸗ 


gung der Knechtſchaft hergeleitet, und was konnte 


die Ohnmacht dawider aufbringen? Allein, was 
kann gewaltſamers gedacht werden, als die Frey⸗ 
beit rauben, und auf den zu treten, den man zuvor 
niedergefeſſelt hat? Der Krieger wuͤrgt, um nicht 
ſelbſt erwuͤrgt zu werden, oder verfolgt in der Hi⸗ 
tze ſeines Blutes den Feind; ſtets aber iſts ein 
Feind, den er mißhandelt. Der Muſulmann, oder 
die unter uns, die aͤrger ſind als jener, wuͤten, 
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wenn fie mit dem Schlachtſchwerdte auf Bekeh⸗ 
rungen ausziehen, in blindem Eifer fuͤr das, was 
ſie die Ehre Gottes und das Heil der Seelen nen⸗ 
nen. Der Sklave aber iſt kein Feind. Dem Ge⸗ 
ſchlechte, den Hausgenoſſen wird er einverleibet, 
und ſollte haͤuslichen Frieden und Schutz genieſ⸗ 
ſen. Kalte Grauſamkeit iſt alſo bey dem, der ihn 
plagt; keine Entſchuldigung! keine guͤltige Urſa⸗ 
che! nicht heftiger Zorn, Schwaͤrmerey nicht, 
ſelbſt nicht Haß einmal! was iſts denn? Ehedem 
Unwißenbeit deſſen, was der Menſch iſt; bey uns 
aber Durſt nach den Schaͤtzen beyder Indien; ſo, 
daß wir um eine Mark Goldes, die Buͤttel unſrer 
Brüder werden, und Europens Philoſophie, Ne 
ligion und Karackter ſchaͤnden. - 


Ohnmaͤchtig war die Vernunft jene Jahrtau⸗ 
ſende lang, und uͤberall waren Sklaven. Allein, 
es kann Oerter geben, wo es unnuͤtz ſeyn wuͤrde, 
dergleichen zu haben; wozu nemlich ſollte man fie 
gebrauchen da, wo die Voͤlker umher wankten, 
bloß um zu rauben, oder wo die Natur Unterhalt 
ohne Arbeit gab? Zufrieden iſt der Wilde, wenn 
er Speiſe fuͤr die Mutter und das Kind hat, die 
geben ihm die Jagd, oder Kraͤuter, die ohne War⸗ 
tung wachſen; was ſollte denn ein Knecht, und 
was koͤnnte dieſen halten, wo ihm offne Waͤlder 
die Freyheit anbieten? Da aber, wo das Land ge⸗ 
bauet werden ſollte, und wo man behaͤglich und 
ſtattlich leben wollte, da entſtanden Knechte, weil 
man der Arbeiter bedurfte. Wahr iſts, das Schick 
ſal des Knechtes war nicht gleich hart ae ſo 

atte 
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hatte man hier maͤßige, einfaͤltige Sitten, und lebte 
vom Ackerbau oder der Viehzucht, und ſo war der 
Zuſtand des Sklaven, wie der Knechte Abrahams, 
die mit zu ſeinem Geſchlechte gehoͤrten, und einer⸗ 
ley Arbeit mit den uͤbrigen des Geſchlechtes hat⸗ 
ten; dort war ein Volk, weichlich und wohlluͤſtig, 
vermittelſt der Fruchtbarkeit des Landes, der Lin⸗ 
digkeit der Luft, und der politiſchen Einrichtun⸗ 
gen, ſo, daß es Spiel und Vergnuͤgen genug, und 
nicht noͤthig hatte, viel ſaure Arbeit von den Knech⸗ 
ten zu fordern; ſo wars in Athen; oder die, die 
Staaten geordnet hatten, wollten die Menſchen da⸗ 
von abhalten, ſich an Strenge zu gewoͤhnen, und 
ſo ward das Schickſal der Knechte durch Geſetze 
gemildert; und ſo iſt es in China; oder jedermann 
war Sklav, des Regenten Sflav, und follte ſtets 
daran erinnert werden, desfals durfte er denn nicht 
Gewalt uͤber den Menſchen haben, der doch ſein 
Eigenthum war; ſo iſt und war es in den mor⸗ 
genlaͤndiſchen Staaten, wo ſich alles in den Re⸗ 
genten, wie in einem Mittelpunkte vereinigen ſoll, 
und wo alſo die allgemeine Sklaverey die haͤusli⸗ 
che in Schranken haͤlt. Allenthalben aber fand 
Beeintraͤchtigung ſtatt; niemand Fennte die Gren⸗ 
zen der vaͤterlichen Gewalt, und das war die Klip⸗ 
pe, an welche Geſetzgeber und Philoſophen alle 
mit einander anſtieſſen. Der Neger verkauft feir 
ne Kinder, eben das thut der Chineſer, und der 
Roͤmer that es wie fie, Wo die Männer frey war 
ren, da folgte das Kind dem Stande der Mutter, 
und war unfrey; wo Leibeigenſchaft war, folgte 
das Kind dem Vater, wie bey den Franken, und 
uns 
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uns andern im Norden: Alles gieng darauf hin⸗ 
aus, die Freyheit zu benehmen. a 
In der Schlacht bey Platea waren gooo 
Sparter und Herodot gerechnet, auf jeden ſieben 
Sklaven. In Rom war ihrer ſo viel, daß ſie 
Heere ausmachen, und Aufruhr ſtiften konnten. 
David macht alle Ammoniter zu Knechten. An 
eines chineſiſchen Kayſers, eines Sultans Hofe, 
giebts Sklaven, ja was noch aͤrger iſt, verſchnitte⸗ 
ne Sklaven zu tauſenden; ſo, daß die Tataren die 
China bezwangen, an dem Hofe daſelbſt 1o bis 
12000 derſelben fanden. In Siam wird Jeder⸗ 
mann zum Joche geboren. Als Auguſt die Sa⸗ 
laſſer vertilgte, verkaufte er 36000 Menſchen. 
Paulus Aemilius im Kriege wider Epirus, rieb 
150000 Knechte auf. Muſa, der Feldherr des 
Kalifen Valid, fuͤhrte 30000 Maͤgdchen als Skla⸗ 
vinnen aus Spanien mit ſich. Wehe dem! der 
nicht finſtre Trauer im Herzen fühlt, wenn er den 
Menſchen nachrechnet, was Gewalt ſie gegen ein⸗ 
ander veruͤbt haben. In dem ganzen Afien aͤchzt 
die Natur unter buͤrgerlicher und haͤuslicher Skla⸗ 
verey; noch ſchwerer liegt die Laſt auf Afrika; in 
Amerika waren Deſpoten, und folglich auch alle 
damit verknuͤpfte Verkehrungen der Natur, noch 
ſind daſelbſt die anderthalb Millionen Neger, die 
wie Vieh gekauft, und jaͤhrlich rekrutiret werden 
muͤſſen. Wie viele unſrer Gattung ſind nicht bey 
der Bergarbeit der Karthaginenſer erſtickt worden! 
Wie viele haben den Geiſt aufgegeben unter den 
Steinen zu den Mauſoleen egyptiſcher Pharagone! 
und was iſt am Ende Knechtſchaft? wo fie ſtatt fin: 
det, 
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det, da vermag kein Geſetz vorzubeugen, daß nicht 
die Natur uͤberlaſtet, und langſam zu Grunde ger 
richtet werde. Die Geburt wird getoͤdtet, ehe ſie 
das Tageslicht ſiehet, bloß durch Arbeit, die ein 
geitziger Herr fodert; die Ehe wird gehindert, das 
Leben zur Quaal gemacht, die Seele mit immer: 
waͤhrendem Haſſe erfuͤllt, und der Menſch ungluͤck⸗ 
ſelig gemacht, je nach ſeinem mehrern oder min⸗ 
dern Vermoͤgen zu denken und zu fuͤhlen: und 
was bedarfs denn noch mehr, um ſo wohl unſere 
phyſiſche als moraliſche Natur zu verderben? man 
kann den Zuſtand der Hyloten in Sparta uͤberge⸗ 
hen, und eben fo das Raths Dekret in Rom, daß 
alle Sklaven in einem Haufe, wo der Herr ermor⸗ 
det wuͤrde, hingerichtet werden ſollten; dis find 
einzele Züge. Allein, war nicht das ganze Syſtem 
der Knechtſchaft, und die davon handelnde Geſetze, 
(da, wo es dergleichen gab) auf den Begriff ge⸗ 
gruͤndet, daß der Knecht nicht Perſon, ſondern 
Sache ſey, wie es die Roͤmer, unſre Lehrer in der 
Geſetzkunde, ſo fein ausgeſonnen haben. Solcher⸗ 
geſtalt macht denn das Joch die Menſchen leblos, 
oder hoͤchſtens zu Kunſtwerke, fir welche die Na⸗ 
tur nicht iſt; ſonach ſind ſie nichts, haben keine 
Rechte, werden den Todten verglichen, wie das 
denn alles ausdruͤcklich in den roͤmiſchen Geſetzen 
ſtehet! Da konnte freylich Juvenal febr richtig ſa⸗ 

gen: O Demens! ita ſervus homo eft? 
Warum hat kein Geſetzgeber dieſe Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeiten gehoben? Du, mein Leſer, vergiß auf ei⸗ 
nen Augenblick, (oder vielleicht glaubſt du es auch 
nicht) daß wir einen GOtt, einen Vater haben; 
' wir 
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wir alle, von dem ſtolzeſten Monarchen an, bis 

auf den Huͤter am Zaune, und daß beyde ſo gut 

wie wir alle, gewiß und wahrhaftig dereinſt er⸗ 

ſcheinen ſollen, wo nur der Menſch uͤbrig iſt, und 

alles, es mag Pracht oder Firniß ſeyn, abgelegt 

werden wird! Vergiß es, und laß denn den Erd⸗ 

ball ſich herum waͤlzen von GOtt unbemerkt, oder 

doch nur als die Wohnung fuͤr Weſen, die allein 

beſtimmt ſind, die Maſſe ſeines Staubes unver⸗ 
mindert zu erhalten. Oder gedenkſt du dir Daſeyn 

jenſeits des Grabes, da gedenke es als ungewiß, 

als unzuſammenhangend mit dem Gegenwaͤrtigen, 

als eine Revolution, die das Vorhergegangne auf 
hebt, als eine Geburt, der Geburt des Kindes 
gleich, welches nichts von ſich weiß, und daher 
auch ſeine Noth nicht als eine Folge eignes Betra⸗ 
gens fuͤhlen kann. Bey einer ſolchen Denkungs⸗ 

art, was wird bey der aus der Lehre, daß man den 

Menſchen als Menſchen ehren muͤſſe? Und was 

bleibt denn der Menſch an und fuͤr ſich? Und wel⸗ 

che Gefahr kann dabey ſeyn, ihn unter die Fuͤſſe 

zu treten, wenn der Geſetzgeber nicht Raͤcher iſt, 

und im Himmel kein Raͤcher iſt? 

Dadurch, daß man ſyſtematiſch gedacht hat, 
dadurch iſt nicht Unordnung in die Welt gekom⸗ 
men; wir naͤhern uns derſelben, ohne daß uns et⸗ 
was brauche in Bewegung zu ſetzen; allein durch 
ſyſtematiſches Denken, und durch ſtarke Gebote 
und Wahrheiten muͤſſen die Unordnungen geho⸗ 
ben werden, denn alsdann muͤſſen Leidenſchaften 
und Vorurtheile überwältigt werden. Dis iſt der 
Fall mit der Knechtſchaft gene Sie haͤngt ge⸗ 

nau 
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nau mit dem Zuſtande des Menſchen in dem rohen 
Leben zuſammen, und eben ſo koͤmmt ſie mit dem 
Urſprunge der Staaten uͤberein. Kein Geſchoͤpf 
hat mehr Beduͤrfniße als wir; keins kann ſeinen 
Wuͤnſchen mehr Ausdehnung geben; daher find 
wir auch haͤrter als alle andre. Warum ſollte der 
Wilde ſich nicht andrer bedienen zur Arbeit, die er 
ſelbſt flieht? Aber ich habe es bereits oben geſagt, 
wo rund umher wuͤſte Waldung iſt, oder wo man 
von der Jagd lebt, und keine Hausgeſchaͤfte hat, 
da iſt der Knecht unnuͤtz, und da giebts keine 
Knechte. Der Kriegsgefangne wird getoͤdtet, ge⸗ 
opfert, oder wenn man Umgang mit Europaͤern 
oder andern, die Sklaven gebrauchen, hat, ſo wird 
er verkauft: und wie ſollte es dem Kariben, oder 
dem Einwohner Angola's einfallen, daß er Pflich⸗ 
ten gegen den Ueberwundnen habe? Mit dem Ur⸗ 
ſprunge der Staaten und ihrer alten Einrichtung 
iſt auch die Knechtſchaft verbunden. Denn wo fin⸗ 
den wir Staaten, die von andern als von Krie⸗ 
gern errichtet worden, es mochte nun einer ſeyn, 
der ſeinem Heere zu gebieten hatte, oder ein Hauffe 
unter ſich Gleicher, die die Laͤnder bezwangen. 
Wir ſehen wenigſtens nichts andres, ſo weit das 
Licht der Geſchichte reicht, was aber auſſerhalb 
deſſelben iſt, das gehoͤret zu den Spekulationen 
uͤber den Urſprung der buͤrgerlichen Geſellſchaft, 
welche, wenn man die Lehre des Chriſtenthums 
bey Seite fest, wenig auf fi ch haben, und uns we⸗ 
nig lehren, weil dem in ſolchem Falle verkuͤndigten 
Geſetze die Sanktion fehlt, indem dann kein gewiß 
beſtimmter Raͤcher der Uebertretungen, und kein 
beſtimm⸗ 
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beſtimmter Regierer iſt. Mit dem Chriſtenthume 
aber haben dieſe Spekulationen viel auf ſich, die⸗ 
weil dieſe Lehre ein deutliches poſitives Geſetz iſt, 
des Inhalts, daß was dem Menſchen zuſtaͤndig 
iſt, das darf niemand ungeſtraft ihm rauben. Als⸗ 
dann iſt Gott gleichſam der Vormund, der das 
zunichte macht, was der Menſch aus kindiſchem 
Unverſtande, oder aus Eindifcher Furcht eingegan⸗ 
gen iſt; ſo wie er eben auch das fordert, was der 
Menſch zu fordern weder verſtanden, noch gedurft 
hat. Ich kenne, auſſer der Idee von Gott, als 
den Gott unſrer ganzen Gattung, und den gleich 
gnaͤdigen Gott für alle und jede nichts, was die 
Menſchheit gegen gewaltſame Unterdruͤckung fehl: 
Gen: koͤnnte; und daher konnte auch die Knecht⸗ 
ſchaft mit jeder Art der Geſetzgebung beftehen ; 
eben daher konnte ſie mit dem Chriſtenthume nicht 
beſtehen. Alles, alles, ringsum ladet uns ein, 
bald die Staͤrke des Leibes, bald die Staͤrke der 
Seele zu gebrauchen, um Herren zu werden; und 
woher ſollte denn das Gefuͤhl der Demuth kom⸗ 
men, wenn wir ſehn, wie willig andre ſind, zu ge⸗ 
horchen, oder wie wenigen Muth fie haben, ſich zu 
vertheidigen? Leere Worte, ſonſt nichts, iſt alles 
das, was wider die Knechtſchaft geſaget werden 
kann, wenn wir mit Blick und Gedanken nicht 
uͤber dieſen Erdball hinaus gehen, und in der 
Knechtſchaft nicht Stoͤrung des Schoͤpfungs⸗Pla⸗ 
nes ſehen, und Abwendung des Menſchen von ei⸗ 
nem ihm vorgeſteckten Ziele, indem er gehindert 
wird, Bequemheit, vollkommner zu werden, zu er⸗ 
werben, 6 darf der Mann mit 
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der Sittenlehre und den Sprüchen ſich nicht naͤ⸗ 
hern, und wie ſollte ihn der Deſpot verſtehen koͤn⸗ 
nen, wenn man foderte, er ſolle Geboten gehorchen, 
und man ihm gleichwohl keinen Herren anzuzeigen 
haͤtte. Iſt aber etwas auſſer dem Chriſtenthume, 
das einen ſolchen Herren und Gerichtſtuhl, und 
Beſchirmer der Menſchen darſtellen koͤnnte, der zu⸗ 
gleich der GOtt der Donner, und der herzlichſte 
Erbarmer iſt? Es iſt ungereimt, ſich nur zu geden⸗ 
ken, daß Aſien ein Land freyer Menſchen werden 
koͤnne, ohne chriſtlich zu werden. Empoͤrungen 
koͤnnten da wohl entſtehen, und Umſtuͤrzungen der 
Thronen; ein beſſerer Zuſtand aber ſollte erhalten 
werden; und woher ſollte der kommen? In Egy⸗ 
pten erhuben fich, wie wir wißen, andre Tyrannen 
nach den abſcheulichen Hirtenkoͤnigen. In China 
Hherrſchen die Mantſchus eben wie die Fuͤrſten vo⸗ 
riger Dynaſtien, eben ſo deſpotiſch, eben ſo ihrem 
Haram ergeben, eben ſo von Verſchnittenen um⸗ 
ringt, eben ſo verderbt durch morgenlaͤndiſche Traͤg⸗ 
heit und Wohlluſt. Da, wo Vernunft keine Re⸗ 
volution in den Sitten wirken kann, da muͤſſen 
Empoͤrungen und Eroberungen es thun; wer aber 
wird ſanftere Sitten durch dieſe Mittel erwarten? 
Darum ſtehet es in Aſien, wie es ſtets geſtanden, 
und darum bleiben Mahomets Anhaͤnger eben ſo 
morgenlaͤndiſch rauh, als ihre Vorfahren: denn, 
was war die Einführung des mahometiſchen Sy 
ſtems anders, als Eroberung? Die Einfuͤhrung 
des Chriſtenthums aber war der Sieg der Ver⸗ 
nunft. Dieſe nemlich gebeut maͤchtiger, als ein 
Deſpot oder eingewurzelte Gewohnheit und Kli: 
ma, 
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ma, oder was ſonſt den Handlungen der Menſchen 
Geſtalt giebt. Darum gebeut ſie maͤchtiger, weil 
man die gewiße, drohende Gefahr ſieht, wenn man 
ihre Gebote gering ſchuͤtzt, oder mit andern Wor⸗ 
ten, weil ihre Gebote zu poſitiven Geboten Got⸗ 
tes werden; dergleichen aber muſte die Welt be⸗ 
kommen, wenn die Art zu handeln einen Gang 
nehmen ſollte, der dem Eigennutzen, den Leiden⸗ 
ſchaften und den Gewohnheiten der vorhergehen⸗ 
den Jahrhunderte ſchnurſtracks zuwider war. 
Ihr Philoſophen! doch Ihr nur, die Ihr kei⸗ 
ne Staͤrke von den Ideen von Gott und Gericht, 
und Beſtimmung des Menſchen, fo wie wir Chri⸗ 
ſten ſie haben, leihen wollt: womit wollt Ihr die 
Knechtſchaft beſtreiten? Einmal, wenn angenehme 
Gefuͤhle die einzigen Zwecke ſind, o! ſo mag ſich 
mein Bruder zu Tode arbeiten, wenn nur ich da⸗ 
bey gewinne, und koͤnntet Ihr den weiſe nennen, 
der ſich von epikuriſcher Ruhe und Vergnuͤgung 
abwenden lieſſe, um Seufzer anzuhoͤren? Sollte 
aber das Herz von unwiderſtehlichem Mitleiden 
angegriffen werden, ey ſo mache man den Bruder 
fuͤhllos, ſo ſeufzet er nicht mehr. Entweder muͤſt 
Ihr von Euerm Syſteme nachlaſſen, oder mein 
Schluß iſt richtig. Und ſagt Ihr dann etwa nach 
Baplen in feiner unzuſammenhangenden Rhapſo⸗ 
die, daß auch ohne Gedanken an Gott die Laſter 
doch Nattern am Herzen ſind; ſo antworte ich: 
Deus! Ecce Deus! unter ſeiner Hand ſteht Ihr, 
und fuͤhlet fie, die Welt aber bleibet wie fie iſt. 
Soll der Deſpot die Knechte frey laſſen? Ja! 
aber ſo ſteige er immer herab von ſeinem Throne, 
R 3 denn 
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denn ſteht nicht der auf Knechtſehaft gegründet? 
Warum ſoll er nicht die vor ihm Zitternden als 
kleine Deſpoten herrſchen laſſen? Warum fie ſich 
nicht gewöhnen laſſen, die tieffe Unterwuͤrſigkeit 
als eine nothwendige Sache zu betrachten. Soll 
ein billiger Geſetzgeber die Knechtſchaft aufheben? 
Dann aber ergreift er ſich ja am Eigenthume. 
Was will er antworten, wenn er die Sachen nicht 
vor GOttes Richtſtuhl verweiſen, und das daſelbſt 
abgeſprochne Urtheil darlegen kann? Der Menſch 
war feil, und war Sflav; konnte gekauft werden 
von wer da wollte, vielleicht von einem Tyrannen; 
oder es war ein Feind in meiner Gewalt, und wuͤr⸗ 
de er nicht mein Eigenthum, ſo wuͤrde ein anderer 
ihn toͤdten , er muͤſte getödtet werden, als ein Feind 
meines Landes, nun aber ſoll er leben, um mir zu 
nutzen. Ich kauffe nicht den Menſchen, ſondern 
ſeine Arbeit. Ich bins nicht, der ihn zum Skla⸗ 
ven macht, ein andrer thats, der ihn aus ſeinem 
Lande, aus ſeiner Heimath raubte. Ich wollte 
wetten, daß es Chriſten gebe, die fo ſchlieſſen; al⸗ 
lein, kann man doch ein Chriſt ſeyn, ohne darum 
die Macht ſeiner Religion zu fuͤhlen, und den Um⸗ 
fang des ganzen Syſtemes zu ſehen. Je mehr es 
uͤbrigens an Waffen fehlt, die Knechtſchaft zu be⸗ 
ſtreiten, deſto mehr gewinnt mein Satz, daß das 
Chriſtenthum allein dieſer Schmach des Menſchen 
ein Ende machen konnte: daß ihr aber ein Ende 
gemacht ſey uͤberall, wo das Chriſtenthum Religi⸗ 
on des Volks und des Staates geworden, das be⸗ 
darf keines Beweiſes, denn die Sache liegt ausge: 

macht uns vor Augen. 
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Unſre Religion giebt dem Chriſten keine andre 
Rechte in der gegenwaͤrtigen Zeit ſeines Daſeyns, 
als die, die er als Menſch hatte: daher muß es 
dann nicht heiſſen: weil du ein Chriſt biſt, darum 
muſt du frey ſeyn; es muß beiſſen: weil du ein 
Menſch biſt, darum ſey der ein Greuel, der dich 
mit dem Joche belegen will. Es war uͤbel gethan, 
daß man durch Anbietung der Freyheit zum Chri⸗ 
ſtenthume bewegen wollte; allein, haͤtten die Hei⸗ 
den nicht um der Religion willen verfolgt, wel⸗ 
ches man ſo faͤlſchlich leugnet, ſo wäre dis Mittel 
auch nicht noͤthig geweſen. So aber war es noͤ⸗ 
thig, denn wie waͤrs dem Chriſten gegangen unter 
der Gewalt eines unumſchrenkten, das Chriſten⸗ 


thum haſſenden Hausherren? Gute Anordnungen 


waren es: daß kein Freyer ſich verkauffen, und 
niemand ihn kauffen durfte; daß kein Kriegsgefan⸗ 
gener von ſeinem Weibe und ſeinen Kindern ge⸗ 
trennt werden durfte; daß die, die einen Menſchen 
verſchnitten, ehrlos ſeyn ſollten; dergleichen Ver⸗ 
ordnungen gaben die chriſtlichen Kayſer, und was 
zuvor nicht hätte geſchehn Lönnen; ohne den Staat 
zu verwirren, das geſchah itzt ohne Unruhen, weil die 
Religion mit ihrer Macht ins Mittel trat. Zwar 
hatte Rom Beſchwerlichkeiten von der Knechtſchaft, 
und man ſiehet deutlich, wie verlegen ſie da oft was 
ren, ſo, daß die Politick in Abſicht auf das gemei⸗ 
ne Beſte, die Aufhebung der Knechtſchaft wuͤn⸗ 
ſchen muſte. Sie hatten es ſchon mehr als einmal 
erfahren, wie gefaͤhrlich es ſey, ſo viel Feinde in⸗ 
nerhalb der Mauer zu haben; Feinde nemlich mu⸗ 
ſten die Knechte ſeyn, oder fie muſten Vieh gewor⸗ 
ck R 4 den 
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den ſeyn. Man hatte ſchon ſeit langer Zeit Anar⸗ 
chien und Empoͤrungen geſehn, und Katiline nah: 
men kein Bedenken, ſich der Knechte zu bedienen. 
Damals fehlte viel daran, daß die alte Difeiplin 
im Hauſe, wie im Kriegsdienſte ſtatt gefunden haͤt⸗ 
te, eben fo viel fehlte an den vormaligen einfaͤlti⸗ 
gen Sitten; davon die erſte dem aufſaͤtzigen Skla⸗ 
ven einen Gebiß angeleget hätte, die letztere aber 
feine Umſtaͤnde verbeſſert haben wuͤrden. Son⸗ 
dern, wie geſagt, die groſſe Menge der Knechte 
half mit zum Untergange Roms; fo, daß die, de 
nen das Beſte des Staats bekannt war, es freylich 
wohl einſehen muſten, wie gut es ſeyn wuͤrde, 
wenn man aus allen Bewohnern Roms ein Volk 
machen koͤnnte. Lange zuvor ſchon hatte man die 
Freygelaſſenen von dem Antheile an der Wahl zu 
hohen Bedienungen, ausſchlieſſen muͤſſen; man 
hatte eine gewiße Anzahl feſtgeſetzt, wie viel, und 
mehr nicht, die Freyheit genieſſen ſollten; man 
hatte auch erlauben wollen, daß undankbare Frey⸗ 
gelaſſene wieder zu Knechten gemacht werden durf⸗ 
ten. Alles dis zeiget von einer ſchaͤdlichen Gaͤh⸗ 
rung im Staate, die die Wirkung der Knechtſchaft 
war. Gleichwohl wars bey den alten Gewohn⸗ 
heiten geblieben, und wer haͤtte daran denken duͤr⸗ 
fen, den Herrn feines gekauften Sklaven zu berau⸗ 
ben? Selbſt die Kayfer, lange nach Einführung 
des Chriſtenthums, wagtens nicht: und vielleicht 
hat auch kein Geſetzgeber, bloß als Obrigkeit be⸗ 
trachtet, das Recht dazu. Denn nicht mit dem 
Knechte gieng der Regent eine Verbindlichkeit ein, 
ſondern mit dem freyen Manne im Staate, und 
dieſe 
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dieſe Verbindlichkeit beſagte, daß dieſer das Seine 
behalten ſollte. Dahingegen geſchahs in Rom, 
wie allenthalben, daß, ſo bald die Politik dem Chri⸗ 
ſtenthume untergeordnet wird, ſo gelangt der 
Menſch zum Beſitz feiner Vorrechte, und fo wer⸗ 
den erſtlich die vorhandnen Sklaven zu Dienern 
und darnach wird keiner mehr, muß keiner mehr 
zum Joche geboren werden. 

Weil das Chriſtenthum gat keinen Ruhm be⸗ 
halten ſoll, ſo hat man vorgegeben, daß nicht dis, 
ſondern der Handel die Knechtſchaft aufgehoben 
habe. Kein ungereimteres Paradoxon laßt ſich ge 
denken. Man frage die Voͤlker in den andern 
Welttheilen; man frage den Pflanzer in den Ko⸗ 
lonien. Jene werden mit tiefen Seußzern oder 
mit ſchaͤumendem Haſſe wider den Europaͤern ant⸗ 
worten; Dieſer mit kaufmaͤnniſchem Geiſte wird 
bald die Haͤnde vor Muthloſigkeit ſinken laſſen, 
wenn er glaubte, daß keine ungluͤckſeligen Neger 
mehr aus Afrika kommen ſolten, um noch ungluͤck⸗ 
ſeliger zu werden. Es wuͤrde alſo nur uͤberfluͤßig 
ſeyn, noch von der Grauſamkeit der Karthaginen⸗ 
fer und der Phönicier zu reden, oder zu zeigen, wie 
der Geitz und die zwar weichliche, aber auch alles 
auf ſich ſelbſt beziehende Ueppigkeit Quellen der 
Grauſamkeit ſeyn. Niemand hat noch gehandelt, 
um ohne Bezahlung wohl zu thun, und iſt doch 
in dem Syſteme der Handlung kein Kapitel von 
der Gutthaͤtigkeit befindlich. Doch wir muͤſſen 
wohl handeln und uns Gold aus Indien oder durch 
Indiens Waaren verſchaffen; wenn gleich dis 

Gold mit Thraͤnen und oft mit Blut befudelt, an 
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uns koͤmmt; wenn es gleich, da wir bey groͤſſern 
Einſichten und beſſerer Religion, als die ehemali⸗ 
gen Voͤlker, wider die Ueberzeugung unſers Ge⸗ 
wiſſens handeln, ein verzehrendes Gift in unſern 
Haͤnden werden ſolte; genug, wir muͤſſens haben! 
Und die Aufhebung der Knechtſchaft dort muß 
anſtehn, bis fie die Wirkung des Chriſtenthumes 
wird, wenn dis der Glaube der Voͤlker geworden. 
Ich halte den Bewohnern Europens keine Lob⸗ 
rede, weder den ehemaligen noch den gegenwaͤrti⸗ 
gen; auch wuͤſte ich nicht, woher ich wohl die Zuͤ⸗ 
ge dazu hernehmen ſolte, da immer Haͤrte in un⸗ 
ſerm Karakter geweſen iſt. Eben ſo wenig aber 
weiß ich, welche Lobrede ſich halten laſſe uͤber ei⸗ 
nen Menſchen, er ſey wer er wolle, wenn er ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen iſt, und nicht lernt wider ſich zu 
ſtreiten. Haͤrte war immer in unſerm Karakter; 
denn das Klima war rauh, das Land wenig frucht⸗ 
bar, alle Voͤlker führten ein kriegeriſches Leben 5 
der Europaͤer aber wird von ſeiner Religion uͤber⸗ 
waͤltigt, und wie ſtets, ſo auch itzt, gewinnt die 
den Sieg, der Streit mag noch ſo heftig ſeyn, 
zwiſchen ihr und der Politick, oder zwiſchen ihren 
Foderungen und dem, was der Staat ſo wohl als 
der einzele Einwohner unter gewiſſen Umſtaͤnden 
ſich dienlich erachten moͤchte. Freylich liegt es in 
der Natur des Chriſtenthums, daß es Aufopferung 
verlangen muß, die Beſchwerde koſtet, und erfo⸗ 
dert, daß man gewiſſen Wuͤnſchen und Vorthei⸗ 
len entſage; freylich zeigt es ſich von der ſtrengſten 
Sekte, in verderbten Zeiten, aber auch wird die 
Macht deſſelben am beſten erkannt, wenn 2 21 
au 
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Lauf der moraliſchen Uebel hemmt. Warum fol: 
te nicht der Sklave, der ſo wenig zu unterhalten 
koſtet, und dem wir nach eignem Belieben Arbeit 
auflegen koͤnnen, herbeygeholt werden um in ver⸗ 
verſchiednen unſrer Handthierungen zu arbeiten, da 
es doch in unſerm Europa ſo ſehr drauf ankoͤmmt, 
vermittelſt niedriger Preiſe Kaͤufer von andern an 
ſich zu ziehen? Warum ſolte der Stolz nicht Luſt 
finden ſich ſolcher Menſchen zu bedienen, die kei⸗ 
nen Willen haben? Warum wendet ſich in ſchwe; 
ren Hungerjahren der Vater nicht an bolländiſche 
Seelenverkaͤufer? Warum iſt es nicht ein Finanz⸗ 
vorſchlag geworden, die Miſſethaͤter zu verkaufen? 
Warum ernaͤhrt man den ungerechten Schuldner 
im Gefaͤngniſſe, und ſtellt ihn nicht lieber zum 
Verkauf, um den Glaͤubiger zu befriedigen? War⸗ 
um wird ein Findelkind nicht als Leibeigner nach 
den Kolonien gebracht, um den Staat dadurch fuͤr 
deſſen Erziehungsunkoſten ſchadlos zu halten 2 
Warum geſchehn dergleichen Einrichtungen nicht 
von Regenten, die mit allen möglichen Kunſtgrif⸗ 
fen Schaͤtze ſammeln und im Herzen wenig auf 
das Chriſtenthum geben? O es iſt ja brennender 
Geitz genug in den Herzen und Grauſamkeit ge⸗ 
nug und der Mangel iſt kuhn genug ſich den Thro⸗ 
nen zu naͤhern. Man hat berechnet, daß Europa 
nach Ablauf dreyer Jahrhunderte in einem aſiati⸗ 
ſchen Zuſtand gerathen koͤnne, weil die Herrſchaft 
der Regenten je laͤnger je willkuͤhrlicher zu werden 
ſcheint. Dieſe Furcht iſt ungegruͤndet; und wie 
groß immer die Verderbniß werden mag, ſo kann 
doch kein totaler Umſturz vorgehen, es muͤſſe denn 
NE das 
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das Chriſtenthum verſchwinden. Den einzelen 
Menſchen kann man in der Feſſel halten, ob er 
gleich das Gefühl: der Freyheit hat, mit ganzen 
Voͤlkern aber läßt ſichs nicht ſo thun; eher koͤnte 
die uͤberſpannte Gewalt eine Revolution veranlaſ⸗ 
ſen, die der Freyheit vortraͤglich waͤre. Ein ge⸗ 
waltiges, fruchtbares Thier iſt es, das gemeine 
Volk, das die Religion auf ſeiner Seite hat, und 
wie ſehr iſt nicht das Chriſtenthum auf die Seite 
des gemeinen Volks, das iſt, des Menſchen. 
Dahingegen, wenns denen, die es gern wollten, 
gluͤcken moͤchte, den Voͤlkern das Buch aus der 
Hand zu reiſſen, von welchem wir glauben, daß 
Gott darin rede, und koͤnte man die Kirchen zu 
bloſſen Schauplaͤtzen ſeſtlicher Aufzüge machen, 
ſo daß man da nicht mehr die Ideen, die den Chri⸗ 
ſten zum freyen Manne machen, herholen koͤnte; 
ja, alsdann freylich moͤchte es fuͤrchterlich in un⸗ 
ſerm Europa ausſehn, das gegen ſeine nicht nur 
phyſiſche, ſondern auch durch Ueppigkeit, durch 
Kriegesgeiſt erhoͤhte Armuth kaͤmpft, und daher 
ſo unbarmherzig finanzirt wird. Iſt doch kein ſo 
gar weiter Abſtand zu dem, daß man den Men⸗ 
ſchen zu Gelde macht, von dem, daß man ſeinen 
Werth berechnet, in Friedenszeiten nach dem, was 
er von ſeinem Erwerbe zu Steuern entbehren kann, 
und im Kriege, was er zu werben gekoſtet hat; iſt 
aber nicht das der Maasſtab der politiſchen Haus⸗ 
haltung, fo wohl in der Ausuͤbung als in Schrif: 
ten? Und fuͤhrt man nicht dieſe, an ſich unedle 
Sprache im ganzen Ernſte? Andre moͤgen dis 
fluͤr gleichgültig und dieſe Anmerkung für eine milz⸗ 
5 ſuͤchtige 
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ſuͤchtige Grille halten; ich aber weiß doch, daß 
man die Zeiten und die darin lebenden Menſchen 
nach ihrem Tone und der Form ihrer Handlungs⸗ 
art, beurtheilen muß. Ich darfs folglich wieder⸗ 
holen, daß unſerm Europa ein fuͤrchterlicher Zu⸗ 
ſtand bevorſtehn koͤnte, wenn die Ideen des Chri⸗ 
ſtenthumes und die Wirkungen derſelben erloſchen 
ſollten. 5 
Ihr, die ihr dis und was oben von der Skla⸗ 
verey in Amerika geſagt worden, fuͤr eine Spra⸗ 
che haltet, die ſich nicht mit der Erhaltung unſrer 
Staaten reimt; wenig iſts, was ihr von jenen 
Ländern wiſſet, wo der Neger froͤhnet, oder ihr 
habts nur mit Kaufmanns: Augen geſehn, wies 
da zuſteht! So eingeſchraͤnkt aber ſolten Staats: 
maͤnner nicht denken, wenn fie anders den Ruhm 
haben wollen, daß ſie mit philoſophiſchem Geiſte 
regieren. Iſt es denn eine Kleinigkeit, die andert 
halbe Million Sklaven in unſern Kolonien, alle 
das Joch und die Frohnvoͤgte fluchend; daneben 
die vielen noch Unbezwungnen in Wuͤſteneyen und 
Waͤldern, die fo williglich Geſellſchaft leiſten wuͤr⸗ 
den, ſich wegen unſrer Gewaltthaten zu rächen? 
Glaubt mans etwa nicht, daß der Haß wider uns 
hoch aufflammt unter dieſen Wilden? Die Kari⸗ 
ben und andre haben es gezeigt, wenn die Gele⸗ 
genheit guͤnſtig war, und kann mans vergeſſen 
was bey den Hollaͤndern und bey uns Daͤnen vor⸗ 
gegangen iſt, wenn die Neger geglaubt haben das 
Joch zerbrechen zu koͤnnen. Es ſolte uns doch 
zum Nachdenken erwecken, daß wir damals uns 
genoͤthiget ſahen, ſo peinliche Strafen zu erſinnen, 
und 
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und daß fie ſie ſo wenig fuͤhlten. Wahrlich! der 
Amerikaner, der ſeine Pfeife ſchmaucht, indem er 
geſchunden und gebrannt wird, wahrlich, iſt der 
gefährlich, wenn er die Keule und die flammende 
Fackel in Händen: bekommt. O der unſichern 
Herrſchaft, die wir Europaͤer da haben! Und war⸗ 
um will mans nicht wiſſen, daß die maͤchtigen 
Engländer auf ihrem Jamaika eine Menge unbe⸗ 
zwungner Schwarzen und Wilden mitten unter ſich 
haben; weder Waffen noch die Liſt, die man ge⸗ 
braucht Zwieſpalt unter dieſen Menſchen zu ſtiften, 
haben das mindeſte ausgerichtet, und man hats 
geſehn, daß die reichſte, ſtolzeſte, europaͤiſche Macht 
ſich zu einem Traktate hat muͤſſen noͤthigen laſſen. 
Widernatuͤrlich uͤberſpannt iſt unſre Herrſchaft der 
Orten und kann nicht lange waͤhren. Worin ſind 
wir beſſer, als die Spanier anfaͤnglich waren? Dar⸗ 
in etwa, daß wir nicht ſuchen mit dem Schwerdte 
zu unſrer Religion zu bekehren? Das thut auch 
der Spanier nicht mehr gegen ſeine Sklaven. Er 
thats, um einen Vorwand zum Rauben und Schaͤn⸗ 
den zu haben. Itzt gibts nichts mehr zu rauben, 
kein Land mehr zu erobern, und einen Knecht zu 
kaufen, dazu gehoͤrt nur Geld, aber keine Entſchul⸗ 
digung. Scheußlich ſchwarz iſt der Gedanke, daß 
das Wohl Europens nicht beſtehn koͤnne; als 
durch die Blindheit Afiens und das Unglück der 
beyden andern Welttheile. Waͤre dem alſo, fo 
herrſchte keine abſeheulichere Macht auf der Welt 
als wir, und ſo waͤre kein wahrhafteres Blutſy⸗ 
ſtem als das, wornach wir unſre groſſen Haushal⸗ 
tungsgeſchaͤfte fuhren; denn Wee ee 
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iſt aͤrger als öffentliche, Allein, laͤßt ſich die Na⸗ 
tur ſo uͤberwaͤltigen, und ſcheint es nicht maͤhr⸗ 
chenhaft, daß die Laͤnder eines Staates fo viel tau⸗ 
ſend Meilen von einander zerſtreut liegen, und 
man dennoch immerfort ſolte ſaͤen koͤnnen um ern⸗ 
ten, bloß weil die Menſchheit noch nicht ganz und 
uͤberall den Unverſtand des Thieres abgelegt hat? 
Laßt eine chriſtliche Macht in Amerika entſtehn 
und ſich von Europa losreiſſen, ſo iſt die Revolu⸗ 
tion geſchehn; ſo ſtroͤmt der Strom; ſo muß, um 
die Urheber der Revolution zu ſtaͤrken, ein jeder 
willig gemacht werden ihnen zu folgen und zu ſtrei⸗ 
ten; das Joch muß erleichtert werden, und bald 
wird dann das Geſchrey der Freyßbeit erſchallen 
über dieſen ganzen Welttheil, der fich von Pol zu 
Pol erſtreckt. Doch dis gehoͤrt zu den frohen Aus⸗ 
ſichten fuͤrs Chriſtenthum; dieſem mir ſo lieben 
Gegenſtand aber handle ich in der Folge ab. 

Ich wiederhols, das Chriſtenthum hat die 
Knechtſchaft aufgehoben, und da, wo es geltend iſt, 
da muß den Menſchen Freyheit werden; koͤnte es 
mir aber unbekannt ſeyn, wie ſtolz dis von vielen 
geleugnet wird und worauf ſie ihren Widerſpruch 
gruͤnden? Fuͤrs erſte alſo ſollen die Voͤlker in 
dem alten Norden keine wirkliche Knechte, ſon⸗ 
dern nur leibeigne Diener gehabt haben, und in 
dieſer Sache ſoll das Zeugniß des Tacitus von be⸗ 
ſonderm Gewichte ſeyn. Allein, iſt es nicht ge⸗ 
rade dieſer, welcher uns ſagt, daß man ſelbſt bey 
den alten Germaniern die Freyheit verſpielte, daß 
man verkauft ward, und daß die Knechte umge⸗ 
bracht wurden nicht nach Geſetz und Gericht, ſon-⸗ 

ve dern 
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dern impetu et ira, nach Einfaͤllen und im Zorn. 
Da waren alſo Knechte, ſo wie wir ſie allenthal⸗ 
ben treffen; es waren wirkliche Sklaven, die bey 
den Roͤmern Sachen waren, und keine Perſoͤnlich⸗ 
keit, keine Rechte hatten: und was will man ſich 
vorſtellen, daß dieſe kriegriſchen Voͤlker mit den 
Gefangenen gethan haͤtten? Wozu ſollten ſie ge⸗ 
braucht werden, wenn ſie anders das Leben behiel⸗ 
ten? Doch das aus dem Tacitus angefuͤhrte iſt 
mehr als deutlich genug, und ſonſt find ja auch 
überall in der Geſchiehte Zeugen genug von der 


Haͤrte der nordiſchen Voͤlker. Unſer Saxo ſagt 


# 


uns: daß nach Frothos Geſetze, das freye Weib 
ſelbſt Sklavin ward, wenn fie den Sklaven hey: 
rathete; die Geſetze der Weſtgothen machten die 
Kinder zu Sklaven, wenn eins der ſich heyrathen⸗ 
den es war; die Geſetze der Ripuarer gebieten 
eben das mit dem Beyſatze, daß wenn ein freyes 
Weib einen Knecht ehlichet, und die Eltern dawi⸗ 
der ſind, da ſoll der Koͤnig oder der Graf ihr ein 
Schwerdt und eine Spindel darreichen; nimmt 
ſie das erſte, ſo ſoll ſie den Knecht toͤdten und frey 
bleiben; nimmt fie die Spindel, da wird fie zur 
Sklavin. Die Longobarden geſtatteten den Eltern 
eines freyen Weibes, die einen Knecht freyete, die⸗ 
ſen zu toͤdten, ja, ſie gaben ihnen dazu ein ganzes 
Jahr Friſt. Die naͤmlichen Longobardiſchen Ger 
ſetze beſtimmen eine Strafe von dreyen Goldſtuͤ⸗ 
cken demjenigen, der die Sklavin eines andern ſo 


ſchlaͤgt, daß fie einen Fehl gebiert, Ähnliche Stra: 


fe aber legen fie dem auf, der eine Stute ſchlaͤgt, 
daß ſie wirft; ſonach iſt da das Thier En 
Men: 
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Menſchen in gleichem Werthe. Leicht lieſſen ſich 
mehrere Beweiſe anführen, vielleicht aber find die: 
fe ſchon uͤberfluͤßig: und daß uͤbrigens Leibeigne 
waren, die das Land bauten, und die muͤßigen Krie⸗ 
ger ernaͤhrten, das beweiſt nicht, daß der Zuſtand 
der Übrigen Knechte nicht ſolte in der Hand ihrer 
Herren geſtanden ſeyn. Ferner zeigt derſelbe Tas 
citus uns, wie hart die Denkungsart war, wenn 
ſo gar die Freygelaſſenen nichts galten im Hauſe, 
geſchweige denn im Staate. So aber muſte es 
ſeyn, wo die wirkliche Nation allein und eigent⸗ 
lich aus Kriegern beſtand, unter welchen niemand 
ſeyn konte, als der durch die Erziehung dazu ab⸗ 
gerichtet war. Dieſe Krieger waren frey, alle 
übrigen waren ohne Freyheit. Das fah man bey 
den Franken, als ſie in Gallien kamen, und die 
ganze eingeborne Nation mit dem Joche belegten, 
fo daß das ganze Land fortes falicae ward. Wie 
in ſo vieler andrer Hinſicht, ſo auch in dieſer, 
kann man mit Grunde von den Sitten dieſer Fran: 
ken, dieſes bekannten, dieſes beſehriebenen Bol; 
kes, auf die Sitten der andern nordiſchen Voͤlker 
Europens, ſchlieſſen; als die Eins wie das Andre 
einerley Form hatten. ö 12 i 
Anlangend nun, daß die Knechtſchaft noch Tan: 
ge fortgedauert hat, nachdem ſchon das Chriſten⸗ 
thum unter den Voͤlkern eingefuͤhrt worden; ſo 
begreife ich in Wahrheit nicht, von welchem Ge⸗ 
wichte dieſer Einwurf ſeyn ſoll. Will man ſagen, 
daß das Chriſtenthum nicht alſobald alle Unord⸗ 
nungen heben konte; daß es fie noch nicht gehs⸗ 
ben habe: ſo iſt das freylich leider nur zu wahr. 
S ö Die 
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Die Voͤlker hingen feſt an den Gedraͤuchen ihrer 
Vaͤter. In Konſtantinopel behielt man nicht nur 
die Knechtſchaft, ſondern den noch auch gröffern 
Greuel bey: daß Verſchnittene gehalten wurden 

faſt ſo lange als es Kaͤiſer gab, und daß ſie von dem 

Dienſte im Pallaſte zu den hoͤchſten Ehrenſtellen 

ſteigen konten, ſo daß man zu den Zeiten der Ire⸗ 

ne auf einmal bis ſieben Verſchnittene unter den 
Patriciern ſah, nicht zu gedenken des Narſes und 
des Patriarchen in Konſtantinopel Nicetas. Man 
hielt feſt an den alten Sitten; und das damalige 
uͤppige Leben, ſo wie der eingefuͤhrte Deſpotiſmus 

und jede andre Unterdrückung muſten freylich der 

Ausbreitung der Freyheit Einhalt thun. So 

wars, was die Griechen anlangte, die Kaͤiſer fo 

wohl, als das Hofvolk und die übrigen Menſehen 

unter dem ſtrengen konſtantinopolitaniſchen Zepter. 

Andrer Orten, als in Italien, Gallien, Germa⸗ 
nien fuhr man fort zu ſtreiten und zu verheeren, 

und ſpaͤt erſt wurden die herbey gekommenen Voͤl⸗ 

ker verfeinert. Allein uͤberhaupt, je untadelhafter, 

nothwendiger, billiger man es hielt, daß der freye 

Mann Knechte haben durfte, deſto herrlicher wird 

der Sieg des Chriſtenthums, daß nunmehr ſo gar 
die Vorſtellung davon verabſcheut wird. Doch ich 
will noch beſtimmter reden: Das Chriſtenthum 

aͤuſſerte ſeine befreyende wohlthaͤtige Wirkung oh⸗ 

ne Verzug. Der Knecht kam unter die Geſetze, 

und fand im Notßbfalle Schutz bey der Geiſtlichkeit. 

Unheil genug hat der hierarchiſche Uebermuth in 

unſerm Europa angerichtet; allein es gehoͤrte eine 

unbiegſame Gewalt dazu die Haͤrte der alten Voͤlker⸗ 
. ſitten 
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ſitten zu brechen. Freyſtaͤdte waren in Kirchen 
und Kloͤſtern, die, wenn ſie gleich manchmal An⸗ 
laß zu Unordnungen gaben, doch das Mittel wur⸗ 
den, welches die noch wenig denkenden Menſchen 
noͤthigte, die Gewalt einer Religion zu erkennen. 
Karl Martel, der ſtolze Krieger, und nach Maaß⸗ 
gabe ſeiner Zeiten, feine Politiker, waͤre vielleicht 
ein Mann geworden, wie der ſcheußlich grauſame 
Klodovaͤus, hätte er nicht an der Geiſtlichkeit, die 
die Freyheit des Volkes vertheidigte, einen Wider⸗ 
ſtand gefunden. Nach einem Karl dem Groſſen, 
einem Theodoſtus, einem Theodorich muͤſſen wir 
beurtheilen, wie das Chriſtenthum die Ideen der 
Regierungskunſt modiſteirt habe, wenn gleich alle 
dieſe vortreflichen Maͤnner das Zeichen der Haͤrte 


ihrer Jahrhunderte an ſich getragen: der eine 


durch das Blutvergieſſen unter den Sachſen, die 
er zu Chriſten machen wolte; der andre durch die 
Hinrichtung der ſieben tauſend in Theſſalonich, und 
der dritte durch ſeine Auffuͤhrung gegen Odoakern, 
dem Koͤnige der Heruler. 

Der Knecht kam unter die Geſetze, fand Schutz. 
Es war nicht möglich, daß er nicht nach der Leh⸗ 
re des Chriſtenthums haͤtte als Menſch angeſehn 
werden muͤſſen. Ich rede hier nicht vom Herzen 
und deſſen Empfindungen, es kann unrein und 
hart ſeyn, bey der beſten Religion, ich rede von 
der Gewalt des Chriſtenthums uͤber Sitten und 
Verfaſſungen. So wie es aber in allen Dingen 
der Karakter deſſelben geweſen iſt, daß es nichts 
zerſtoͤrt, nichts vertilgt, ſondern nur mit Guͤte 


in Ordnung bringt, und den Menſchen maͤchtig⸗ 
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lich dahin bringt, die Gebote der Menſchheit und 
der Vernunft zu hoͤren; ſo ging es auch hierbey. 
So wenig jemand, der ein wahrer Lehrer der Reli⸗ 
gion war, und ſie nicht zu einem Deckmantel eines 
hierarchiſchen Stolzes mißbrauchte, jemals den 
Voͤlkern geſagt hat, daß ſie ſich gegen einen recht⸗ 
mäßig erkanten Regenten auflebnen ſolten, eben 
ſo wenig ward dem Knechte geſagt, daß er einem 
Herren trotzen ſolte, der ihn gekauft hatte und def 
ſen Eigenthum er war. Soll dis etwan ein Vor⸗ 
wurf wider das Chriſtenthüm ſeyn? oder will man, 
daß es Empoͤrung im Hauſe und im Staate ge⸗ 
ſtiftet haben ſolte? Iſt es fo, fo vergißt man, 

das eben dis, was der Religion ſchaden ſolte, ihr 
zu Nutz und Ruhm gedeihet. Was aber vertangt 
man uͤbrigens mehr zum Beweiſe ihrer befreyenden 
Gewalt, als einmal die Ideen, die ſie von dem 
Werthe gibt, der dem Menſchen als Menſchen zus 
koͤmmt, und darnach dis, daß wo ſie zu finden iſt, 
mit ihrem Lichte und ihrer Staͤrke, und wo fie durch: 
dacht worden, da iſt auch keine wirkliche Knecht⸗ 
ſchaft mehr: So aber hatte ſichs nicht mit irgend 
einem andern Syſteme der Politik und der Philo⸗ 
ſophie. Doch welchen Widerſtand hat ſie nicht 
zu uͤberwinden gehabt, ehe fie das Joch der Skla— 
verey zerbrechen koͤnnen! und dis ſolte man in Er⸗ 
wegung ziehn, um zu begreifen, warum der Sieg 
ſo ſpaͤt gewonnen worden. So wie man ebenfalls 
hinreichend erwegen ſolte, wie ſehr unterſchieden 
die Herrſchaft und die Unterthaͤnigkeit der Leibeig⸗ 
nen, wozu das Chriſtenthum durch ſeine Milde⸗ 
rung den Zuſtand der Unfreyen brachte, von der 

wirk⸗ 
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wirklichen Knechtſchaft unterſchieden ſey, die zuvor 
ſo allgemein und von den Geſetzen ſo unangefoch⸗ 
ten war. Bey einer Regierung, wie die des fallen⸗ 
den Kaͤiſerthums, bey ſo abſcheulichen Sitten, als 
die konſtantinopolitaniſchen Kaͤiſer hatten; bey ſol⸗ 
chen Verwirrungen, Umſtuͤrzen, ſich widerſtre⸗ 
benden gewaltigen Mächten und Volkern, als Eur 
ropa ſah, da es ſich von der Herrſchaft Roms los: 
riß; dabey muſten freylich unſelige Zeiten einfal⸗ 
len; Zeiten des Hungers, als da Theodoſius der 
zweete durch ein Geſetz verbieten muſte, Menſchen 
aufzukaufen und an die Barbaren zu verhandeln; 
oder Zeiten, wie da die Venetianer, die im achten 
Jahrhunderte anfingen, ſich auf den gewinnſuͤch⸗ 
tigen Handelsgeiſt zu gruͤnden, Menſchen in Rom 
erhandelten, um ſie an die Saracenen zu verkaufen, 
die doch der Pabſt Zacharias wieder einloͤſte; oder 
Zeiten, wie im naͤmlichen Jahrhunderte, da die 
Griechen denſelben Handel mit Menſchen aus Ita⸗ 
lien trieben. Alles dis zeigt, wie ſehr Voͤlcker 
mit nordiſchem Karakter, als die Gothen und Lon⸗ 
gobarden waren, gewohnt waren, den Kriegsge⸗ 
fangenen in ihren Nutzen zu verwenden, fo wie es 
denn auch den bedaurenswuͤrdigen Zuſtand derſelben 
Zeiten ausweiſet; allein es zeigt auch daneben, daß 
die Voͤlker, die damals ſchon Chriſten waren, die 
wirklichen Knechte nicht mehr ſo allgemein brauch⸗ 
ten als zuvor, denn darum wurden die Sklaven 
an andere verlaſſen. f ! 

Es geſchieht auch, daß man ſich zu ſehr mit der 
Idee von unſerm gegenwaͤrtigen Mittelſtande be⸗ 
ſchaͤftigt, und weil dieſer Stand erſt ſpaͤt in den. 
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europäifchen Ländern aufkam, ſo ſchließt man, 
aber zu voreilig, daß das Joch der Knechtſchaft 
nicht durch das Chriſtenthum zerbrochen worden. 
Der Ackerbau war eine gering gefchäßte Handthie⸗ 
rung, und die Krieger befaſſten ſich nicht damit; 
die Krieger aber machten eigentlich das Volk aus, 
die andren waren Sklaven oder Leibeigne, ſo daß 
es nur einen einzigen Stand freyer Leute gab. Wo 
dieſe Voͤlker als Ueberwinder hinkamen, da brach⸗ 
ten fie dieſe Verfaſſung mit ſich, und nur die Krie⸗ 
ger waren die Freyen: welches man am beſten aus 
der Franken und Galliens Geſchichte erſtehet. Die 
Staͤdte, wo es anders dergleichen gab, wurden 
auch von Unfreyen bewohnt, die gleichfals gentes 
oteſtatis, oder Menſchen waren, die in andrer 
Gewalt ſtanden, und die nur die Laͤnder als allo- 
dia oder als feuda beſaſſen, machten die Nation 
aus, ſo wie auch ſie uur Krieg fuͤhrten, und auf 
den Landtagen beſchloſſen, was geſchehen ſolte. Sie 
ſelbſt waren die Richter ihrer Unterhabenden, 
und alſo vollkommen ihre Herren. So wars in 
der erſten Periode. Das Chriſtenthum aber fuͤhr⸗ 
te die Geiſtlichkeit ein, und ſo war ein Stand frey⸗ 
er Menſchen mehr als zuvor. Dis wirkte augen⸗ 
bliklich eine Veraͤnderung, und die Nebenbuhlerey 
unter den Kriegern und Geiſtlichen konte nicht an⸗ 
ders als dem gemeinen Volke zu Nutz kommen. 
Als aber Kirchen und Kloͤſter gebauet wurden, und 
für die Arbeiter mehr zu verdienen war, da kaufte 
ſich einer nach dem andern los, und eben das tha⸗ 
ten ganze Staͤdte und Communen. Die Koͤnige 
wurden Buͤrge, daß der ehemalige Landesherr die 
ein⸗ 
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eingegangene Verbindung halten folte, und damit 
kamen die ſolchergeſtalt Freygelaſſene in nähere Ver⸗ 
bindung mit dem Regenten. Sie erhielten ihre ei⸗ 
gene Obrigkeit, weil ſie nunmehr ſo gut wie die 
andern Freyen von ihres gleichen (Pairs) gerich⸗ 
tet werden ſolten, oder die Koͤnige gaben ihnen ei⸗ 
ne Obrigkeit, und gewannen dadurch an Anſehn, 
ſo wie das Volk an Freyheit. Da die groͤſſern 
Lehnsherrn ihre Länder unter kleinere Lehnstraͤger 
vertheilt hatten, um mehr Vaſallen zu haben, und 
mehr Kriegsknechte oder armigeros mit zu fuͤhren, 
wenn ſie unter ſich oder mit den Koͤnigen kriegeten, 
ſo hatten ſie dadurch ihre Einkuͤnfte vermindert, 
denn die Vaſallen bezahlten meiſtens nur mit Dienſt; 
Als darauf die Lebensart koſtbarer ward, und man 
mehrere Vequemlichkeiten des Lebens haben wolte, 
als man nicht mehr ſo leicht auswandern oder auf 
Seeraͤuberey ausziehen konte, auch die Geiſtlich⸗ 
keit unterhalten werden ſolte, ſo wurde man nach 
und nach genoͤthiget, den Untervaſallen oder den 
Leibeigenen die Freyheit zu überlaſſen, und fo 
kam denn ein Mittelſtand auf, und Staͤdte, die 
von freyen Leuten bewohnt wurden. Zu keiner 
Zeit aber und keiner Orten ging dis geſchwind vor 
ſich, als da, wo der Geiſt der Kreuzzuͤge am ſtaͤrk⸗ 
ſten war. Ich werde in der Folge dieſen Gegen⸗ 
ſtand wieder beruͤhren, wenn ich von den Lehns⸗ 
zeiten und Kreuzzuͤgen handeln werde, und daher 
mag das gefagte hier genug ſeyn. Auch iſt es ge⸗ 
nug, um zu zeigen, wie das Chriſtenthum gleich 
die eigentliche Knechtſchaft milderte, als etwas, 
das mit deſſelben wahrem Geiſte und mit deſſelben 
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einfachſten Ideen nicht beſtehn konnte. Denn man 
muß ſich nicht vorſtellen, daß, weil der chriſtliche 
Lehnsherr Hals: und Handgerechtigkeit über feine 
Diener hatte, daß er darum ſie nach eignem Gut⸗ 
duͤnken hätte hinrichten laſſen konnen. Es bedeu⸗ 
tete, ſobald das Chriſtenthum eingeführt war, daß 
er Gerechtſame und Gerichtszwang hatte, allein 
da bekam man auch geſchriebene Geſetze, und es 
fand ſich Appell und Schutz bey der Geiſtlichkeit, 
oder im Nothſalle auf den Landtagen, die ſelbſt 
uͤber die Koͤnige galten, und das nicht allein in 
unſerm eigentlichen Norden, ſondern uͤberall in 
dem groſſen karoliſchen Reiche, wie das Schickſal 
des auf ſolchem Landtage abgeſetzten Taßilo, Kö 
nigs von Bayern, Bernards, Koͤnigs von Itali⸗ 
en, und ſelbſt Ludewigs des Frommen, beweiſet. 
Kurz: die Regenten waren nicht Herren in dem 
Staate, fondern die groͤſſeren Lehnstraͤger waren 
es. Die Krone war eine Laſt, und die Zeiten 
brachtens mit ſich, daß es dem Fuͤrſten nicht ge⸗ 
nug ſeyn konnte, daß er der Vornehmſte war, 
weil er Heerfuͤhrer war; ſondern es war dem Re⸗ 
genten kein Mittel uͤbrig, ſich Macht und Anſe⸗ 
hen zu verſchaffen, als daß fie das Wolf von def: 
ſen vielen kleinen Herren ab, und an ſich zogen. 
Dis aber haͤtten ſie nicht durchſetzen koͤnnen, 
wenn nicht die Geiſtlichkeit auf ihrer Seite gewe⸗ 
ſen waͤre. Der Widerſtand von Seiten der Lehns⸗ 
herren muſte freylich ſehr heftig ſeyn, allein, da 
war auch ſchon die Geiſtlichkeit ſo ſtolz und befeh⸗ 
lend geworden, daß Papſt Adrian der Dritte, ein 
Dekret gab, daß jedermann frey ſeyn ſollte. Und 
f wie 
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wie ich bereits oben geſagt habe, was die Regenten 
nicht durch Liſt, oder durch Gewalt, oder durch 
Vermittelung der Geiſtlichkeit in die Wege richten 
konnten, das geſchah durch die vermehrten Ausga⸗ 
ben der Lehnsherren, und durch den Mangel, 
Gleichgültig kanns hier ſeyn, wie dieſe Männer, 
die das Joch zerbrochen, die Fuͤrſten, oder Paͤpſte, 
oder Praͤlaten im Herzen waren, und wie rein, 
oder edel ihre Abſichten geweſen; genug! Gutes 
und Heil entſtand aus der Verwirrung, und den 
Sieg davon zu tragen uͤber das aufgeblaſene ſtolze 
Lehnsrecht, bedurfte man der Kuͤhnheit und des 
Anſehns eines Hierarchen; die Hierarchen aber ber 
durften zur Unterſtuͤtzung in einem ſo harten Kam⸗ 
pfe, und wider eine ſo gewaltige Parthey, als die 
der Lehnsherren, einer Religion, die der Freyheit 
des Menſchen heilſam iſt, und ſie ſchuͤtzt, und fuͤr 
fie redet. N 


| 
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an hat geſagt, daß der Geiſt der Freyheit 
in unſern Schriften herrſche, da indeſſen 
0 unſere Staaten ſich dem Deſpotismus 

naͤhern; beyde Ideen aber muͤſten billig mit mehr 
Beſtimmtheit angegeben werden, als oft geſchie⸗ 
het. Will man ſo viel ſagen, daß die Maſſe repub⸗ 
likaniſcher Freyheit in Europa abnehme; ſo hat 
man Recht. Ja, behauptet man, daß Einrichtun⸗ 
gen und Sitten die Monarchen unſers Europa 
ſtets mehr und mehr, wenn keine gegenwirkende 
Urſache da wäre, verleiten konnten, die Voͤlker ge⸗ 
ringe zu achten, und daß dieſe Sitten nebſt dem 
Lauffe der Sachen ihnen Vermoͤgen geben, mor⸗ 
genlaͤndiſch zu herrſchen; ſo kann auch dis ſeine 
Richtigkeit haben. Alsdann aber fraͤgt ſichs: 
warum aͤuſſert ſich das Uebel nicht? woher koͤmmt 
der Geiſt der Freyheit in den Buͤchern, und was 
unterhaͤlt ihn in der Seele? denn in der Seele iſt 
er, ehe er ſeinen Platz im Buche bekoͤmmt. 


Wer iſt, der Wahrheit liebt? Wer iſt, der Be⸗ 
griffe hat von dem, was wahres Gluͤck der Men⸗ 
ſchen iſt? Wer iſt, der in der Geſchichte die hinge⸗ 
ſtuͤrtzten Staaten uͤberſchaut, und die wahre Urſa⸗ 
che ihres Sturzes gefunden hat? Wer von dieſen 
kann von den europaͤiſchen Sitten unſerer Zeiten 
Gutes reden? Der Himmel weiß, wo uns die 
Ueppigkeit und ihre Kinder, der Mangel und der 
Geitz hinfuͤhren würden, wenn nichts dazwiſchen 
getreten „ und nichts da wäre, das unter uns die 

Sachen 
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Sachen hinderte, den Lauf zu nehmen, den ſie in 
ehemaligen Zeiten ſo vieler Orten nahmen. Geiſt 
der Freyheit herrſcht in unſern Schriften, wahr 
iſts, und gut iſts, daß er es thut; hinweg aber mit 
allem was zur Anarchie fuͤhren wollte, und hinweg 
mit Satire wider Regenten! wozu nuͤtzt es, die 
Gewaltigen aufzubringen, oder will man, daß ſie 
von uns glauben ſollten, wir gehorchten ungern? 
Gleichwohl giebts ſo viele Schriften des Tages, 
in welchen man ſich ankuͤndigt als Philoſoph, als 
warm von Menſchenliebe und Beſſerungs⸗ Eifer, 
da man doch bloß von Eitelkeit und einem Neue⸗ 
rungsgeiſte regiert wird. Da ruft man in ange 
nommener Begeiſterung den Völkern zu, ſie ſollen 
in Wuͤſten gehn, oder die Thronen umſtuͤrzen, um 
frey zu werden; es fehlt aber die Warnung da⸗ 
bey, daß der Weg zu den Veraͤnderungen der 
Staaten meiſtens durch die Greuel der Anarchie 
gehe, immer aber gehet er dadurch, wenn das ge⸗ 
meine Volk das Werk ausfuͤhren ſoll. Ich kanns 
dem Manne nicht vergeben, der vor kurzem mit ſo 
vieler Gelehrſamkeit von den Egyptern und Chi⸗ 
neſern geſchrieben hat, daß er ſo ſichtlich eine Ge⸗ 
ringſchaͤtzung der Regenten affeetirt, daß ſogar die 
Woͤrter, womit er die andeutet, die er tadeln will, 
in feinerm Umgange anſtoͤßig ſind: Miſerable, 
malheureux, infame, heiſſt es von ihnen; das 
aber iſt Kuͤhnheit, um ſich andern ungleich zu ſtel⸗ 
len, oder es iſt politiſche Schwaͤrmeren. Man 
laͤſſt ſich hinreiſſen von dem Syſteme des Tages, 
und weil der Menſch alle Autorität abwerfen ſoll, 
fo muß es ihm Chimere ſeyn, etwas heilig zu nen: 
. nen. 
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nen. Aber auch iſt nichts heilig, wo keine ſich um 
uns kuͤmmernde Gottheit iſt. Einzig auf mich 
ſelbſt, einzig auf den Augenblick hienieden, und 
auf das Vergnuͤgen dieſes Augenblicks ſoll mir al 
les Beziehung haben, und alsdann habe ich billi⸗ 
gen Grund, Gewalt zu haſſen, und zwar alle Ge 
walt ſo wohl der Wahrheit uͤber meine Vernunft, 
als der Obrigkeit uͤber meine Handlungen. Voͤl⸗ 
lige Gluͤckſeligkeit fuͤr den Menſchen laͤſſt ſich in 
ſolchem Falle dann nur da gedenken, wo entweder 
der Wein aus Quellen ſprudelte, und der glaͤnzen⸗ 
de Silen unter dem Tanze und Spiele einer Egle 
erwachte, oder wo man wild waͤre, und nahe dem 
Thiere, und Wuͤnſche nicht entſtuͤnden, und man 
nicht fühlere, was es (ey, etwas entbehren. Zu 
ſolchen Gegenden moͤchten ſie uns gerne hinfuͤh⸗ 
ren, die es ſo beſchwerlich und ſo demuͤthigend ma⸗ 
chen, Geſetzen zu gehorchen, die Menſchen verkuͤn⸗ 
digt haben. Oder fie wißen es ſelbſt nicht, wohin 
ſie uns fuͤhren wollen, die das Feuer der Mißgunſt 
in unſern Herzen anfachen, gegen die, die hell 
ſchimmern, und hell ſchimmern muͤſſen, weil ſie 
hoch ſtehen, und von vielen geſehen werden ſollen. 
Ich wiederhols, ſie wißens nicht, wohin ſie uns 
fuͤhren wollen; denn ſie laſſen uns das Uebel, nem⸗ 
lich das unabhelfliche Beduͤrfniß der Ungleichheit 
und Unterwuͤrfigkeit; das Heilungsmittel aber 
wider die verzehrende Gifte der Anarchie, das fin: 
det nicht ſtatt, da wo fie Staat und Geſellſchaft 
gruͤnden. * 82700 ER 
Warum will man doch alles Verderbniß auf 
die Rechnung der Regenten ſetzen? Sie ai. 
; i 
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ſich mit im Strome, mit uns uͤbrigen, und es iſt 
ihnen nicht thunlich, uns Sitten zu geben, wie ei⸗ 
nem Volke, das die Barbarey verließ, und einen 
kluͤglich reformirenden Herren bekam, oder einem 
Volke, das ſich in einem fremden Lande niederließ. 
Aber, wahr iſts, wer kann ſich das herrliche, ehr⸗ 
wuͤrdige, von der Vorſehung ſo gnaͤdiglich angeſe⸗ 
bene Europa lebhaft gedenken, und, ohne von Weh⸗ 
muth ergriffen zu werden, ſehen, wie wir ins Ver⸗ 
derben eilen: dieſe Wehmuth aber muß er fuͤhlen, 
wenn er die Menſchen liebt. 

Önädiger GOtt! ſeligſtes Weſen! du ſieheſt 
es, wie dennoch alles mit einander in Gluͤckſelig, 
keit fich enden wird, und ſiehſt den Augenblick als ge⸗ 
genwaͤrtig vor dir, da dieſer Plan der Gute mit 
uns, den denkenden Geſchoͤpfen, ausgefuhrt ſeyn 
wird. Daneben ſiehſt du unſre thoͤrichten Beſtre⸗ 
bungen, deine vaͤterlichen Abſichten, wenns moͤg⸗ 
lich wäre, zu vereiteln; allein, du kannſt kein Leis 
den fuͤhlen, denn in dir ſelbſt haſt du eine uner⸗ 
forſchliche, unverſiegende Quelle der Gluͤckſeligkeit, 
und dein Arm iſt gewaltig zu lenken alles, und 
ſelbſt Verderben und Thorheit, und Ungluͤck, daß 
ſie kein Hinderniß der Erfuͤllung deiner Wuͤnſche 
hervorbringen koͤnne! N 

Man weiſſaget die gaͤnzliche Verwirrung Eu⸗ 
ropens und deſſen Untergang, in politiſchem Ver⸗ 
ſtande; man ſieht Deſpotiſmus und Sklaverey 
ſich ruͤſten, uns zu uͤberfallen. Ich ſehe auch als 
ein denkender Mann um mich, aber die Umſtaͤnde 
ſcheinen mir gleichwohl ſo finſter nicht, ſondern ich 
getroͤſte mich der Gewalt des Chriſtenthums, und 

bevor 
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bevor uns dis nicht genommen wird, haben wir ei⸗ 
nen Damm gegen die Barbarey, und folglich auch 
den politiſchen Folgen derſelben. Daß man uns 
aber das Chriſtenthum nehme, das iſt unmoͤglich, 
denn das hieſſe Seelenkraͤfte erſticken, die bereits 
in Wirkſamkeit geſetzt worden, es hieſſe klare, faß⸗ 
liche Ideen zunichte machen; allein, uͤber die Ver⸗ 
nunft laͤſſt ſich nicht ſo gebieten, wie uͤber Feſte 
und Ceremonien, und Anbetungen eines Fetiſch. 
Aber eben ſo iſt auch andrer Seits nichts, worauf 
man ſeine Hoffnung ſetzen koͤnnte, als die Religi⸗ 
on, nichts auſſer ihr, wodurch ſich unſer Zuſtand 
erklaren lieſſe. Arm war unſer Europa von jeher, 
und ein unfreundliches Land in Vergleichung mit 
den Morgenlaͤndern; ſelbſt das Korn iſt bey uns 
nicht einheimiſch, vielweniger denn, was zu einem 
ſanften und zaͤrtlichen Leben gehoͤret; unſre Nati⸗ 
onal⸗Baͤume tragen keine Früchte, und das Klima 
ſtimmt überhaupt mit unſerm ſeythiſchen, tatari⸗ 
ſchen, nordiſchen Urſprunge überein, fo wie es ſich 
zu ſeythiſchen, tatariſchen und nordaſiatiſchen Sit⸗ 
ten ſchickt. Das ganze Europa liegt unter einer⸗ 
ley Norderbreite mit der Tatarey, und da find die 
vielen Meere, die uns umgeben, auſſer und über 
dem, daß das Land der Kaͤlte vom Nordpole her 
offen liegt. Nichts Groſſes, nichts Praͤchtiges iſt 
bey uns geweſen, das einzige Rom ausgenommen, 
welches Wißenſchaft und Reichthum und Be⸗ 
quemlichkeiten des Lebens von andern Orten her⸗ 
bey holte. Europa blieb in ſeiner Armuth, und 
die Bewohner deſſelben bey ihrer rauhen Lebens⸗ 
art. Die Zeiten der Lehnsverfaſſung und des Rit⸗ 
a tergei⸗ 
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tergeiſtes zeigen nicht Wohlſtand, oder eine Lebens⸗ 
art, die durch den Wohlſtand ſanfter und feiner 
gemacht worden; denn die Ueppigkeit beſtand mehr 
darin, daß man gewiße Ehrenzeichen, und gewiße 
den gemeinen Hauffen demuͤthigende Vortheile 
hatte, als daß man behaͤglich und mit ſanften, fei⸗ 
nen Sitten lebte. Der Handel war unbetraͤcht⸗ 
lich, und wirkte keine Veränderung in dem Zuſtan⸗ 
de Europens, wenn man Venedig ausnimt, und 
einen Theil Italiens, fo wegen der Nähe Aſtens, 
und dem daraus entſtehenden Verkehr mit demſel⸗ 
ben, am mehreſten von dem alten Zuſtande Euro; 
pens abgiengen. Die noͤrdlichen Gegenden aber, 
(und dieſe machen das groͤſte Theil Europens 
aus) blieben ohne Reichthum, und folglich bey 
ihren alten Gebraͤuchen und ihrem alten Karackter. 
Es iſt weit entfernt, daß ich dis als ein Uebel an⸗ 
fuͤhren ſollte, dieſe Gedanken aber zielen eigentlich 
dahin, daß groſſer mit einem male in Europa ein⸗ 
flieſſender Reichthum, eine auſſerordentliche Ver⸗ 
aͤnderung wirken muſte, und ſo iſts auch geſchehn, 
bey der Entdeckung beyder Indien, und unſerm 
Handel mit denſelben. Dis iſt der Zeitpunkt, von 
welchem an wir alle den Weg dahin gefunden, 
durch die Umſchiffung Afrika's, ſo, daß weder Ve⸗ 
nedig noch ein andrer Staat, mehr das Monopo⸗ 
lium hat. Allein, auch ſeit der Zeit haben wirs 
gewagt, unſre Beduͤrfniße zu vermehren, da wir 
Gold haben, fie zu bezahlen; ſeit der Zeit fühle 
Europa ſeine Armuth, weil es nieht mehr durch 
ſich ſelbſt, ſondern durch die andern Welttheile ber 
ſteht. Welch ein Unterſchied, wenn man die Sit⸗ 
ten 
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ten der beyden letzten Jahrhunderte mit einander 
vergleicht. Ludewig der 14. hätte wohl minder 
prächtig leben muͤſſen, wären nicht da ſchon die 
Schaͤtze Brafiliens , und die eben fo groſſen aus 
andern Gegenden in Europa, im Umlauff gekom⸗ 
men. Seitdem iſt der Wohlſtand an alle und je⸗ 
de gekommen, oder beſſer, man hat uͤberall im gan⸗ 
zen Europa neue Sitten angenommen, und hat 
mehr Beduͤrfniße als zuvor. Dis alles, was ich 
hier geſagt habe, iſt nicht neu, ich ſollte aber un⸗ 
fern gegenwärtigen Zuſtand erklaͤren; ich haͤtte zu 
zeigen, warum bey uns alles feil iſt, und warum 
die Ehre und jedes andre Gefuͤhl unſers eigen⸗ 
thuͤmlichen Werthes dem Reichthume weichen 
muͤſſen. Alles iſt uns feil, alles muß gekauft wer⸗ 
den, das Loͤſegeld aber iſt Gold. Dis fodert man 
von dem Regenten, und die koͤſtliche Muͤnze, die 
Ehre, hat ihren Werth verloren, und iſt von der 
Menge der Ducaten verdraͤngt worden. Denn, 
erſt muß man Reichthum beſitzen, dann erſt kann 
man Anſehen ſuchen, ohne Reichthum aber wird 
dieſes eine Laſt. Was ſoll nun der Regent thun, 
wenn er von allen Seiten her geitzig angeſchrien 
wird? Wenn er ſtets gefuͤllte und geoͤfnete Haͤnde 
haben muß? Wenn er mit ohnmaͤchtiger Weh⸗ 
muth ſehen muß, wie ſehr Tugend und edle Ber: 
dienſte des Schimmers beduͤrfen, und er dieſen ih⸗ 
nen doch nicht immer zu geben vermag. Kein Re⸗ 
formations⸗ Eifer iſt in dieſen Blaͤttern, und wie 
koͤnnte es mir zu Sinne kommen, daß ein Buch, 
eine Rede mehr ſeyn koͤnnte, als eine Spreu in 
dem Wirbelſturme der irrdiſchen Dinge? 85 
wißen 
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wißen muͤſſen wirs, wie glatt, wie ſteil der ſandi⸗ 
ge Abhang ſey, auf den wir ſtehn, damit wir uͤber⸗ 
zeugt werden, daß etwas da ſey, welches uns im 
Sinken aufhaͤlt. Es iſt, wie geſagt, nicht andem, 
daß Regenten ſollten Sitten veraͤndern koͤnnen; 
denn da ſind nun einmal gewiße europaͤiſche Ge⸗ 
Bräuche, denen auch ſelbſt Könige gehorchen müf 
ſen; und gut iſts, in mehr als einer Hinſicht, daß 
fie ihnen gehorchen muͤſſen, denn gerade darauf bes 
ruhet ihr und der Voͤlker Wohl. Allein, auf der 
andern Seite iſts doch auch traurig, daß ein wei⸗ 
ſer Regente, der recht philoſophiſch regieren wollte, 
Gefahr lauffen würde, milzſüͤchtig ſtrenge genannt 
zu werden; vielleicht verlaſſen wuͤrde von zwar 
brauchbaren, aber verzaͤrtelten Maͤnnern, vielleicht 
auch ein Spiel andrer wuͤrde, die ſich mehrere Ar⸗ 
me und mehr Geſchuͤtz erhandelt haͤtte n. 

Es waͤre doch ein ehrenwehrtes Unternehmen, 
eine Vertheidigung der Regenten in Europa zu 
ſchreiben. Und warum ſollte mans nicht thun, 
wenn man von ihnen fodert, was fie nicht erfüllen 
koͤnnen, und nicht ſehen will, wie ſehr ſie verſucht, 
ja genoͤthiget werden, je zuweilen zu handeln, als 
fuͤhrten ſie Deſpotiſmus im Herzen. Alles iſt feil, 
alles muß gekauft werden: wahr iſts! daß aber 
ein Koͤnig ohne Gefahr die Ueppigkeit aus ſei⸗ 
nem Lande vertreiben, und den Reichthum gering⸗ 
ſchaͤtzig machen koͤnne, das gehört! in einen politi⸗ 
ſchen Roman, und zwar in einen unweislich ge⸗ 
ordneten. Beklagenswehrtes Europa! deine Koͤ⸗ 
nige, deine Staats» Verwalter, ſie moͤgen Namen 
haben wie ſie wollen, ng fo oft genoͤthigt, eig 

nen 
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nen Wuͤnſchen und Geſinnungen zuwider zu han⸗ 
deln; werden genoͤthigt viel zu fodern, ſtrenge zu 
fodern, um nur zu erhalten, was zur Sicherheit 
des Landes nothwendig iſt. Da ſind die zahlrei⸗ 

chen Armeen, und die Kriege, die fo koſtbar find, 
weil ſie ſo geſchwind entſtehen, und mit ſo viel 
Kunſt gefuͤhrt werden, aber auch, weil die Ehre ſo 
ſehr ihr Anſehen verloren hat. Denn auch der 
Kriegsdienſt muß theuer bezahlt werden, und un⸗ 
term Zelte muß es wohlluͤſtig gelebt ſeyn, und bey 
der Heimkunft gafft man mehr den Glanz des 
Goldes an, als die Ebrenwunden und Siegeszei⸗ 
chen. So koͤmmt noch die Verwickelung hinzu, 
daß in Europa alles mit einander verbunden iſt, 
und der Stoß des Krieges gleichſam eleetriſch ift, 
in feiner Fortpflanzung durchs Ganze. Man muß 
n Augenblick bereit ſeyn, auf einen Kriegeszug 
ſich zu ruͤſten, und auszuziehn. Dann ferner als 
eine Folge von der Vermehrung der Staatsange⸗ 
legenheiten, daß ſo viel Diener des Staates mehr 
erfodert werden, deren jeder einen Theil von den 
Einkuͤnften des Regenten fodern. Doch wer wird 
nieht von ſelbſt, und ohne mein Erinnern, ſich dis 
und ſo viel andre Urſachen vorſtellen koͤnnen, die 
bey den Fuͤrſten ein ſolches Beduͤrfniß des Goldes 
wirken, das heiſſt, ihre Armuth und die Nothwen⸗ 
digkeit, in der ſie ſind, viel zu fodern. Und was 
muß denn die gewiße Folge hiervon ſeyn? Wird 
der Mangel gefuͤhlt, ſo muß die Gluth der Hab⸗ 
ſucht unter den Voͤlkern entzuͤndet werden; der 
Reichthum, der unentbehrliche Reichthum, muß 
zum Gotte werden in dem Staate, damit viel er: 
worben 
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worben werde, und viel in die Schatzkammer flieſ⸗ 
ſe; der Mann mit den Schaͤtzen bekoͤmmt das 
Recht, Wißenſchaft und Muth und Adel der Se 
le gering zu achten, denn durch fein Gold, und al⸗ 
lein durch das, wiegt er genug auf der groſſen 
Wage des Staates. Alles muß verſucht, alles ge⸗ 
wagt werden, und man verwickelt ſich in Verle⸗ 
genbeiten; und iſt dann das eigenthuͤmliche Ver⸗ 
mögen des Staates erſchoͤpft, fo nimt man die Zu 
flucht zu dem beutigen Leihe⸗Syſtem, welches 
dann die erniedrigende Abhaͤnglichkeit, das Miß⸗ 
trauen, die Luft zu betriegen, die Mßgunſt unter 
Europens Staaten hervor bringt, und alsdann ift 
der Fall, daß die Majeſtaͤt in demuͤthigende Ver⸗ 
bindungen mit Geldmaͤcklern und Wechslern ger 
raͤth. Da erſcheint denn der Plußmacher mit ſei⸗ 
ner harten Seele, und harten Hand auf dem 
Schauplatze, und ſeine iſt die Kunſt, die Gefuͤhle 
des Mitleids zu daͤmpfen; aber wie durch Gauck⸗ 
lerkuͤnſte muͤſſen die Steurenden im Krayſe herum⸗ 
gewirbelt werden, und nicht wißen, wie ihnen ge⸗ 
ſchieht, und eben ſo wenig wißen, was ſie fuͤr den 
bürgerlichen Schutz bezahlen. Bis zur Erſchoͤ⸗ 
pfung ſoll gearbeitet werden, wenig aber ſoll der 
Arbeitende genieſſen; und wer kennt den Geiſt Eu⸗ 
ropens in unſern Tagen wenig genug, um nicht 
den wahren Beweggrund zu finden, warum die 
Etholungstage des gemeinen Mannes abgeſchaffet 
worden? Gerade im Gegentheil erfanden die 
Egyyter kluͤglich Freudentage für das melancholi⸗ 
ſche Volk, wir aber nehmen ſie unſerm gemeinen 
Manne, und wollen nicht einſehen, wie viel ſo wol 
| 4 Mora: 
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Moraliſches, als auch Phyſiſches zuſammen trift, 
dieſen unſern groſſen Hauffen milzſuͤchtig zu ma⸗ 
chen. Warum ſollten wir unſern Zuſtand nicht 
kennen wollen? Warum nicht unſre Maͤngel, ſo 
lange noch gleichwohl keine Urſache da iſt zur Ver⸗ 
zweifelung? Die Obhut aber, unter der wir ſtehn, 
muͤſſen wir auch kennen. Hier, ſo wie in dieſer 
ganzen Schrift, bin ich Europaͤer, das heiſſt: ich 
hefte meinen Blick nicht auf einen einzigen Fleck, 
auf ein einziges Land, ſondern uͤberſchaue das 
Ganze, und da finde ich Aehnlichkeit in Sitten, 
und Verfaſſungen und Mängel und Krankhei⸗ 
ten, und Rettung vom Untergange. Dis muſte 
ich ſagen, denn dis Buch kann einem Kurzſichti⸗ 
gen in die Haͤnde gerathen, und er dann glauben, 
ich daͤchte nur den Ort, der mich umgiebt. Mag 
es doch! ich werde mich auf die Beurtheilung der 
Philoſophen berufen, und fortfahren, Europa, 
mein Vaterland, zu betrachten. Hat denn das 
Volk ſeine Drangſale, o ſo ſind doch auch der Un⸗ 
annehmlichkeiten genug fuͤr die Regenten, und 
waͤrs hier um einzele Zuͤge zu thun, wie ſchoͤn 
naͤhme ſichs denn nicht hier aus, was wir Daͤnen 
von unſerm Friedrich den 5. wißen, welche Ue⸗ 
berwindung es ihm koſtete, ſich zur Auflage der 
monatlichen Schatzung zu entſchlieſſen. Ueber⸗ 
haupt aber muß das den edeln Mann, und den 
denkenden Mann auf dem Throne traurig machen, 
daß die Berechnungen der Steuern, und die Sy⸗ 
ſteme, nach denen ſie aufgelegt werden, fo labyrin⸗ 
tiſch ſeyn muͤſſen, und der Rubricken ſo viele, und 
die Namen ſo zweydeutig. Alles dis muß ſeyn, 
weil 
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weil man bey einem guten Herzen, oder bey dem 
Zwange der allgemein angenommene Ideen aufle⸗ 
gen, ſich ſcheut, ſo viel zu fodern; gleichwohl iſt ſo 
viel vonnoͤthen, es mag die Urſache davon nun 
bloß der Lauf der Sachen ſeyn, oder ein Fehler in 
der Auffuͤhrung und Haushaltung des Regenten; 
allgemein aber iſt dieſe Laſt im ganzen Europa. 
So erhebt ſich denn das Heer von Steuer⸗Ein⸗ 
nehmern, deren Unterhaltung die Laſt vermehret, 
und die, weil ſie einzig auf Unkoſten des arbeiten⸗ 
den gemeinen Hauffens leben, ohne ihm auf andre 
Art wieder zu nutzen, als Feinde gehaſſt werden. 
Wie oft aber wird nicht die Majeftät durch die 
Verachtung entweiht, die auf dieſe ihre Abgeſchick⸗ 
te faͤllt, und dann wird es zu einer Kunſt, es wird 
gleichſam fuͤr erlaubt, ja, fuͤr einen Ruhm gehal⸗ 
ten, Koͤnig und Staat zu betriegen, und der gemei⸗ 
ne Mann wird zum Meineide gewoͤhnt, da man 
ihn bezahlt glaubt, wenn man einige Thaler Zoll 
erſparet hat. Ich gebe dann zu bedenken, ob es 
nicht ſcheine, daß aus dieſen und ſo viel andern 
Unbequemlichkeiten, die man noch herrechnen koͤn⸗ 
te, eine Trennung zwifchen Regent und Volk er⸗ 
folgen muͤſte, und der moraliſche Karackter, ſowol 
des Fuͤrſten, als des Volkes, durch gegenſeitige 
Geringſchaͤtzung muͤſte verdorben werden. Gleich⸗ 
wohl, wie frey, wie ſtolz immer die Voͤlker ſeyn 
moͤgen, gehn doch die Sachen gut von ſtatten, und 
die Banden der Einigkeit, Freundſchaft und Treue 
bleiben feſte, vermoͤge dieſer groſſen dazu gekom⸗ 
menen Religions⸗Ideen, und ihrer Wirkung, daß⸗ 
gleich ſam Vgterſchaft ur zwiſchen er 

3 nig 


294 Unſre Regierungen. 


nig und Volk ſeyn muͤſſe, und man folglich ein⸗ 
gedenk iſt, daß mans mit einem Vater nicht ſo 
ſehr genau nehmen muͤſſe, und daß auf der andern 
Seite, abweichende Kinder doch im Grunde 
Freunde ſeyn koͤnnen. Je augenſcheinlicher der 
Kontraſt iſt zwiſchen unſerm Zuſtande und dem, 
wohin andere haben kommen muͤſſen, bey ſolchen 
Sitten und Handlungen, wie die Unſrigen; deſto 
intereſſanter iſt die Unterſuchung von der Urſache 
dieſes Unterſchiedes, und deſtomehr leuchtet es her⸗ 
vor, daß etwas ſeyn muͤſſe, welches den Karackter 
bildet, und uns zwingt, eine gewiße Denkungsart 
zu hegen, wodurch Ordnung und Harmonie ſtatt 
findet. Und die haben ſtatt, und werden fortwaͤh⸗ 
ren, wenn gleich Monarchen Kaufleute wuͤrden, 
und vergaͤſſen, daß Procent-Gewinn ihrem hohen 
Adel unanſtaͤndig iſt. Man zaͤhlt es zu den Rau⸗ 
higkeiten der morgenlaͤndiſchen Regierungen, daß 
die Regenten Arbeitshaͤuſer fuͤr ihre eigene Rech⸗ 
nung halten: allein, wie geſagt, es koͤnnte dennoch 
Ordnung und Beſtand bey uns, und in unſern 
Staaten bleiben, und kein Grund zur Verzweif⸗ 
tung oder Furcht vorm Untergange ſtatt finden; 
wenn gleich in unſerm Europa ſich ein ſolcher vor⸗ 
uͤbergehender Mangel aͤuſſerte, oder es die Folge 
kriegeriſcher Anlagen auf Eroberungen waͤre; daß 
bier ein Monarch Nebenbuhler des Kaufmannes 
wuͤrde; da wiederum der einzele Kaufmann dem 
Regenten ſeinen Namen leihen muͤſte, und dieſer 
ſicherer, als Königs Unterſchift und Siegel geach⸗ 
tet würde, Ja ſelbſt noch', ob es gleich gedrehet 
wird, dis Rad des Gluͤckes, wo hinein der e 
l loͤhner 
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loͤbner das Brot wirft, das er feinem hungernden 
Kinde geraubt hat. Boͤſe iſts, daß man gerade in 
den Hungerjahren, die faſt ganz Europa gedruckt 
baben, dazu hat greiffen müffen, die heiſſe Gewinn⸗ 
ſucht bey dem gemeinen Manne rege zu machen, 
und dadurch das Brot ſo vieler verſchlungen 
wird, damit einer gewinne, wodurch der doch nur 
zu verderblichen Begierden und zur Faulheit ver⸗ 
leitet wird. Gleichwohl, ich wiederhols noch ein⸗ 
mal, iſt hier Ordnung und Beſtand, und keines⸗ 
weges Urſache zur Verzweiflung, fo unkraͤftig der 
edle Spruch: facerrima res homo mifer, gleich 
iſt. Für das Gute aber werde Gott und dem Chri⸗ 
ſtenthume Preis, und fo mag man fehon fagen 
.. ... neque 1 
per noſtrum patimur ſeelus 
.. Iracunda Jovem ponere fulmina. 
“ Hor. 


In allem, was ich hier ſchreibe, iſt nichts als 
hiſtoriſche Mahlerey. Ich glaube dieſe klaͤglichen 
Umſtaͤnde nothwendig. Ich beklage jeden Regen⸗ 
ten, der ein fuͤhlendes Herz hat; und ſollten ſie es 
nicht gern haben, daß Maͤnner mit der freyen 
Seele ſie beklagten? Iſt es ihnen doch ſo wohl 
Troͤſtung, als auch Ehre, denn dieſen Maͤnnern 
folgt hernach die Erzählung der Geſchichte: dem 
Monarchen aber ſey Gott gnaͤdig, der des Zeug: 
nißes der Geſchichte nicht achtet! 


Wir wenden uns nun zu dem Kriegesgeiſte, 

der ſich bey uns in alles miſcht, und faſt jeder Sa: 

che die Form giebt. Der Soldat fühlt es denn, 
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wie wichtig er ſey; da aber ſo ſehr viel gehalten 
werden muͤſſen, ſo koͤnnen ſie nicht reichlich beſol⸗ 
det werden; daher die Sammlung ſo vieler uned⸗ 
ler Seelen unter det Fahne, daher die Nothwen⸗ 
digkeit des groſſen Zwanges, des Zitterns, ſo 
wohl in der Baracke, als unterm Gewehre. Dies 
ſer Zwang aber geht aͤuſſerſt ab von der roͤmiſchen 
Kriegeszucht, denn da gieng man allein damit um, 
den Soldaten muthig zu machen, bey uns hinge⸗ 
gen wird er Maſchine, beydes in Friedens und in 
Kriegeszeiten. Dadurch entſtehet im Staate vor 
jedermanns Augen ein ſo ſichtlicher Deſpotis⸗ 
mus, und der Regent muß ſich gewöhnen, dieſen 
ohne Empfindung anzuſehen; welch ein Kontraſt 
aber, daß ſich der Soldat fuͤr einen Mann der Eh⸗ 
re halten, und doch eine Begegnung ertragen ſoll, 
die ſo wider alle Ehre ſtreitet. Der Soldat hat 

ferner kein Vaterland, ſoll keins haben, die Bara⸗ 

cke und die Brandſtube ſoll feine Welt ſeyn, und 

alles mit einander macht ihn zu einen von allem 

uͤbrigen im Staate abgeſonderten Menſchen; er 

iſt vielleicht fremd im Lande, und darum kein 
ſchlechterer Soldat; ohne Acker, ohne Eigenthum, 

lebt er bloß vom Solde, den er unmittelbar vom 

Regenten genießt; er iſt neidiſch uͤber des Buͤr⸗ 

gers Vorzuͤge, fühlt feine eigne Beſchwerde, weiß, 

wie ſehr die Unterhaltung ſeiner das ſchwache 

Volk druͤckt, weiß aber auch zugleich, wie noth⸗ 

wendig er ſey. Und freylich iſt er nothwendig, 

denn die tiefe Ruhe iſt fuͤr einen Staat in Europa 

ein gefaͤhrlicher Zuſtand, denn ſinds nicht Provin⸗ 

zen, die verloren gehen koͤnnen, ſo ſinds Handels⸗ 

; zweige, 
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zweige, und die beſtreben Europens Staaten ſich 
eifrigſt einander abzuſchneiden. Was ſoll denn 
bey dieſem allen den Soldaten zum Freunde des 
Volkes machen? Wen ſieht er auſſer den Regen: 
ten? Und iſt denn nicht alles Uebrige nichts in ſei⸗ 
nen Augen, oder hoͤchſtens etwas, das ihn nichts 
angehet. 

Jech habe zugegeben, daß die Maſſe von ver 
dublikaniſcher Freyheit, nach richtiger politiſcher 
Berechnung, abnehme in Europa; man muß aber 
noch mehr zugeben. Dis nemlich, daß die Monar⸗ 
chen gleichſam den Schluͤſſel zu jedermanns Ka⸗ 
ſten, daß ſie Kriegsheere haben, die bereit find, ih: 
ren Befehl, wenns noͤthig ſeyn ſollte, durch die 
Kriegstrompete und durch Geſchuͤtz anzukuͤndigen, 
Ferner iſt auch der Mangel ſo druͤckend, daß zaͤrt⸗ 

liches Wohlwollen fuͤr das Volk nicht gehoͤrt wer⸗ 
den kann, und wenn denn ein falſcher Begriff von 
Ehre verbunden, mit weichlichen Sitten es dahin 
bringen, daß, die zum Herrſchen beſtimmet ſind, 
manchmal zum morgenlaͤndiſchen Stolz, und zum 
Abſcheu vor der Arbeit erzogen werden, wie leicht 
werden ſie denn nicht ein Spiel der Hofleute, oder, 
welches vielleicht noch aͤrger iſt, das Kriegsheer eig⸗ 
net ſie ſich zu, und verlanget, daß der Thron der 
Triumphwagen, das Volk aber die zitternden Ge⸗ 
fangnen vorſtellen ſolle. Haben ſie Geiſt, fo muͤſ⸗ 
ſen ſie bald gewahr werden, wie ſo willig ſich alles 
unter ihnen beugt, und welch Gedraͤnge da iſt, um 
dem Throne nahe zu ſeyn; dann koͤnnen ſie alles 
wagen, und iſt der Ausfall unglücklich, fo iſt der 
Miniſter da, dem fie die Schuld aufbuͤrden koͤn⸗ 
* nen. 
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nen. Dann koͤmmt noch die Armuth hinzu, mit 
dieſer ihrer Wirkung, daß, wenn die Laſt zentner⸗ 
ſchwer iſt, denn die geringſte Erleichterung eine 
uͤbergroſſe Wohlthat iſt, und wie maͤchtig koͤnnen 
nieht die Regenten ſich dadureh machen. Alles 
verleitet die Könige Europens zur Eitelkeit, und 
alle haben ſie das Vermoͤgen, ihren Willen ins 
Werk zu ſetzen; ſie ſind genoͤthigt beynahe hart zu 
ſeyn, und muͤſſen den Menſchen mit jedem Ver⸗ 
moͤgen deſſelben zu Geldeswerth anſchlagen. Ich 
will noch diß hinzufuͤgen, daß die gegenwaͤrtigen 
Sitten und Schriftſteller ſie mit Macht auffordern, 
die Furcht vor dem Richter abzulegen, welcher den 
Regenten als Menſchen waͤgt, nach Tugenden und 
nach den weiſen und redlichen und liebreichen Ge⸗ 
brauch verliehener Kraͤfte zum Nutzen anderer. 
Gleichwol und bey allen dieſen Umſtaͤnden iſt es 
ſo gut ein Buͤrger Europens zu ſeyn: ja mehr, es 
iſt da uͤberhaupt ſehr gut ſeyn, und die Regierun⸗ 
gen ſind da im Weſentlichen ſo ſehr uͤbereinſtim⸗ 
mend, daß die freyeſten republicaniſcheſten Staa⸗ 
ten keine Menſchen von denjenigen gewinnen, 
deren Regenten am aller unumſchraͤnkteſten ſind, 
ſondern ein jeder bleibt in ſeinem Lande, weil es 
ihn in ſeinem Lande wohl geht. 

Man koͤnte ſprechen: daß ſo wie unſre Zeiten, 
in Hinſicht der Sitten, beſchaffen ſind, eben ſo ſind 
zuvor viel andre auch geweſen: fo ifts, allein was 
iſt denn auf dieſe Sitten gefolgt, und wie konts 
geſchehn, daß die fregen, die braven, die, von 
dieſer Seite betrachtet, achtbaren Roͤmer, fo bal⸗ 
de einen Tiber, einen Kaligula unter ſich 9 ge 
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fen ſahen. Was bedurft es hiezu mehr als Uep⸗ 
pigkeit, Armuth, Verdrengung der Ehre, Macht 
des Regenten Steuern zu heben und davon zu ge⸗ 
ben, an wen er wolte, und endlich ein Heer Pra 
torianer. Der Damm gegen das Ungluͤck fehlte 
da, bey uns aber findet er ſich, und unſers Got⸗ 
tes iſt dieſe Ehre. Dis ſol mein Wahlſpruch blei⸗ 
ben, und ich komme weiter mit demſelben, als 
mit irgend einer kuͤhnen Hypotheſe, oder mit allem, 
was man ſonſt in Klima, nordiſchem Karakter, 
Begriff von Ehre, Handelsgeiſt, Künften und 
allem, was dem aͤhnlich iſt, zu finden glaubt. Die 
Tataren koͤnnen ſo gut Sklaven ſeyn, als die ab 
ler ſuͤdlichſten Voͤlker, das zeigt die Geſchichte der 
Mungalen und der Mantſchus. Odin ward fuͤr 
einen Gott gehalten, und wo dergleichen geſchah, 
da war man geneigt, ſehr tief vor Meuſchen zu knien. 
Knechtſchaft haben wir im Norden eben ſo gut un⸗ 
ter uns gehabt als die Morgenlaͤnder, wenn wir 
gleich die Knechte anders gebraucht haben. Der 
Begriff von Ehre iſt gekuͤnſtelt, und faͤllt mit der 
Freyheit, wie es denn geſchehn iſt uͤberall, wo die 
Freyheit verſchwunden iſt, und eben fo muß es mit 
den Kuͤnſten gehen, und mit allem, was ſonſt un⸗ 
ſre Gattung verherrlicht. Die Nahrung der Men⸗ 
ſchen iſt hier wie anderswo, und koͤnnens denn 
andre als moraliſche Urſachen ſeyn, die da machen, 
daß unſre europaͤiſche Regenten ſich nicht von der 
ſo alten Krankheit der Regenten angeſteckt zeigen, 
der allen Zwang abwerfen zu wollen. Allein un⸗ 
ſre ſind ſo gluͤcklich, daß ſie ihn nicht abwerfen 
koͤnnen, daß ſie ſelbſt nicht wuͤnſchen koͤnnen 100 
a 0 abzu⸗ 
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abzuwerfen. Ungewitter koͤnnen ſich zuſammen⸗ 
ziehn über einzele Länder, und es kann Sitten ger 
ben, die der Freyheit Gewalt thun, das maͤnnli⸗ 
che Gefuͤhl in den Seelen ſchwaͤchen, die Voͤlker 
minder achtbar machen, und den Regenten ſo wohl 
Urſache geben, ſie minder zu achten, als auch 
Macht ſich mehr uͤber den Stand der Menſchheit 
zu erheben; auch kann die Seele des Regenten 
verderbt werden, bald durch bedaurenswerthe Erz 
ziehung, bald durch die Argliſt eines Guͤnſtlings, 
womit er ſich nothwendig macht, bald durch die 
Gemaͤchlichkeit, die der wirkliche Regent, vermoͤ⸗ 
ge der unumſchrenkten Gewalt der Miniſter ge⸗ 
nießt, bald durch den betruͤbten Wahn, daß ein 
Koͤnig nur groß werde, wenn er Heerfuͤhrer iſt, 
nicht aber, wenn er ſich als ein Mann zeigt in ſei⸗ 
ner Rathsverſammlung und in feinen Kollegien; 
gleichwohl iſt dis alles noch weit entfernt Deſpo⸗ 
tiſmus zu ſeyn, und moͤchte man doch nur nicht 
mit dieſem Worte ſpielen, wie mit ſo viel andern, 
die Modewoͤrter werden, weil fie neu ſcheinen, 
aber auch nur zu oft gebraucht werden, ohne daß 
man beſtimmt wiſſe, was ſie bedeuten. a 
Es iſt kein Deſpotiſmus in Europa; kann kei⸗ 
ner ſeyn, keiner entſtehn, ſo lange wir das Chri⸗ 
ſtenthum behalten; denn das iſt viel zu maͤchtig 
an und vor ſich, als daß Menſchen deſſen wohl⸗ 
thaͤtige Folgen folten aufheben koͤnnen. Dis muß 
der Bewohner Europens wiſſen, damit er es lie⸗ 
be, diß ſein groſſes Vaterland; damit er nicht 
unerkenntlich ſey gegen ſeinen Gott, gegen ſeine 
Religion und gegen ſeine Regenten auch; denn 
kann 
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kann man, muß man nicht überhaupt von ihnen 
ſagen, daß ſie im Herzen gute Maͤnner ſind, weil 
fie darin Ruhm ſuchen, wohlthaͤtig gegen das Volk 
genannt zu werden, und die Gunſt deſſelben zu be⸗ 
ſitzen? Daß ſie zu dieſem Karakter durch den 
Lauf der Sachen gebracht ſind, das verringert den 
Werth dieſes Karakters nicht, und hebt eben ſo 
wenig das auf, was wir ihnen ſchuldig ſind, und 
iſt wohl ein Gutes, wozu wir nicht, ſo viel 
. unfer find, durch zwingende Urſachen gefuͤhrt wer⸗ 

den muͤſſen? Erziehung nemlich und angenom⸗ 
mene Begriffe ſinds, die uns zu guten Menſchen 
machen, wenn wir es ſind. Ich glaube hier nicht 
etwas Unnuͤtzliches vorzutragen, denn klingt es 
nicht in manchem Buche ſo, als waͤren wir Euro⸗ 
päer, in politiſchem Verſtande, wenig gluͤcklich? 
Und iſt es doch nicht elend gedacht, daß unter un⸗ 
ſern Regenten ein Kaligula, Aurengzeb oder Mag⸗ 
mud entſtehn koͤnten? Allein, man weiß nicht 
was Deſpotiſmus iſt. Man ſolte es lernen, da, 
wo der Regent zu ſeinem Thronfolger ernennen 
kann, wen er will, und nicht einmal den Zwang 
ertragen kann, daß die Erbfolge beſtimmt ſey; 
oder da, wo keine beſtimmten Geſetze fuͤr buͤrger⸗ 
liche Streitigkeiten ſind; wo von dem einzelen Ka⸗ 
di kein Appell ſtatt findet, ſondern der verlierende 
Theil oben ein die Baſtonade bekoͤmt: wo ein Man⸗ 
darin in einer Stunde mehr Sachen abthun kann, 
als der beſte Gerichtshof bey uns nicht in einem 
Monate; wo ein tatariſcher Terkan ein Privile⸗ 
gium erhaͤlt, neunmal ungeſtraft Verbrechen zu 
begehn; wo der Regent der Erbe der hohen Staats⸗ 
0 bedien⸗ 
* 


1 


302 Unſre Regierungen. 


bedienten iſt, und fie daher durch Raub und Erz 
preſſungen ſammeln laͤßt; wo die Seraille ſelbſt, 
vermittelſt ihrer labyrinthiſchen und finſtern Gaͤn⸗ 
ge bequem ſind Menſchen verſchwinden zu laſſen; 
wo alles ſich verkriechen muß, wenn der Fuͤrſt mit 
ſeinem Gefolge, dem Heere Verſchnittener, ſich 
blicken laͤßt; wo es Verbrechen iſt, einen Brief zu 
ſchreiben und keine Poſten erlaubt werden, damit 
keine Verbindung unter den Gehorchenden ſtatt 
finden moͤge; Ja, an ſolchen Orten ſuche man 
den Deſpotiſmus, und hoͤre dann auf, die Wuͤrde 
Europens und deſſen Gluͤckſeligkeit fo ſehr zu ver⸗ 
kennen, als man es unweislich thut, wenn man ſichs 
als moͤglich gedenkt, daß jenes furchtbare Schre⸗ 
ckenbild des Morgenlandes unſern von der Religion 
beſtrahlten Horizont ſolte ertragen koͤnnen. 


Die Regenten in Europa fuͤhlen die Menſch⸗ 
heit, und ehren ſie, und die Voͤlker ſind treu. So 
iſt der Zuſtand und ſo die gegenſeitige Verbindung. 
Tief ſinken ſie herab in Schande, ja in Abſcheu, 
ſo wie ſies verdienen, die das gemeine Volk wie 
Vieh vorſtellen, das Geiſſel und Gewaltthaͤtigkeit 
vergißt, wenn nur in der Krippe genugſame Fuͤl⸗ 
lung des Bauches gefunden wird. Du Boshaf⸗ 
ter mit der eiſernen Seele! der du ſo redeſt, da⸗ 
mit etwa Koͤnige das Volk verachten und dir ein 
Recht geben ſollen, es unter die Fuͤſſe zu treten, 
geh hin in die Zuſammenkuͤnfte des gemeinen Man⸗ 
nes, und hoͤre da ſeine Sprache, wenn die Herzen 
offen ſind, da wirſt du hoͤren, wie deines gleichen 
gehaſſet und betrogne Koͤnige bedauert werden, 

a wie 
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wie den uͤbrigen guten Monarchen Heil angewuͤnſcht 
wird, wie die gegenwaͤrtigen Laſten gefuͤhlt wer⸗ 
den, und wie man weiſſagt, wenn andre bevor⸗ 
ſtehn. Gemeines Volk iſts, ja, aber eurspaͤi⸗ 
ſches Volk, und dis hat Schulen, Lehrer, Tem⸗ 
pel, woher man Ideen erhaͤlt von dem, was ein 
Menſch iſt, und von dem, daß jeglicher Menſch 
vor einem gemeinſchaftlichen Richter ſtehe. Wenn 
denn das Volk in Freuden Gelagen die bittern 
Sorgen durch den herumgehenden Becher zerſtreut, 
und manchmal mit vieler Wärme gefühlt wird, 
was man als Menſch fodern koͤnne, nun, fo zeugt 
auch dieſe Waͤrme ſamt dieſer Kuͤhnheit, daß kein 
belleſpontiſcher Geiſt in chriſtlichen “Ländern ſich 
finde. Abermal geh in die Tempel, und ſteh da⸗ 
ſelbſt das Volk; nicht Bezauberung iſt da bey 
Anſehauung der Pracht des Thrones; nicht Zu⸗ 
ruf gegen einen ſiegprangenden Koͤnig; nicht die 
Traͤgheit, mit welcher man den Regenten aus der 
Klaſſe der Menſchen hinausſetzt, und ihn der Hük 
fe, des Rathes, der Beſſerung unbeduͤrftig glaubt, 
alles das iſt nicht da; ſondern da iſt wuͤrdige 
Wehmuth uͤber einen Freund, der fo mannichfal⸗ 
tig verſucht wird, die wahre koͤnigliche Bahn zu 
verlaſſen; der ſtolze Gedanke iſt da, daß itzt der 
Menſch fuͤr den Menſchen, der Bruder fuͤr den 
Bruder, zu dem gemeinſchaftlichen Gotte und 
Vater bete, und daß dadurch dem gekroͤneten 
Manne von dem Allergeringſten Wohlthat erzeigt 
werde. N 
Mancher halt vielmehr für unnuͤtzliche Speku⸗ 
lation, was das moraliſche in der Staats verwal⸗ 
tung 
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tung betrift, und ſo muß es auch ſeyn, wenn al⸗ 
les flugs zu baarem Gelde angeſchlagen werden 
ſoll; allein dieſe Schrift handelt nicht von Finanz⸗ 
operationen, und ich bleibe demnach bey der Fra⸗ 
ge: ſo wohl warum die Fuͤrſten in Europa das 
Volk ſo achten, als auch warum die Voͤlker ſo treu 
ſind. Eins iſt, warum nicht Thronen gewaltſam 
umgeſtuͤrzt werden, und das hat nichts mit dieſer 


Frage zu ſchaffen, denn dahin ſehen ſchon die 


Staaten unter ſich, daß nicht einer zu viele ver⸗ 
ſchlinge und dadurch zu furchtbarer Groͤſſe anwach⸗ 
ſe; ein andres aber iſt, warum die Voͤlker bey 
achtungswehrtem Geiſte, bey Kuͤhnheit, bey Ge⸗ 
fühlen von Ehre und Freyheit und der daraus her⸗ 


flieſſenden wuͤrdigen Abſichten, einer Beherrſchung 


gehorchen, welche durch die Zeitumſtaͤnde oft noth⸗ 
wendig druckend gemacht wird; Denn mit Be 
wußtſeyn einer Pflicht handeln, das heißt, mit 
wuͤrdiger und freyer Abſicht handeln, und das iſt 
ganz ein andres als ein gefeſſelter Löwe ſeyn, der 
ſich des erſten Augenblickes der Freyheit, ſobald er 
die Kette kann zum Brechen bringen, raͤchend be⸗ 
dienet. Ich weiß es nicht, ob dieſe Blaͤtter einem 
Regenten indie Hände gerathen dürften, und es al 
ſeo nuͤtzen möchte, daß ich das Volk mit Wahr: 
haftigkeit ſchildere, wie daſſelbe es verdienet; das 
aber weiß ich, daß ganz Aſien hindurch und uͤber⸗ 
all, wo kein Chriſtenthum iſt, niemand ſchreiben 
duͤrfte, wie ich hier ſitze und ſchreibe, vollkommen 
uͤberzeugt, daß es keinen europaͤiſchen Regenten 
geben koͤnne, der es Wort haben moͤchte, Miß⸗ 
fallen gefunden zu haben an dem, was ich a 
nd 


— 


Unſre Regierungen. 305 


Und warum ſolte man nicht zum Ruhme der Voͤl⸗ 
ker reden, da die Geſchichte voll der Zeugniffe von 
ihrer Treue iſt? Man ſehe darin nach, was eine 
freundliche Auffoderung von dem Monarchen, was 
eine verlorne Schlacht, was Krankheit oder Tod 
des Regenten, was die ſelbſt mit ſchmeichelnden 
Worten begleitete Verſuchung einer benachbarten 
Macht, zum Abfalle oft gewirkt hat. Den Mor 
narchen ſelbſt aber will man ſehn und hören, und 
fo iſts der Karakter europaͤiſcher Völker, daß das 
Volk ſich Land und Staat und Koͤnig als ſein Ei⸗ 
genthum zueignet, und dann als fuͤr ſein Eigen⸗ 
thum ficht oder das Seinige aufopfert; und dis 
je länger je mehr ohne Schwaͤrmerey, obne Natio⸗ 
nalhaß; ſo daß der Eifer eine Wirkung von der 
Ausbreitung der Vernunft iſt, und der damit ver; 
bundenen Veredlung der Triebe. Da iſt der Ka⸗ 
rakter des freyen und ſich fuͤhlenden Mannes, da 
iſt das Zutrauen des ehrlichen Mannes, der auf 
ſeinen Freund baut, und nicht aͤngſtlich genau mit 
ihm rechnet, und, ſelbſt kunſtlos, ſelbſt voll rei⸗ 
ner Abſichten, auf keinen Argwohn geräth ; im 
Gegentheile ſich achtungswerth weiß, und alſo, 
wenn auch auf einen Augenblick der Regent es zu 
vergeſſen ſcheinen moͤchte, doch den Muth, das 
gleichfoͤrmige Betragen beybehaͤlt; weil wir den 
Richterſtuhl Europens haben, auf den ſich die 
Voͤlker in Ehrenſachen berufen. Die Voͤlker wiſ⸗ 
ſens, und zeigen, daß ſie es wiſſen, daß der Re⸗ 
gent einer iſt und der Gehorchenden viele ſind, und 
daß dieſer Eine fuͤr dieſe vielen da iſt: Daher haͤlt 
ſich auch das Volk nicht entehrt, wenn der Regent 
f 1 ſich 
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ſich entehrt, denn in Europa wird mehr vom Vol⸗ 
ke als vom Könige geſprochen. 


Wo iſt die Quelle dieſer Gefühle? Man koͤmt 
uns hier mit der Antwort entgegen, dis ſeyn die 
Sitten. Gut! aber wodurch ſind die Sitten ſo 
geworden? Dis iſt auch eins der Woͤrter, wel⸗ 
che ſo oft wiederholt werden, aber nichts als leere 
Toͤne in manchem Buche und mancher Rede ſind. 
Die Sitten ſind die Art zu handeln, vor der Art 
zu handeln muß aber erſt etwas vorhergehn, was 
da veraͤndert, beſtimmt, geſtaltet. Sagen nicht 
die es, die unſrer Religion nicht die Ehre geben 
wollen, daß die Sitten unter uns je mehr und mehr 
ſich zu morgenlaͤndiſchen Gebraͤuchen neigen, fo 
wie wir durch morgenländifche Speiſen und Ge⸗ 
traͤnke die Nerven erſchlaffen. Zur Schwaͤche, 
heißt es, zur Verderbniß neigen ſich die Sitten 
vom Throne bis in die Huͤtte. Da iſt Habſucht, 
iſt die Herrſchaft des Goldes, find erhitzende Nah⸗ 
rungsmittel, iſt weichlichmachende Lebensart, iſt 
feigmachende Vernunftlehre; die Springfedern 
werden ſchlaff gemacht, im phyſiſchen ſo wohl als 
im moraliſchen; die Sitten ſind ein reiſſender 
Strom, der alles in ſeinem Laufe mit ſich fort⸗ 
führt. Darüber klagen andre, und ich babe auch 
daruͤber geklagt in dieſer Schrift. Das aber iſt 
der Unterſchied unter uns, daß ich das Gute ſehe 
und forſche, woher es komme. Ich finde die 
Quelle; ich ſehe eine Macht, die den Menſchen 
im Laufe anhaͤlt, und ihn zwingt, zur Natur zu⸗ 
ruͤckzukehren. 


Die 
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Die Juden folten nach Gottes Plane ein Volk 
fuͤr ſich ſeyn; das Chriſtenthum aber ſolte alle 
Voͤlker vereinigen. Der Hauptlehrer ſpricht: 
gebt dem Kaͤiſer was des Kaͤiſers; die von ihm 
bevollmaͤchtigten Unterlehrer ſprechen: ſend unter⸗ 
than der Obrigkeit: frey ſeyd ihr als Menſchen, 
allein, die Freyheit werde euch nicht ein Deckman⸗ 
tel der Zuͤgelloſtgkeit: Ihr alle ſeyd Diener Got⸗ 
tes, darum fürchtet Gott und ehret den König. 
Muß man nicht die Saͤtze des Lehrgebaͤudes und 
die Worte des Gefetzes anführen? Dis aber ſind ja 
die Geſetze, die uns Chriſten gegeben worden, und 
fo laßt uns durch Gehorſam gegen die Geſetze die 
Unwiſſenhett der boshaften Verleumder verſtopfen, 
wie Petrus zu denen ſagte, die er lehrte.) Dis 
iſt der Grund unſrer chriſtlichen Regierungsart; 
und wie viel, fuͤr Welt und Menſchen ſchickliche⸗ 
res, iſt nicht darin, mehr als in den kuͤnſtlichſten 
Reden, vom Urſprunge der buͤrgerlichen Geſell⸗ 
ſchaften und der Regierungen. Weil die Philo⸗ 
ſophie ſich ausgebreitet hat, heißt es ferner, dar⸗ 
um regiert man ſanfte in Europa, und darum ge⸗ 
horcht man daſelbſt mit Anſtand und Treue. Gut, 
was aber iſt die hier wirkende Philoſophie, und 
woher iſt ſie uns geworden? Sie hat nicht ihre 
Abkunft von ſeythiſcher, tatariſcher, gothiſcher 
Lehnsverfaſſung; ſie iſt nicht zu uns gebracht durch 
Araber, die ſtets voll der Idee von einem Kalifen 
und Großſultane ſind; ſie wird uns nicht verkuͤn⸗ 
det in den Buͤchern, worin man dem Menſchen 
zuruft, daß er durch Beherrſchung entehrt werde, 
ru und 
9 1 Petr. 2, 15. 
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und ſich zu Hottentotten und Bieberſchaaren bege: 

ben muͤſſe, um zu lernen was geſellſchaftliche Gluͤck⸗ 

ſeligkeit ſey. Wer dieſe Schriften kennt und durch 
einzele Phraſen bis zur verborgnen Abſicht hin⸗ 

durchſchauen kann, der wird wiſſen, daß ich nicht 

mit Unredlichkeit anklage. Es findet ſich da die 

uͤbertriebne Lehre von der Gleichheit, die Abwer⸗ 

fung alles Zwanges, die Abwaͤgung des Rechtes, 

je nach dem Vergnuͤgen und Vortheile eines Au⸗ 

genblicks, die Ausſchlieſſung der Vorſicht von dem 

Laufe der Sachen hier unterm Monde. Hat dis 

Lehrgebaͤude mit feiner Ungewißbeit von der Fort: 

dauer des Menſchen in Bewuſtſeyn und völliger 
Perſoͤnlichkeit, hat es haſſenswuͤrdige Folgen, fo 
ſey das die Sache derjenigen, die uns zu dieſem 
Syſteme verleiten oder zwingen wollen; ich aber, 
der ich für das andre Lehrgebaͤude ſtreite, um deſ⸗ 
fen Wohlthaͤtigkeit zu zeigen, ich bin genoͤthigt 
meine Gruͤnde anzufuͤhren. Und ſo: wenn die 
Periode des Daſeyns durch Wiege und Grab bes 
grenzt iſt, ſo werde weiſe, o Regent, baue nur 
deinen Thron feſte und ſitze auf demſelben, um⸗ 
ſchanzt durch erkaufte Streiter, geh dann in dei⸗ 
nen Haram und waͤlze dich da in der Pfuͤtze, denn 


das nur heißt leben, wenn man Vergnuͤgen durch 


die Nerve fuͤhlt; die Wehmuth aber über die Ges 
ringern, die Bemuͤhung wohl zu herrſchen, die 
Beklemmung des Herzens, wenn du nicht das 
Gluͤck wirken kannſt, daß du wolteſt, o das alles 
iſt Thorheit, denn ſo raubeſt du nur Stunden von 
deinem Vergnügen, deinem Daſeyn. Ja, ſey 
ſicher, o Regent! und mache furchtbar deinen 

Don⸗ 
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Donner, und eile zu leben, denn das Alter koͤmt 
flugs, va biſt du kalt, da wartet dein das Grab 
und was huͤlfe dirs dann Vergnuͤgen entbehret zu 
haben? Je nachdem du das hier genoſſen, je 
nachdem haft du den Zweck deines Dafeyns erfüllt! 
Aber auch ihr, ihr Voͤlker! wenn die Periode des 
Daſeyns durch Wiege und Grab begrenzt iſt, war: 
um tragt ihr denn Buͤrden, wenn ihr euch ſtark 
genug fühle fie abzuwerfen! Warum wechſelt ihr 
nicht eure Herren, um dem Wehe des Krieges zu 
entgehn? Warum wandert ihr nicht ans in Schaa⸗ 
ren um eine mildere Luft zu ſuchen? Das koͤnnen 
ſie nicht, antwortet man, denn die Thronen wuͤr⸗ 
den unter den Koͤnigen einſtuͤrzen und die Voͤlker 
zerſchmettern, wenn man nicht freundſchaftlich un⸗ 
tereinander handelte. Iſt man aber mit dieſer Ant⸗ 
wort nicht immer in dem naͤmlichen Cirkul und 
an dem Punkte, woher denn ein ſolcher Zuſam⸗ 
menhang der Dinge eben hier und zu dieſer Zeit 
komme, dem entgegen, was an andern Orten und 
zu andern Zeiten geſchehn iſt. Daneben ſolls 
denn auch eine anhaltende Furcht ſeyn, was den 
Regenten und das Volk in Vebindung hält. -— 
O die Lehre iſt ganz und gar deſpotiſch, und jegli⸗ 
cher Menſch in Europa verabſcheut fig ! . 
Ich muſte oben die Frage aufwerfen, was 
man unter Philoſophie verſtehe? Iſt ſie eine rich⸗ 
tige Lehre, von dem was der Menſch iſt, und was 
er werden kann, und wie er zu dieſem Zwecke 
gelange? Iſt dem alſo, ſo hat die Philoſo⸗ 
phie das Gluͤck Europens, vermittelſt der ordent 
lichen und fanften Regierungsarten gewirket. Phi: 
ö u 3 loſo⸗ 
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loſophie und Religion ſind dann einerley, und in 
den Jahrhunderten, worin man ſo dachte, haben 


die Staaten ihre Geſtalt gewonnen und die See⸗ 


len ſind ſo geſtimmt worden als ſie gegenwaͤrtig 
find. Unſre Politik iſt keine plößlich entſtehende 
Erſcheinung, keine Schwaͤrmerey, angefacht von 
einem liſtigen oder hitzigen Menſchen. Der Schau⸗ 
platz iſt zu groß, die Wirkung zu verbreitet, und 
hat nun ſchon zu lange gedauert, als daß dieſer 
Bau auf unfeſtem Grunde, auf Phantaſey, auf 
Kunſt oder auf ſonſtige geringere Urſachen errich⸗ 
tet ſeyn koͤnte; und waͤrs ſo, ſo koͤnte es nicht al⸗ 
lein bey der Armuth, Ueppigkeit und Verderbniß 
dieſes Jahrhunderts, ſondern auch bey deſſelben 
hohem Vernunft keinen Beſtand haben, als wel⸗ 
che alles unterſucht, und kein Vorurtheil, keinen 
Aberglauben, keine Legende heilig bleiben laͤßt. 
Die Sachen haben ſich nach und nach in Ordnung 
gefuͤgt, und wir ſind ohne Umſtuͤrze dahin gekom⸗ 
men, wo wir ſind, und der ganze Zeitraum des 
Chriſtenthumes, wo nemlich das Chriſtenthum 
hat wirken duͤrfen, iſt ſich ſchlechterdings aͤhnlich 
durchaus, ſo daß, wie ich bereits erwaͤhnet habe, 
Feine Kallgula, keine Aurengzeb, keine Mahmud 

in Europa geweſen ſind. 
Iſt der Handel es, der unſern Staaten die Ge⸗ 
ſtalt gegeben, die ſie haben? Wir haben keinen 
Handel gehabt, bevor ein freyer und ehrliebender 
Mittelſtand aufkam, ſelbſt nieht vor Aufhoͤrung 
der demuͤthigenden Zeiten der Lehnsverfaſſung; 
denn wars nicht die Veraͤnderung der Lehnsverfaſ⸗ 
lung, n Venedig, Genua, Piſa und ſo 
viel 
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viel andre Oerter in Italien frey und Handelspläs 
tze wurden; das aber iſt der Zeitpunkt, wo die 
europaͤiſche Handelsgeſchichte beginnt. Sicherheit 
gehoͤrt dazu und Achtung des Fleiſſes, wenn man 
auf Hofnung ſaͤen und ſchiffen ſoll; wenn aber 
fand ſich dis in Europa? So ſtehn die Begeben⸗ 
heiten in der Geſchichte: erſt die Religion, die 
uns unſre Regierungsart gab; und die Beſchaf⸗ 
fenheit der letzteren gab uns wiederum den Handel. 
Es ſteht anders um uns als um die Laͤnder des Auf⸗ 
gangs, die ſo viele Produkte zum Umſatze haben, 
da wir hingegen Laͤnder bewohnen, wo alles mit 
Mübe herbeygeſchaffet werden muß; wenig ro⸗ 
he Materien find da, und die wir haben, koſten 
viel in Form zu bringen. Unſre Seide, unſre 
gute Wolle ſind urſpruͤnglich ein Darlehn andrer 
Welttheile; und ohne eine aͤuſſerſt weit getriebne 
Schiffahrt koͤnnen wir nichts vornehmen. Nie⸗ 
mals hats umherziehende Handels⸗Karavanen bey 
uns gegeben, und was ſolten ſie auch in unſern 
armen Laͤndern geholt oder umgeſetzt haben? Es 
muſte zuvor ruhig werden in Europa, und die 
groſſen Staatsgeſetze muſten erſt feſte werden, ehe 
nian daran denken konte, alle die Schwierigkeiten 
zu uͤberwinden, die unſerm Handel im Wege lie⸗ 
gen; die wir aber ſo gluͤcklich überwunden haben, 
gerade weil es damals ruhig ward unter den Re⸗ 
gierungen. Allein, ſo lange noch ein Ueberbleibſel 
der alten Verfaſſung da war, oder ſo lange der 
Menſch und der Buͤrger nicht genugſam geachtet 
wurden, ſo lange bedeutete auch unſer Handel nichts. 
Ich habe es bereits geſagt: Die Zeiten des Krie⸗ 
u 4 gesgei⸗ 
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gesgeiſtes, da man nichts ehrenwerth hielt als das 
Fechten, die Zeiten des Lehenrechts, da man ein 
Land mit den Menſchen darin weggab; ariſtokra⸗ 
tiſche Zeiten, wo man nicht wiſſen wolte, daß es 
Buͤrger gäbe, und der Regent nicht beſchuͤtzen oder 
ehren konte; ſolche Zeiten leiden keinen Handels⸗ 
geiſt. Wer das alte Gallien, Batavien und Brit 
tannien kennt, der wird wohl eingeſtehn, daß da 
keine Ausſichten waren, die Schaͤtze Aſiens und 
die Herrſchaft des Meeres wuͤrden dereinſt den Be⸗ 
wohnern dieſer Laͤnder gehoͤren. Und es muſte ja 
wohl unthunlich ſeyn, ſo lange in England jede 
Provinz ihren Konig hatte; ſo lange die muͤrri⸗ 
ſchen Druiden die Haͤrte der Voͤlker unterhielten; 
ſo lange die Katten ſich nicht den Bart ſcheren 
durften, bis ſie einen Feind erlegt hatten; ſo lange 
jegliche bataviſche Familie gleichſam eine kleine 
Kriegesſchaar fuͤr ſich ausmachte, und ihren eignen 
Hauptmann hatte; ebenfalls ſo lange die Grafen 
in Holland beſtaͤndig zu Felde lagen wider die Va⸗ 
ſallen oder wider die Lehnstraͤger, deren jeder ſei⸗ 
nen Bezirk beherrſchte und zwar um ſo viel ſtren⸗ 
ger, je kleiner dieſer Bezirk war; ſo aber muſte 
es uͤberall ſeyn, wo dergleichen Einrichtung ſtatt 
fand. Wir ſehn ja die Tatarey mit ihren vielen 
kleinen Khanen, womit nemlich lieſſe ſich Europa 
in ſeinem alten Zuſtande beſſer vergleichen? Eben 
fo ſehn wir die fuͤdlichen Küften Afiens, und das 
ſchoͤne Perſien, ſamt dem reichen Indoſtan, das 
fruchtbare China; iſt aber Handel da, oder kann 
da Handelsgeiſt feyn? Doch jedes fernere Wort 
bieruͤber wuͤrde uͤberfluͤßig ſeyn. Ob denn nun 
s g der 
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der Handel dem Staate reichlich feine Schuld be 
zahle, ob er die guten Anftalten erhalte, das Volk 
in Achtung bringe, Muth einflöffe, Stärke gebe, 
das iſt eine Sache für fi), und die Ausführung 
von allem dieſen unter ſeinen gehoͤrigen Einſchren⸗ 
kungen, gehoͤrt mit zu meiner Abſicht; aber, wer 
weiß nicht auch, daß es einen Handel giebt, der zu 
Grunde richtet, weil er ſich auf die Art der Uep⸗ 
pigkeit gründet, die an und für ſich zu Grunde 
richtend iſt, und vielleicht duͤrfte ein nicht geringer 
Theil des europaͤiſchen Handels von dieſer Art 
ſeyn. Eine andre Sache aber iſt, und das gehoͤrt 
zu meinem Gegenſtande, ob der Handel in Euro⸗ 
pa, in Hinſicht auf die Regierungsart, die bewe⸗ 
gende Triebfeder fey. Folgt man der Geſchichte, 
ſo iſt die Ordnung folgende: Barbarey, kriegeri⸗ 
ſche Lebensart und kriegeriſche Beherrſchung, Re⸗ 
ligion, Regierung und dann Handel. Setzt man 
im Gegentheile die Dinge in eine andre Ordnung, 
ſo thut man der Geſchichte Gewalt, alsdann aber 
wird eben ſo wenig philoſophiret, als treulich 
erzaͤhlt. 
Nun zur Frage, ob das Syſtem des Gleich⸗ 
gewichts in Europa die Regierungs⸗Art gebildet 
babe? Rom herrſchte allein, fiel aber, als ſich die 
Voͤlker in Freyheit ſetzten. Es entſteht eine allge⸗ 
meine Monarchie, nemlich die geiftliche des Pab⸗ 
ſtes; die Voͤlker unterwarfen ſich ihr, und der 
Mann auf dem Stuhle Petri hielt die Waage im 
Gleichgewichte. Lieb war es ihm, wenn Streit 
unter den Regenten entſtand, denn da war er der 
Schiedsrichter, und er wuſſte ſchon vorzubeugen, 
u 5 daß 
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daß keiner zu groß wurde. Das wars, warum 
Carls des Groſſen Nachlaß getheilt ward, und da 
verſchwand des Pabſtes Nebenbuhler. So floſſen 
die Zeiten dahin unter Blindheit, unter Armuth, 
unter Prieſterherrſehaft, und unter den durch paͤpſt⸗ 
liche Politick erweckten Zwiſten, bald zwiſchen dem 
Volke und dem Regenten, bald zwiſchen den Re⸗ 
genten unter ſich. Das ſchwaͤbiſche Haus in 
Deutſchland wollte da allein regieren, und immer 
noch lag Italien den Kayſern am Herzen, als wo 
ſie auch herrſchen wollten, und wo ſie auch maͤchtig 
wurden, vermittelſt des ihnen zufallenden Koͤnigrei⸗ 
ches beyder Sieilien; allein, die Paͤbſte ſiegten ob, 
nachdem fie die mächtigen, aber auch herrſchſuͤchti⸗ 
gen Kayſer aus dem Hauſe Hohenſtauffen, unablaͤſ⸗ 
ſig gedraͤnget hatten, und wer weiß nicht, wie tragiſch 
ſich dieſer Auftritt mit der Hinrichtung des jungen, 
unſchuldigen Conradins endigte. Carl der 5. ward 
groß, Europa und dem Pabſte ſelbſt zum Schre⸗ 
cken. Schon war die Herrſchaft des Letztern an⸗ 
gefochten worden, und itzt lief man Gefahr, daß 
eine Macht in Europa alleine herrſchen ſollte, oh⸗ 
ne Widerſtand und ohne zwingenden Mebenbub: 
ler; aber da ward abermal dieſe groſſe Macht ger 
brochen. Spanien wird vom Kayſerthume ger 
trennt, Holland reißt ſich los, und macht einen 
Staat aus, Eliſabeth legt den Grund zu einer 
ſelbſtſtaͤndigen Macht; dann iſt Spanien noch zu 
groß, und es wird durch den Abfall Portugalls 
geſchwaͤcht. Inzwiſchen war den Paͤbſten das 
Seepter aus den Haͤnden gefallen, und jedes Volk 
fand in ſeinem eigenen Lande alles, was der Got⸗ 
tes⸗ 


* 


Unſre Regierungen. 315 


tesdienſt erfodert. So beſtehn ſte jedes fuͤr ſich, 
und bilden ſich je nach den Umſtaͤnden, ohne ir⸗ 
gend eine andere dazwiſchen kommende Macht zu 
Rathe zu ziehn. Spanien ſank in Machtloſigkeit, 
und der ſtolze Philipp mit ſeiner unuͤberwindlichen 
Flotte, und feinem Mexico, wird arm, ja verſchul⸗ 
det; England und Holland ruͤſten ſich, eine wich⸗ 
tige Rolle zu ſpielen; Ludwig der 14. mit dem ſo 
volkreichen Lande, mit ſeiner feurigen Nation, mit 
feiner ſtolzen Seele, umgeben von fo vielen 
Schmeichlern, mit feiner Gabe, fein fo biegſames 
Volk und jeden feiner Diener eben fo ehrſuͤchtig 
zu machen, als er ſelbſt war, Ludwig mit ſeinem 
Kolbert ſetzt abermal Europa in Schrecken, da 
ſchien es- moͤglich, daß Carls des ten Kronen wie 
der auf ein Haupt vereinigt werden koͤnnten; al⸗ 
lein dem ward vorgebeuget. Nun giebt der Han⸗ 
del, und vornemlich Amerika, den Staaten ein 
neues Intereſſe, da begegnen Frankreich und Eng⸗ 
land einander geradesweges in widrigen Richtun⸗ 
gen. In dem alten mit Landkriegern ſo wohl 
verſehenen Deuſchlande entſteht neue Nebenbuhle⸗ 
rey; Preuſſen ſtehet auf koloßiſch groß, und trit 
auf die Waage wider Oeſterreich, indeſſen iſt bey: 
nahe der Kreislauff vollbracht, und wir kommen 
zum Nordpole. Da liegen ſchon Ungewitter gleich: 
ſam zubereitet, und zwar gewaltige Ungewitter, 
wenn ſie in gerader Linie einher fahren koͤnnen, oh⸗ 
ne in ihrer Fahrt gebrochen zu werden. Bis hie⸗ 


ber reicht die Geſchichte, und dann koͤnnen Ahn⸗ 


dungen mit der Frage beginnen: was wohl vom 
Nordpole her ſich herauf ziehen koͤnnte, wenn et⸗ 
˖ wa 
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wa Europa nicht mehr die Hauptſtadt fuͤr die neue 
Welt wäre; wenn man einen Weg nach Aſien 
bey Kamtſchatka faͤnde, aber auch wenn die Bau⸗ 
ren in Rußland aufhoͤrten von der Art zu ſeyn, 
daß man ſie als ein Eigenthum weggeben kann. 
Ich ſchreibe keine Geſchichte, und es iſt hier 
nur gleichſam eine Skuͤtze zum Gemälde vom 
Gleichgewichte. Was aber hat dieſes fuͤr weſent⸗ 
liche Verbindung mit unſrer Regierungsart, oder 
auf was Weiſe will man aus der Geſchichte dieſes 
Gleichgewichts, die eigentlich nichts anders als 
die Geſchichte vom Neide und Stolze der Könige 
iſt, das herleiten, daß man in Europa ſo ſanfte re⸗ 
giert. Und was bedeutet am Ende doch dieſes Gleich⸗ 
gewicht mehr, als daß man ſich huͤte, und nicht 
verſchlungen werden wolle, und daß in unſerm 
durchs Chriſtenthum erleuchteten und geordneten 
Europa kein Rom, kein Gengiskan ſich erheben 
koͤnne. Wollte man ſprechen: daß die einander 
fuͤrchtenden und neidenden Regenten haben lernen 
muͤſſen, ſich Sicherheit, vermittelſt der Gunſt des 
Volkes, zu verſchaffen; fo iſt dis minder wahr, als 
dis, daß ſie gelernet haben, ſtets im Stande des 
Angriffes zu ſeyn, und daß ſie dis nothwendige 
Vorſicht genannt, und dadurch die Völker gewoͤhnt 
haben, die Laſten des Krieges in Friedenszeiten zu 
tragen, und ſich uͤber keine Auflagen zu verwun⸗ 
dern. In Aſien kennen die Voͤlker einander nicht, 
ſondern werden durch Religion und Sprache, und 
ſonſtige Gebräuche getrennet; da kann man den 
Begriff von gemeinſchaftlichem, allgemeinen In⸗ 
tereſſe nicht haben: das iſts, warum die Tataren 


ſo 


Unſre Regierungen. 317 
ſo haben einher ziehen, und Strecken Landes be⸗ 
zwingen koͤnnen, die an Gröffe faft unſerm Euro⸗ 
pa gleich kommen. Bey uns iſt Vereinigung, iſt 
Verbindung, darum ſtellt man ſich dem Eroberer 
als einem gemeinſchaftlichen Feinde entgegen. So 
iſts auf Seiten der Regenten, auf Seiten des 
Volks aber iſt es das, daß man Gefuͤhl und Be⸗ 
griff von Freybeit hat, und alſo den verheerenden 
Krieger nicht mit träger Bewunderung anfieber, 
wenn er gleich gluͤcklich iſt; man kanns nicht er⸗ 
tragen, wenn ein Menſch ſich durch Gewalt uͤber 
den Menſchen erheben will; man iſt ſolchen An⸗ 
blicks nicht gewohnt in Europa, denn da iſts er⸗ 
laubt, Menſch zu ſeyn. In Aſten findet der Ero⸗ 
berer Staaten, die zu weit ausgedehnt ſind, als daß 
die Grenzen gut bewahret ſeyn koͤnnten; zu groß, 
ſo, daß Emire oder Statthalter Fuͤrſten in ihren 
Bezirken vorſtellen, da dann einer nach dem an⸗ 
dern uͤberraſcht wird, und der Strom damit ſeinen 
Lauf fortſetzt, oder die ungeheuern Heere, die bloß 
durch die Verheerung der Laͤnder beſtehn, bloß den 
Sieg wuͤnſchen, um pluͤndern zu koͤnnen, die ſtoſ⸗ 
ſen auf einander, und eine verlorne Schlacht ent⸗ 
ſcheidet alles, ſo, daß dem Sieger der Weg offen 
liegt; oder auch, es entſtehet Zank uͤber der Thei⸗ 
lung der Beute, und die verſammelt waren, zer⸗ 
ſtreuen ſich. Auf dieſe Art wars moͤglich, daß 
Mungalen und andere ſo haben einherziehen koͤn⸗ 
nen; und ſo, oder doch nicht viel anders, wars in 
Europa als die Roͤmer einherzogen; und entſtan⸗ 
den in den aͤlteſten Zeiten keine Hofhaltungen für 
Sultane, und Großkhane, und Kayſer, ſo wars 

nur, 
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nur, weil Luft und Boden nicht bequem waren, 
daß man praͤchtige und uͤppige Aufzuͤge haͤtte an⸗ 
ſtellen koͤnnen. 

Seythiſcher, eeleifeher, tatariſcher Geiſt, ich 
will ihn den nordiſchen nennen, war der Geiſt des 
alten Europa. Er mag nun vermittelſt der Ber 
völkerung vom Nordoſten her eingefuͤhrt worden 
ſeyn, oder ſo haben werden muͤſſen in einer Luft, 
wo der Koͤrper ſtark war, und die Natur nicht 
fruchtbar genug, daß ſich viel auf einem Flecke haͤt⸗ 
ten beyſammen ernaͤhren koͤnnen. Kriegriſch und 
umherſchweiffend waren die Voͤlker, doch nicht auf 
Befehl, denn aus willigem Antriebe vereinten ſie 
ſich zu den Zügen, und fo kamen fie heran, unfaͤ⸗ 
hig zu gehorchen. Hart waren fie gegen die Ueber⸗ 
wundnen, ſo, daß die Menſchen als eine Zugabe 
der Laͤndereyen angeſehen wurden, die man ein⸗ 
nahm. Es bedeutet nur wenig, daß der Druide, 
oder wie ſonſt der Prieſter genannt wurde, das 
Wort führte, und die Looſe zog, wenn man weiſſa⸗ 
gen, oder die Goͤtter befragen wollte; immer wa⸗ 
rens doch, dem Tacitus, Caͤſar, der Edda, und an⸗ 
dern unſerer alten Sagen zufolge, die Krieger, die 
das meiſte, die alles galten. Dieſer Geiſt erhielt 
ſich, und mit demſelben erhoben die Voͤlker ſich 
wider Rom, traffen aber da die chriſtliche Religi⸗ 
on, oder man fuͤhrte ſie ihnen in ihr Land zu. 
Weil man aber damals kein Chriſt ſeyn konnte, 
ohne Pabſt und Geiſtlichkeit zu gehorchen, ſo ward 
nun der erſte Zwang den Männern und Voͤlkern 
mit dem ungezaͤhmten Freyheits⸗Geiſte aufgelegt. 
Man lernte itzt etwas anderem, als Kriegsbefehlen 

gehor⸗ 
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gehorchen, und uͤbermuͤthig geboten dieſe Paͤbſte, 
und droheten immer unerbittlich ſtrenge mit dem 
ſtets fertigem Blitze, welchen fie mit Huͤlfe der das 
maligen Unwißenheit furchtbar zu machen wuß⸗ 
ten. Da ſich nun der hierarchiſche Hochmuth un⸗ 
ter der Vorſorge für das Wohl der Menſchen ver⸗ 
ſteckte, und dann die Macht der groſſen und einfa⸗ 
chen Religions⸗Wahrheiten dazu kam, fo muſten 
die urſpruͤnglichen Sitten der Volker weichen, und 
die kriegeriſche Wildheit ſich Banden anlegen laſ⸗ 
ſen. Hier iſt augenſcheinlich ein Schritt von eu⸗ 
ropaͤiſcher alten Anarchie zu ordentlicher Regie; 
rung. Dazu kam die ſtillere Lebensart, und daß 
die Menſchen nach gerade an Land und Heimath 
gebunden wurden, und nun mehrere Beſchaͤftigun⸗ 
gen, mehr Nahrungswege, mehr Eigenthum, und 
folglich groͤſſere Beduͤrfniße entſtanden, Geſetze 
und Richter zu haben. Maͤchtig gebietend war die 
Religion, und ſo muſte ſie ſeyn, um den nordiſchen 
Karackter von den alten rauhen Sitten abzulen⸗ 
ken: fie muſte daneben feſtlich ſeyn, um auf dieſe 
wenig denkenden Menſchen zu wirken, und ihre 
Hochachtung an ſich zu ziehen. Alſo brach die 
paͤbſtliche Gewalt den ungebaͤndigten Sinn dieſer 
Voͤlker, gleichwohl waͤhrete es noch fort, daß die 
Krieger regieren wollten, und ſo entſtanden unauf⸗ 
hörlich fo viele kleine Herren, fo wie auch fo viel 
Leibeigne. Inzwiſchen konnte doch keiner ſich zum 
Deſpoten aufwerfen, denn fanden die Völker . 
gleich nicht jederzeit Vertheidiger, ſo wurden ſie 

doch an die Idee gewoͤhnt, daß die Könige ſich ge. 
wiße Geſetze müften vorfehreiben laſſen. Und die⸗ 
An fe 
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fe muſten ſie ſich vorſchreiben laſſen, ſo wohl in den 
erſten Zeiten von dem Ritterſtande, als nachher, 
da ſie dieſes Joch abſchuͤtteln wollten, von der 
Geiſtlichkeit, deren Huͤlfe fie nicht entbehren konn⸗ 
ten. Das wird niemand von mir glauben wollen, 
daß ich die Hierarchie zu vertheidigen ſuchte; nein, 
aber bey dem Gedanken bleibe ich, daß die Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten, Bosheiten, Verwirrungen in der 
moraliſchen Welt von den Menſchen herruͤhren, 
daß aber, wenn ein Gutes daraus als Wirkung 
erfolge, daß dann dis Gute von unſerm GoOtte 
komme. Daß das Chriſtenthum in Europa haͤt⸗ 
te eingefuͤhret werden koͤnnen, ohne einen Pabſt, 
das glaube ich, das muß ich glauben; itzt aber fer 
he ich, daß die paͤbſtliche Gewalt ein Damm wider 
die Anarchie geweſen, der die Voͤlker ergeben wa⸗ 
ren, und wider den Deſpotismus, dem die Regen⸗ 
ten nothwendig ergeben ſind, wenn ſie nicht in ſich 
ſelbſt, oder von auſſen her, einen uͤberwaͤltigenden 
Widerſtand finden. 1＋ f 
Noch war Europa nicht gluͤcklich, denn hat⸗ 
ten gleich die Regenten daſelbſt einen Oberrichter, 
ſo war doch dieſer nur ein Menſch, der auch ſeiner 
Macht mißbrauchen konte, und es oft genug wirk⸗ 
lich that. Die Regenten muſten den Zwang haſ⸗ 
ſen, weil er demuͤthigend war, auch die Guten un⸗ 
ter ihnen muſten ihn haſſen, und ſelbſt die Voͤlker 
muſten wahrnehmen, wie das Vermögen der 
Staaten aus dem Lande gezogen wurde, um in 
den Schatz Petri zu flieſſen. Das Heer von Moͤn⸗ 
chen wollte im Muͤßiggange niedlich leben, und 
ſelbſt die Hoffnung einer froͤlichen Unſterblichkeit 
a ward 
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ward für Geld verkauft. Die Lehre der Religion 
war entſtellt, die Grundbegriffe aber hatte man; 
die wurden hervor gezogen, wenns darauf ankam, 
Schutz zu finden, wenn die Hitze des Unheils am 
ſtrengſten war. Der Pabſt herrſchte, die Koͤnige 
aber auch; das war eine Nebenbuhlerey, bey der 
die Voͤlker gewannen, ſo viel ſie in ſolchen Zeiten 
der Verwirrung gewinnen konten. Wenigſtens kon⸗ 
te itzt kein Prieſter den Thron beſteigen, und das 
maͤnnliche Europa entehren; eben ſo wenig konte nun 
ein Regent Laͤnder theilen, und Nationen zu Skla⸗ 
ven machen. Alle Knechtſchaft iſt alter, als die chriſt⸗ 
liche Religion, und eben das gilt von dem Lehns⸗ 
rechte, denn das beſtand von Anfange darin, daß 
Krieger Land und Leute zum Eigenthum bekamen, 
als lebloſe Dinge. Man fand die Lehne, ſamt der 
gothiſchen Leibeigenſchaft (denn laſſt uns ihr im⸗ 
mer ihren rechten Namen geben) vor, und behielt 
Beydes bey. Die Geiſtlichkeit aber wollte auch 
Herr ſeyn, und theilte denn den Freyheitsraub mit 
den Weltlichen. Boͤſe war dis an und für ſich, 
allein die Knechte der Geiſtlichkeit waren doch die 
mindſt Ungluͤcklichen, und ſchon dis allein muſte 
die Knechtſehaft der andern mildern, damit ihre 
Herren nicht allzu grauſam ſcheinen, und die Geiſt⸗ 
lichen ihnen nicht ganz und gar die Herzen des ge⸗ 
meinen Mannes abwendig machen moͤchten; da 
verſchwand nach und nach das Recht des Lehns⸗ 
herren uͤber ſeiner Unterhabenden Leben und Tod, 
und man gieng der Freyheit entgegen. Mit allem 
dieſem aber war Europa noch lange nicht glück 
lich; als aber die dicken og des Aberglaubens 
{ ver⸗ 
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verſchwanden, da gieng die Sonne der Freyheit 
auf. Man zog der deſpotiſchen Hierarchie die De⸗ 
cke ab, und man ward dazu genoͤthiget: denn nach 
gerade ward das Joch fuͤr Volck und Regenten 
gleich unerträglich, Schaͤndliche Männer beſtie⸗ 
gen den Stuhl Petri, ohne auch nur das Minde; 
ſte von dem zu zeigen, was das Weſen und die 
Würde der Religion ankuͤndigt. Gott mags wif 
fen, was hätte geſchehn koͤnnen, wenn der Greuel 
von Rom aus in ſeinem reiſſenden Strome fort⸗ 
gefahren waͤre, und nicht Chriſten, ſondern bloß 
Philoſophen begonnt haͤtten ibn anzugreiffen. Ich 
wills mit andern Worten ſagen: Wenn Europa 
kein andres Chriſtenthum hätte kennen lernen, als 
das, was unter Alexandern und Leo in Rom galt, 
wie viel leichter, als es itzt nicht geſchehen kann, 
haͤtte es da werden koͤnnen, wenn man zuvoͤrderſt 
alles das Falſche in dieſem verkehrten, verderbten 
Chriſtenthume gezeigt, und zugleich kein ander 
Chriſtenthum gekannt haͤtte, als das damalige 
Syſtem der Hierarchie und des Aberglaubens, wie 
viel leichter wärs da geweſen, die Bewohner Eur 
ropens zum Abfalle von dieſem Glauben ihrer 
Vaͤter abzuleiten. Dis iſt auch eine der Materi⸗ 
en, die vorkommen wuͤrden, wenn es jemand un⸗ 
ternaͤhme, uns eine Weltgeſchichte zu lieffern, ſo, 
wie fie wahrſcheinlicher Weiſe geworden wäre, 
wenn gewiße itzt wirkliche Begebenheiten nicht 
eingefallen waͤren, und ein ſolches Werk wuͤrde 
merklich aufklaͤren, wie Gott zu unſerm Beſten 
regiert, und wie es fo fruͤhe, und fo ſehr, ohne den 
Lauf der Sachen zu verruͤcken, abgewehrt . 
da 
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daß das Verderbniß nicht feinen hoͤchſten Grad 
erreichen konnte, ſondern vielmehr der Weg zum 
Guten gebahnt ward. N 
Die Reformation gieng vor ſich, und da ward 
die Religion in das rechte Licht geſetzt, ſo, daß ſie 
erkannt, unterſucht, und von Menſchen⸗Erfindun⸗ 
gen geſchieden werden konnte. In Hinſicht auf 
das Politiſche batten bisher Menſchen mit Men⸗ 
ſchen um die Herrſchaft geſtritten, und der Zwang 
der Regenten beſtand meiſtens nur darin, daß ſie 
dem Biſchoffe Roms den oberſten Rang zugeſtehn 
ſollten. Auf das Volk achtete man wenig, und 
mochten nur die Geiſtlichen den Hauptantheil er⸗ 
halten, ſo ward willig erlaubt, daß man raubte, 
und ausſoͤge. Die Lehns⸗Sklaverey, ſamt der 
Leibeigenſchaft, blieb, wenn nicht ganz unangefoch⸗ 
ten, wenigſtens erlaubt: denn Praͤlaten und Aebte 
und Kloͤſter waren ſelbſt Lehnsherren uͤber die vie⸗ 
len leibeigenen Knechte: und um es mit einem 
Worte zu ſagen: nicht Gottes wuͤrdiger, gewal⸗ 
tiger Richtſtnhl wars, auf den die Menſchheit ſich 
berufen konnte, ſondern es war der Richtſtuhl ei⸗ 
nes Menſchen. Mit der Reformation aber ver⸗ 
ſchwindet dis, und Koͤnig und Volk werden in ih⸗ 
re wahre Wuͤrde, in ihr wahres Verhaͤltniß gegen 
einander geſetzt. Nun liegt es offen da dieſes all⸗ 
gemeine Geſetzbuch, und weder Koͤnig noch Prie⸗ 
ſter koͤnnen etwas dem zuwider gebieten. Da die 
uͤbertriebne Hierarchie eins mit von den weltlichen 
Dingen war, die die gluͤckliche und weite Ausbrei⸗ 
tung der Reformation vorbereiteten, fo muſten 
auch die Prieſter in den Stand der Unterthanen, 
X 2 und 
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und der Buͤrger uͤbergehn. Aber eben ſo auf der 
andern Seite, weil die Verwirrung daher entſtan⸗ 
den, daß man Menſchengebote einerley Guͤltigkeit 
mit den Religions⸗Geſetzen gegeben, fo muſte die⸗ 
ſem auch kuͤnftig vorgebeugt, und folglich kein un: 
fehlbarer Statthalter GOttes mehr, kein Herr über 
Glauben und Gewißen angenommen werden, die 
Regenten muſten alſo nichts mit dem dogmati⸗ 
ſchen, intelleetualen in der Religion zu thun ha⸗ 
ben. Dis iſt in politiſchem Betrachte die Seele 
unſrer proteſtantiſchen Lehre, und welch eine maͤch⸗ 
tige Schutzwehr iſt es wider den Deſpotismus! 
zugleich aber, welch eine gluͤckliche Einrichtung, 
daß nunmehr nichts Demuͤthigendes mehr für die 
Regenten da iſt, keine Urſache mehr des Argwoh⸗ 
nes, kein Verdruß mehr, daß im Staate ein frem⸗ 
der Staat ſeyn ſolle, mit einem Plane, der dem 
Plane, welehen der Regent haben muß, zuwider 
ſtreitet. Anders nemlich konnte es nicht ſeyn, ſo 
lange die Geiſtlichkeit kein Vaterland und keinen 
Gerichtshof anerkannte, als Rom allein. End⸗ 
lich kam noch dis hinzu, daß die Regenten des 
Volkes bedurften, um die paͤbſtliche Herrſchaft ab⸗ 
werfen zu koͤnnen; und dadurch, nebſt der Demuͤ⸗ 
thigung der ſtolzen Praͤlaten, muſten Gefuͤhle der 
Freyheit erweckt werden. 

Durch die Reformation ward der Geiſt der 
Unterſuchung entzuͤndet, der es wagte, den alten 
Vorurtheilen den Schleier abzuziehen. Auf eben 
dem Wege fand man den wahren Satz, daß die 
paͤbſtliche Herrſchaft Schmach und Gewaltthaͤtig⸗ 
keit ſey; auf eben demſelben, daß der Menſch nur 
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zu eignem Beſten gehorchen, und Vergeltung muͤſ⸗ 
fe fodern konnen für geleiſtetem Gehorſam. Man 
zog die Schriftfteller Griechenlands und Roms 
aus dem Staube; man gewoͤhnte ſich an die Den: 
kungsart eines Tacitus, eines Seneka; man ſtifte⸗ 
te hohe Schulen; man ward wirklich Philoſoph. 
Ariſtoteliſche Finſterniße und Sophiſtereyen hal⸗ 
fen nicht mehr, da es darauf ankam, frey zu unter⸗ 
ſuchen, und die Vernunft ſamt der Religion zu ei⸗ 
ner Kenntniß für jedermann zu machen; man mu⸗ 
ſte Eklekticker werden, und deutliche, ſokratiſche 
Sprache gebrauchen. Die Geiſtlichkeit hatte nun 
nicht mehr die vorige Herrſchaft, den vorigen 
Reichthum, worauf fie ihr Anſehen gründen konn⸗ 
te, ſie muſte ſich alſo zu den Wißenſchaften wen⸗ 
den, und die anhaltende Hitze, mit der die Religi⸗ 
ons⸗Streitigkeiten geführt wurden, gebar Kritick, 
gebar Muth zu denken und zu ſprechen. Die Ent⸗ 
deckungen vermehrten ſich, und man ſah, wie Vie⸗ 
les man ungepruͤft geglaubt habe. Die Menſchen 
fuͤhlten ſtets mehr und mehr die Kraͤfte des Ver⸗ 
ſtandes. Die Wißenſchaften wurden allgemein, 
und die auſſerhalb des geiſtlichen Standes waren, 
wollten nun auch viel Kenntniß haben. Die Geiſt⸗ 
lichkeit dagegen ward manchmal mißguͤnſtig dar⸗ 
uͤber, und weil ſie den Ruhm der Gelehrſamkeit 
gern ungetheilt erhalten wollte, fo ward zwar Ver⸗ 
nunft und Philoſophie verdaͤchtig gemacht, das 
aber ward gerade ein ſtaͤrkerer Beweggrund, die 
Wißenſchaften gemeinnuͤtzig, und durchaus ver⸗ 
ſtaͤndlich zu machen, um deſto ſtaͤrker der ſich noch 
verrathenden Begierde e zu koͤnnen, die 
3 die 


* 


326 Unſre Regierungen. 


die Geiftlichen zeigten, Vernunft und Gewißen be: 
herrſchen zu wollen. Freylich war damit das Ue⸗ 
bel verbunden, daß die Sehwachheiten und der Ei⸗ 
gennutz der Diener der Religion dem Layen eine 
Verſuchung ward, fo, daß er nicht genug die Re⸗ 
ligion und die Erfindungen und Handlungen der 
Menſchen unterſcheidend lernte, die Staͤrke und 
Wahrheit der Religion in Zweifel zu ziehen, und 
denn, wenn er Fehler der Geiſtlichkeit entdeckte, 
glaubte, Maͤngel der Religion entdeckt zu haben; 
ja, wenn er etwa ein boͤſes, unreines, verderbtes 
Herz hatte, ſo triumphirte er uͤber die Wahrheit. 
Der Lauf der Sachen brachte dis ſo mit ſich, dazu 
kam noch die Ueppigkeit, und ſo konnte man die 
ernſte Strenge des Chriſtenthums nicht ertragen; 
da ward es angefochten, und zu Menſchen⸗Erfin⸗ 
dung gemacht. Selbſt die, die es thun, feben ein, 
wie verwegen es ſey, den Glauben der Voͤlker und 
Staaten anzugreiffen, und da vertheidigen ſie ſich 
damit, daß ſie allein ſuchen, der beeintraͤchtigten 
Vernunft ihre verlorne Ehre und Guͤltigkeit zuzu⸗ 
theilen; aber auch, damit man nicht ſagen ſolle, 
die Religion werde unerſchrocken angegriffen, weil 
die Prieſter derſelben ſchwach ſeyen; ſo begiebt 
man ſich auch in den Streit wider die Obrigkeit, 
die doch das Schwerdt in Haͤnden traͤgt; und ſo 
entſteht denn fo ein Geiſt der Freyheit in den 
Schriften, welche Freybeit fo weit gehet, daß die 
allein hinreichte, wenn auch ſonſt nichts waͤre, zum 
Beweiſe, wie fanfte wir regieret werden, und wie 
ſicher man in unſern chriſtlichen Staaten lebe. Sol⸗ 
chergeſtalt bin ich denn nun den een der 
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Denkungsart gefolgt, und ſtehe nun an dieſen unſern 
gegenwaͤrtigen Zeiten, in welchen ein Regent, der 
auch nur bloß auf ſeine Ehre haͤlt, das Buch, das 
Schauſpiel, das Werk der Kunſt ehren muß, wor⸗ 
rin Schmach oder Haß dem zugetheilet wird, der 
des edeln Koͤnigstitels, und der fuͤr die Welt nuͤtz⸗ 
liehen koͤniglichen Gewalt mißbrauchet. Wer aber 
ſieht nicht, daß alles hier Hererzehlte in die Reli⸗ 
gions⸗Geſchichte gehöre, wo anders Begebenhei⸗ 
ten mit ihren Wirkungen die wahre Geſchichte 
ausmachen. er 0 
Warum will man den wahren Lauff der Sa: 
chen verkehren, gerade wie er nicht geweſen? war⸗ 
um Nebenurſachen zu mehr machen, als fie find? 
Rittergeiſt, Entſtehung der Hanſeeſtaͤdte, Einrich⸗ 
tung der Innungen, und dadurch gewirkte Auf⸗ 
nahme des Buͤrgerſtandes half alles mit zur Mo⸗ 
dificirung der Regierungs Ideen, fo, daß das Volk 
geachtet, und deſſen gute Beurtheilung wuͤrdig ge⸗ 
ſchaͤtzt wurde, geſucht zu werden; dieſe benannten 
Dinge oder Begebenheiten find jedes für ſich klei⸗ 
ne wohlthaͤtige Baͤche, die auch in den groſſen 
Strom ſich ergoſſen, und ihn gewaltiger machten; 
eine Hauptquelle aber iſt da, und die iſt ſo ergie⸗ 
big, daß der Strom mit ihren Gewaͤſſern allein 
ſchon den Widerſtand gebrochen haben koͤnnte. 
Man haͤlt ſich immer beſſer an eine gute Urſache, 
als an viele kleine; denn haͤlt man ſich an dieſe ei⸗ 
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ne, fo bekoͤmmt man Gewißheit, und kann in gez 


rader Richtung fortgehen; dadurch hingegen, daß 
man ſich durch jene viele zerſtreuen laͤſſt, wird der 
feſte Plan ſtets unkenntlicher, und man geraͤth nur 
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zu leichte auf den Gedanken vom ohngefaͤhr; denn 
wie leicht konnten die kleinen Urſachen auſſen blei⸗ 
ben, und mit ihnen denn die groſſe Witkung, wel⸗ 
che gleichwohl vonnoͤthen war, wenn der Plan er⸗ 
fuͤllt werden ſollte. Es giebt in der Philoſophie fo 
gut, wie in den taͤglichen Geſchaͤften, einen Baga⸗ 
telgeiſt, und da ſind Leute, die ſich bey zwanzig 
Verrichtungen, zwanzig Wegen, Anſchlaͤgen, Ur⸗ 
ſachen aufhalten, und darob die einzigen, wahren, 
und groſſen vergeſſen. Was koͤnnte ich noch hin⸗ 
zu fuͤgen? Zeiten und Begebenheiten ſind uns ja 
ſo nahe, daß wir leicht urtheilen koͤnnen, ob der 
Religion, und zwar der durch die Glaubensreini⸗ 
gung zu ihrer Lauterkeit, Freyheit und Einfalt zu⸗ 
ruͤck gebrachten Religion, der Ruhm für die politi⸗ 
ſche Freyheit Europens gebuͤhre. Holland, Eng⸗ 
land, die Schweitz, ſind groſſe, ſtolze Monumente, 
allein, auch die Baurenkriege ſind nicht gleichguͤl⸗ 
tige Begebenheiten, ob ſie gleich nur kleine, ob ſie 
gleich traurige Auftritte ſind. Die Gaͤhrung war 
zu heiß, und es war der rohe gemeine Hauffe, der 
wild ward, da er glaubte, das Joch zerbrechen zu 
koͤnnen; aber auch hatte er ein hartes Joch getra⸗ 
gen, und was konnte man dann davon erwarten, 
als Auftritte, wie fie die Neger anſtellen wuͤrden, 
wenn fie die Feſſeln zerbrechen koͤnnten. Alles was 
man ſagen kann, iſt: die Menſchheit fuͤhlt heftig 
die Gewalt und die Unterdruͤckung; zugleich aber 
muͤſſe es geſagt werden, daß das Chriſtenthum 
zwar den Geiſt der Ehre und der Freyheit entzuͤn⸗ 
det, aber auch wider diejenigen donnert, die auf⸗ 
ruͤhriſch ſich zu rächen ſuchen. 06 
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Vollkommenheit wollen wir nicht ſuchen unter 
den Dingen in der Welt, wo Leidenſchaften und 
unweislicher Eigennutz fo unablaͤßig ſtreben, Ver⸗ 
nunft, Wahrheit, Billigkeit und Menſchenliebe zu 
uͤberwaͤltigen. Es koͤnnen ſich harte Ungewitter 
über die Voͤlker zuſammen ziehen; es kann einer 
auf dem Throne figen, der nie empfand, wie ber 
haͤglich es fen, Wohlwollen und Wehmuth fuͤh⸗ 
len; oder einer, deſſen Seele nach Kriegesruhm 
duͤrſtet; oder dem die Zeit zu lang duͤnkt, wenn er 
keinen Zweck vor ſich hat, nach dem er feurig ſtre⸗ 
ben koͤnne, und es daher ſo anſtellt, daß allzeit ein 
befchäftigtes Krieges heer da iſt, allzeit ein Volk, 
das unter der Pracht des Herren leidet; wieder 
ein andrer mit dem beſten Herzen kann durch die 
ſuͤſſe Sprache des Hoflings fo verderbet werden, 
daß er glaubt, niemand muͤſſe Gutes zu thun ver⸗ 
moͤgen, als nur er allein; alsdenn kanns geſchehn, 
daß ein Donner ausfaͤhrt gegen den, der vor dem 
Untergange warnen, oder der Verwirrung wider⸗ 
ſtehen will; denn kann es gefaͤhrlich ſeyn, zu han⸗ 
deln als ein Diener des Staats, der weiß, was 
Eid und Gewißen iſt; dann koͤnnen getreue Rath⸗ 
geber und Parlaments: Herren mit Zorne gelohnt 
werden. Auch kann eine Zeit der Schwachheit 
eintreffen, da der Regent todte Schaͤtze zu ſammeln 
trachtet, und ſo das Volk harten Wucherern uͤber⸗ 
laͤſt; eben fo koͤnnen auch Dinge unternommen 
worden ſeyn, die nicht genug durchdacht waren, 
ſich nicht zu Zeit und Ort ſchickten, vielleicht auch 
mit uͤberſpannter Eile getrieben wurden, auf daß 
nur der Regent und der Miniſter ſogleich mit 
f 3 dem 


336 Unſre Regierungen. 


dem neuen Werke pralen koͤnten, oder, welches 
der Fehler ſelbſt der edelſten Maͤnner ſeyn kann, 
auf daß der Regent ſogleich die Freude genieſſe, 
Gluͤck gewirket zu haben. Auch kann es das 
Werk einer benachbarten Macht ſeyn, wenn die 
Volker leiden. Handelsgeitz kann es ſeyn, der 
monopoliſtiſch alles an ſich reiſſen will; es kann 
die Sucht ſeyn, daß ein Regent in der Geſchichte 
als Erweiterer des Staates zu ſtehn wuͤnſcht. Fer⸗ 
ner kann eine Zeit ſeyn, da er ſich von uͤbertriebe⸗ 
nem, unuͤberlegtem Religionseifer leiten laͤßt, und 
dadurch zum Verfolger wird; oder es kaun ge⸗ 
ſchehn, daß die Religion ſamt der Moralitaͤt die 
Burg des Koͤniges flieht um der Verhoͤhnung zu 
entgehn, denn das Verderben ſich verbreitet und 
nach und nach die uͤbrigen Theile des Staates an⸗ 
greift. Dis alles kann ſich zutragen; allein, eins 
iſt die Regierung eines einzelen Fürften, ein an⸗ 
dres die Regierungsart in Europa. Es fragt ſich 
nicht, ob alle Fuͤrſten das Chriſtenthum in Kopf 
und Herz haben, und ob ſie zeigen, was es wirken 
koͤnne, wenn es mit wahrem philoſophiſchen Koͤ⸗ 
nigsgeiſte verbunden wuͤrde? Wer konte das glau⸗ 
ben? wenn es denn nun aber anders iſt, was wol⸗ 
te man denn daraus zur Verkleinerung der Religion 
ſchlieſſen? Gerade bey dem Hinſinken in Fehler 
und in Noͤthen, gerade da erblickt man ihre ein⸗ 
haltthuende Gewalt; Gerade das, daß wir einen 
Karl den 5. Philipp den 2., Ludwig den 14. 
Karl den 12. gehabt haben, mit Seelen, die ſo 
luͤſtern nach Eroberer⸗Ruhm waren als Alexanders 
und Gengiskhans, gerade das, daß dieſe u die 
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Verheerer der Welt grworden, gerade das zeigt, 
wie das Chriſtenthum Zeiten und Sitten modiſi⸗ 
eirt habe. | 

Baut die Religion eine Schutzwehr um das 
Wohl der Voͤlker; ſo thut ſie eben das auch fuͤr 
den Thron der Koͤnige. Sie fodert Gehorſam der 
Unterthanen, ja, Treue gegen den Regenten, als 
eine Pflicht gegen Gott. Ich unterlaſſe es hier 
wiederum dieſe Gebote anzufuͤhren; fie ſolten aber 
billig doch in ihrem wahren Zuſammenhange dem 
bekannt ſeyn, der die Lehre angreiffen will, und 
wiſſen muͤſte er, wie nothwendig ſie aus den kla⸗ 
ren Grundbegriffen flieſſen, welche das wahre We⸗ 
ſen des Chriſtenthumes ausmachen, aus dieſen 
nemlich: daß es dem Menſchen hier wohl gebn 
koͤnne, daß aber, wenn es auch nicht geſchieht, 
dennoch feine Beſtimmung erfullt werden möge, 
In einem Zeitraume von 314 Jahren ſah Rom 
39 Kaͤiſer; das war alſo 8 Jahre fuͤr jeden, aber 
auch waren es die Zeiten vor dem Chriſtenthume 
und wie unbeſtaͤndig der Sitz auf den morgenlaͤn⸗ 
diſehen Throne iſt, weiß ja ein jeder; allein da iſt 
auch nichts als Furcht und Gewalt zur Schuß: 
wehr um dieſe Thronen, und es iſt nicht anders 
moͤglich, ſo lange nichts den Geiſt der Freyheit 
in den Menſchen, der ſtets wirkſam geweſen, zaͤh⸗ 
met, als daß der groſſe Haufe, ſobald er nicht 
mehr vor dem Tyrannen zittert, ihn aufopfre. Die 
Geſchichte ſolte billig die beſte Rathgeberin und 
der angenehmſte Umgang der Koͤnige ſeyn; und 
die kann ihnen zeigen, was fie durch das Chriſten⸗ 
thum gewinnen, durch ein Chriſtenthum aber, 25 
wahr 
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wahr und von Schwaͤrmerey gereinigt iſt. Laßt 
uns denn uns binbegeben zu Zeiten und Oertern, 
die nicht gar zu ferne find, wo aber Prieſtergebote 
wie Orakelſpruͤche gegolten haben, da finden wir 
denn freylich genug der traurigen Zeugniſſe, wie 
Schwaͤrmerey wuͤten koͤnne; aber gerade dis Wuͤ⸗ 
ten zeuget mit lauter Stimme für die Ehre der Ne 
ligion. Keiner der gemarterten und mit der aus⸗ 
gedachteſten Grauſamkeit behandelten erſten Chri⸗ 
ſten ermordete die Ungeheuer, die ſich ergoͤtzen 
konten, Menſchen bald ſchinden, bald an gelin⸗ 
dem Feuer braten, bald von wilden Thieren zer⸗ 
reiſſen zu ſehen, die Fuͤrſten aber machten aus ders 
gleichen Schauſpiele und Feyerlichkeiten bey Sieg: 
gepraͤngen. Kein Proteſtant hat den Dolch auf 
Koͤnige gezuͤckt; Karl der erſte ward ein Opfer vor 
Kromwells Politik, und Maria ward von der Eli; 
ſabeth auf den Richtplatz gefuͤhrt, dergleichen ge⸗ 
hoͤrt in die Geſchichte der Koͤnige und der Politik, 
und geht der Religion nichts an. Clement aber, 
und Ravaillae und Damiens und jenes Geheim⸗ 
niß, die Geſchichte der Jeſuiten, die gehoͤren in 
die Geſchichte der Schwaͤrmerey und der wider dit 
Religion veruͤbten abſcheulichen, kirchenraͤuberit 
ſchen Beeintraͤchtigungen: denn haben nicht die 
Anhetzer und Vertheidiger ſolcher raſenden Schwaͤr⸗ 
merey die Religion zur Quelle machen wollen, 
aus der dieſe toͤdtenden Gifte gefloſſen ſeyn ſolte; 
und wenn das nicht Kirchenraub iſt, ſo iſt nichts 

in der Welt Kirchenraub. . 
Nicht durch Formalitäten, nicht durch zufaͤl⸗ 
lige Folgen, durch keine fremde Beyhuͤlſe; fon: 
dern 
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dern durch ihre groſſe, einfaͤltige, philoſophiſche 
Ideen, die ſich fuͤr jede Vernunft, ſo wohl die 
feine, bearbeitete, als auch die ungebildete Ver⸗ 
nunft, ſehicken, hat die Religion dieſe ſich ſo weit 
verbreitende und maͤchtige Wirkung. Hier iſt Er⸗ 
klaͤrung unſrer Natur, fo wie fie nirgends ſonſt ges 
funden wird; hier iſt Aufloͤſung des Raͤthſels, war⸗ 
um dem freyen Menſchen ein Zuͤgel angelegt werden 
muͤſſe; hier iſt es entwickelt, warum unſre Vermoͤ⸗ 
gen ſo geneigt ſind, wirkſam zum Boͤſen zu wer⸗ 
den; das Geſetz iſt da, geſiegelt mit Gewißheit 
von der ſchreckenden Rechenſchaft fie jeden, der 
durch andrer Ungluͤk zu gewinnen trachtet: Was 
aber, auſſer dieſen Ideen, iſt der Grund vernuͤnf⸗ 
tiger, buͤrgerlicher Geſellſchaft? Ich weiß nicht, 
was man haben will mit dem Geſchrey von Gleich⸗ 
heit, von Freyheit, die den Menſchen uͤber allen 
Zwang hinaus ſetzen ſoll. Solten wir den Wilden 
um ſeine wuͤſten, offnen Waͤlder neiden? ſolten 
wir zu herumſchweifenden Beduinen ziehn? Sol⸗ 
len wir im Gefühl eines erlittenen Unrechtes alles, 
auſſer uns ſelbſt nicht, vergeſſen, und die Welt ein⸗ 
ſtuͤrzen laſſen, wenn nur wir erhalten mögen, wovon 
wir glauben, daß es uns zukomme? Sinds Revo⸗ 
lutionen, was dieſe Lehrer der Freyheit begehren? 
Ich weiß es nieht; das aber weiß ich, daß einmal 
nirgends mehr Verſicherung eines wuͤrdigen Loh⸗ 
nes iſt, fuͤr den, der ein Held iſt in guter gerechter 
Sache, als beym Chriſtenthume, und demnächft, 
daß, wenn gleich Unheil und Noth fo unaufhor⸗ 
lich auf dieſer Erde friſch zuwachſen ſolte, ſo iſt 
doch kein Zeitpunkt in der Geſchichte, da a der 
Erde 
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Erde eine groͤſſere Maffe politiſcher und haͤuslicher 
Freyheit geweſen waͤre, als jetzt in dem chriſtlichen 
Europa. Und denn weiß ich ſchließlich noch dis: 
daß, wenn gleich ein Regent ganz gefuͤhllos ſeyn 
ſolte, ſo muß er dem Urtheile des ganzen Europa 
trotzen, wenn er im politiſchen Verſtande wagt, der 
Religion Europens trotz zu bieten, und zu ſagen, daß 
er dem Volke nicht wohl ſo vieles ſchuldig ſey als 
das Volk ihm. Iſt nun eine ſo ſtarke, hinreichende 
Schutzwehr wider die Unterdruͤckung, ſo muß der 
Geiſt des Aufruhrs abſcheulich werden, und das 
iſt er in unſerm Europa, und der Mann, der 
warm vom Patrioten Eifer iſt, wenn er kuͤhn im 
Reden, aber weiſe dabey und beſcheiden, der Ger 
waltthaͤtigkeit entgegen geht, fo zieht er freylich 
wohl ein Ungewitter uͤber ſein Haupt, ſchwerlich aber 
ſieht man blutige Opfer, wenigſtens nicht viel auf 
einander folgende; denn es iſt der Gedanke da, was 
Europa, was die Voͤlker ſprechen werden, welcher 
Wiederhall in die Nachwelt ſchallen werde, was 
die Preſſen andrer Laͤnder verkuͤndigen werden, und 
man kann immer hinzufügen: wie der von der Re⸗ 
ligion erweckte Richter im Herzen donnern und 
aͤngſtigen werde. Unnothwendig iſt der Geiſt des 
Aufruhrs, da wo die Religion uͤber die Freyheit 
wacht, nnd wo ſie, fo wie die unſrige, zeigt, welch 
eine Schmach, welch ein Ungluͤck, welche Feind⸗ 
ſchaft man gegen ſich ſelbſt uͤbe, wenn man denen 
Gewalt zufuͤget, die nicht widerſtehen wollen; und 
wieder auf der andern Seite zeigt, wie ein Mann 
mit der allerſtolzeſten Seele Unrecht dulden koͤnne, 
zur Ehre feines Gottes, und denn dadurch, dop⸗ 
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pelt edel werden koͤnne, weil es eine fo ſeltne Staͤr⸗ 
ke der Seele erfodert, wenn man mit heiſſen Trie⸗ 
ben und dem voͤlligſten Rechte auf ſeiner Seite 
ſeine Sache und ſeinen Willen der Regierung des 
ungefehenen Oberherren unterordnen ſoll. So uns 
terſchreibt denn der Europäer und der Bewohner 
eines chriſtlichen Staates ungezwungen das, was 
Monteſquieu, zwar unbegreiflich den Unchriſten, 
geſagt hat: ' Die Liebe des Vaterlandes ſey die 
Liebe derjenigen Regierungsform, unter der wir 
als Bürger leben.. Denn bey einem chriſtli⸗ 
chen Volke und bey chriſtlichen Koͤnigen kann 
nichts, was alle Rechte zum Fodern einer Parthey 
allein giebt, Regierungsform ſeyn. 

Abermal, ihr Philoſophen, ihr, die ihr ſo 
heiſſen wollt! laſſet die Wahrheiten, die ihr als 
Menſchenfreunde den Deſpoten entgegen ſetzt, Stärz 
ke und Schutz von der Religion erhalten! Laßt die 
Gebote von dem, was recht handeln heißt, auch 
Gebote ſeyn fuͤr die gewaltigen Koͤnige, verſtegelt 
mit ſeinem, mit des richtenden Gottes Siegel! 
Sprecht aber, ihr Philoſophen, die ihr Gewißheit 
ſucht und denen nicht Worte oder verjaͤhrte Mei⸗ 
nungen genuͤgen, ſprecht, koͤnten ſie das ſeyn, 
wenns Chriſtenthum nicht gelten ſoll: denn was 
iſt ſelbſt fokratiſche Wahrſcheinlichkeit gegen Ge⸗ 
wißheit? Und wie nothwendig iſt ſie nicht, dieſe 
Gewißheit, zur Vertheidigung der Voͤlker, der 
Ohnmaͤchtigen? Dieſe Gewißheit, vollige Ge 
wißheit, daß die Handlungen des Lebens mit ins 
Grab genommen werden, uns begleiten jenſeits 
deſſelben, auf die Wage gelegt werden gegen erhalt⸗ 
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ne Faͤhigkeiten gluͤcklich zu ſeyn. Ehrwuͤrdige Maͤn⸗ 
ner, die unſer Jahrhundert verherrlichen, wenn 
ihr fo männlich klagt über eurer Brüder Verunglim⸗ 
pfung durch ſtolze oder verfuͤhrte Herren, und ihr 
denn ſeht, wie ſelbſt der Befehl der Religion und 
ihr Donner nicht denen Einhalt thut, die einmal 
in den Lauf der Sachen der Welt gerathen ſind, 
und ſich hinreiſſen laſſen Ungluͤck uͤber ſich ſelbſt 
und uͤber ihr Volk zu ſammeln; was woltet ihr 
da glauben koͤnnen, daß ein Buch von euch, eine 
Rede von euch wirken ſolte? Iſt es wahr, daß die 
Staaten Europens ſich gegen den Deſpotiſmus nei⸗ 
gen, ſo laßt doch den Damm ſtehn bleiben, und 
kuͤndigt euch an als die da den unwiderſtehlichen 
Beruf fuͤhlen, das Wohl eurer Bruͤder zu wirken, 
und laßt denn die Handlungen nicht mit dieſem ſo 
wuͤrdigen Berufe in Widerſpruch gerathen. Pla⸗ 
to, Solon, Zaleneus, Cicero, fie alle, die wuͤr⸗ 
digen Maͤnner wollten, daß nichts in der Religion 
geaͤndert wuͤrde. Um des Staates willen wars, 
daß ſie das wolten, und wer will ſprechen, daß 
ſie Unrecht hatten, da ſie nicht glaubten, daß mehr 
Gluͤckſeligkeit hier, und mehr Gluͤckſeligkeit in ei⸗ 
ner andern Periode des Daſeyns gewonnen wer 
den koͤnte, wenn man die Religion des Staates 
verlieſſe. Ihr aber, die ihr die unſrige verändern 
wollt, was iſts denn, das wir gewinnen ſollen? Ich 
kanns nicht ausfindig machen; denn daß Gefahr 
darin wäre, als Chriſt zu denken, und daß ich 
meinem Gotte mißfallen ſolte, dadurch daß ich es 
bin, das hat noch kein Feind des Chriſtenthumes 
zu ſagen gewagt. Eben ſo wenig wird man im 
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politiſchen Verſtande Gefahr darin zeigen koͤnnen, 
daß man es iſt, und was ſollen wir denn gewin⸗ 
nen? Ehre und den Namen eines Weiſen ver⸗ 
ſpricht man uns ſreylich, und das iſt es alles; 
was aber hat das zu bedeuten, in Hinſicht auf den 
groſſen Haufen des Volks, und welch Gewicht 
bats gegen die vielen, wohlthaͤtigen Wirkungen 
der Religion? 5 f r 
Ihr Staatsmaͤnner, die ihr philoſophiſch. 
denkt, und euch nicht durch Hofgeſchaͤfte habt hin: 
dern laſſen, es zu lernen! Ihr, deren Ausſichten 
nicht durch die Routine und die täglichen Sachen 
eines Departements umſchrenkt werden! Ihr, die 
ihr Jahrhunderte uͤberſchaut und nach Jahrhun⸗ 
dertlangen Wirkungen den Werth von Maximen 
und Anſtalten berechnet! Ihr, die ihr nicht der 
Ehre beduͤrftig ſeyd, flugs verändert und umge 
ſchaffen zu haben! Euch koͤmmt es zu, zu ſagen, 
ob eine groſſe und alles einbegreiffende Revolution 
Europen bevorſtehe. Uns andern duͤnkt es ſo, 
denn wir ſehn, wie ſehr das Gold der Abgott iſt; 
wie die Ueppigkeit die Seelen ſamt den Leibern 
ſchwaͤcht; wie ſo gar die Lebensfriſt verkuͤrzt wird, 
und wie dis letztere hier durch das weichliche Leben 
an den Orten, wo der Hof iſt, dort durch das Elend 
des gemeinen Mannes geſchieht. Wir halten fer: 
ner dafuͤr, daß unſre Ueppigkeit zum zwiefachen 
Schaden gedeihe, da fie ſich fo ſtark von Waaren 
andrer Laͤnder naͤhret, und wir glauben wuͤrden, 
man nahme uns das Brot, wenn wir der Produkte 
aus China, aus der Levante, und aus den Indien 
entbehren ſolten. 8 iſt faſt die ganze Maſ⸗ 
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ſe des europäifchen Reichthums Papier, Spekula⸗ 
tion und Gauckeley, da ſich der Thaler im Um⸗ 
lauffe tauſendfach zeigen ſoll, und gleichwohl nur 
einer iſt und bleibt. Wir ſehn uͤber alle das 
annoch, wie wir durch den Mangel unter andern 
genoͤthigt find, die Bewohner unſrer Kolonien miß⸗ 
vergnuͤgt zu machen, weil wir viel gewinnen ſol⸗ 
len, und das Syſtem der Verbindung zwiſchen Eu⸗ 
ropa und dem tauſend Meilen entfernten Amerika 
ein erzwungenes Syſtem iſt; daneben wie ſich uͤber⸗ 
all die Krankheit der monarchiſchen Staaten, daß 
man Beyfall und Eifer ſo leicht kaufen kann, aus⸗ 
breitet; daß ein heiſſer Haß entſteht zwiſchen dem 
reichern und dem demern Theile der Nationen, dies 
weil jener nichts iſt als reich, und allein durch ſtol⸗ 
ze Ueppigkeit das Recht erlangen will andre zu de⸗ 
muͤthigen, dieſer hingegen durch den freyen, phi⸗ 
loſophiſchen Geiſt dieſes Jahrhunderts ſo gewoͤhnt 
iſt, Achtung fuͤr ſich ſelbſt zu hegen, daß der Stand, 
den er ausmacht, keine Demuͤthigung, geſchweige 
denn Verachtung ertragen kann. Sind alle dieſe 
Dinge die Erſcheinungen der gegenwaͤrtigen Zei⸗ 
ten, ſo moͤgen die philoſophiſchen Staatsmaͤnner 
uns ſagen, ob wir mit Grunde eine fuͤr Europa 
ungluͤckliche Revolution befuͤrchten. Moͤglich iſts 
doch, daß Amerika ſich losreiſſen koͤnne, und wir 
denn mit unſern maſchinenmaͤßigen Armeen, mit 
unſern verſchuldeten Staaten, mit unſern labyrin⸗ 
thiſchen Finanzſyſtemen und unſern erſchoͤpften 
Bergwerken, jenem Welttheile untergeordnet wer⸗ 
den: aus dem Norden dieſes Amerika muͤſte der 
Stoß kommen, und er kann daher kommen. Wenn 
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wir nun dieſem Augenblicke zueilen, je mehr die 
Freyheit etwa unſre Gegenden flieht, die Seelen 
unedler werden, und der beſtimmte europaͤiſche Ka⸗ 
rakter verlaſſen wird; wie ſoll man denn das nen⸗ 
nen, daß man das Einzige wegzuſchaffen ſucht, 
was noch dem Verderbniß der Regierungen, Sit⸗ 
ten und Gemuͤther Widerſtand leiſten kann? Anz 
tipatriotiſmus iſt es ſonach bey dem Europaͤer, und 
Verſchuldung gegen das Geburtsland; deſſen aber 
machen ſich diejenigen ſchuldig, die uns zu Unchri⸗ 
ſten machen wollen: was wuͤrden wir da werden? 
Nicht reich genug ſind wir, weder unſer Klima 
noch Boden find fo, daß wir weichlich leben koͤn⸗ 
ten, und duͤrften wir demnach nicht leicht leibei⸗ 
gne Knechte neuer Gothen werden? N 5 
Nur noch ein Wort, ſo ſoll dieſer Abſchnitt 
geſchloſſen ſeyn: So mag denn ein jeder, der ſich 
in unſerm Europa umgeſehn und daruͤber nachge⸗ 
dacht hat, die Wage zur Hand nehmen und un⸗ 
terſuchen, in welchem Verhaͤltniſſe die Gelindig⸗ 
keit unſrer Regierungen und die Ehre, der die Reli⸗ 
gion genießt, gegen einander ſtehn. Doch, um 
richtig zu urtheilen muß man merken, daß in ei⸗ 
nem Staate, der ſo eingerichtet iſt als England, 
das Volk feinen Geiſt und feine Denkungsart für 
ſich habe. Tindal und Collins waren daſelbſt ein⸗ 
zele Männer unbetraͤchtlich in Hinſicht auf das groſ⸗ 
ſe Ganze; das Volk nahm nicht ihren Ton an, 
denn man hatte nicht noͤthig ſie zu fuͤrchten oder ih⸗ 
nen zu ſchmeicheln, ſie hatten keine Gnade auszu⸗ 
theilen und konten niemanden erhoͤhen. In Eng⸗ 
land werden die vielen gegen das Chriſtenthum ftreiz 
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tenden Bücher ans Licht gebracht, und gleichwohl 
wird da die Religion in Wuͤrden gehalten, und 
wird es auch wohl in der Zukunft bleiben, ſo lan⸗ 
ge man das koͤſtliche Kleinod, die Freyheit, zu ſchaͤ⸗ 
tzen weiß. Ein anders aber waͤrs in einem monar⸗ 
chiſchen Staate, wenn da ein Regent die Religion 
unſrer Staaten geringſchaͤtzte, fie beſtritte und zum 
Abfalle von ihr ermahnte. Bey einer ſo traurigen 
Vorſtellung koͤnte die Feder aus der Hand fallen, 
und jeder philoſophiſche Chriſt mag ſelbſt ſehn und 
ſprechen, welchen Lauf die politiſchen Sachen neh⸗ 
men, und welche Auftritte bereitet werden und aus⸗ 
brechen koͤnten, zum Untergang der europaͤiſchen 
Freyheit und zum Verfalle in die ehemalige euros 
päifche, harte und kriegriſche Verfaſſung, wenn 
unſre gewaltige Monarchen das Chriſtenthum haß⸗ 
ten und es dahin braͤchten, daß es Religion des Pos 
bels wuͤrde. Es liegt nur daran, daß dis geſche⸗ 
he, und bald wuͤrden wir Maͤchte entſtehn ſehn, 
die, wenigſtens in Wuͤnſchen und Anſtalten, ſo hart 
wären wie die morgenländifchen und ungeheuer und 
wunderſam, wie ſie Aſten gewohnt iſt und hat, der 
Menſchheit zum Wehe und zur Schmach. 
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Jie Obrigkeit des allerunumſchraͤnkteſten 
S Staates in unſerm Europa beginnt den 
Entwurf ihrer neuen Geſetze folgenderge⸗ 
ſtalt: Das Chriſtenthum gebeut uns einer dem 
andern alles Gute zu erzeigen, fo nur in unſerm 
Vermoͤgen ſteht; die Geſetze muͤſſen die Gluͤckſe⸗ 
ligkeit keines Menſchen verringern; fie muͤſſen im 
Gegentbeile allem abwehren, was dieſelbe ver⸗ 
mindern koͤnte, und um dieſen Zweck zu erreichen, 
Mi iſt es nothwendig obiges Gebot der Religion zur 
Regel anzunehmen !. Da haben wir den Geiſt 
der Geſetze, ſo wie er in einem chriſtlichen Staa⸗ 
te ſeyn muß, wenn die Religion gelten ſoll, und 
ſo muß er ſeyn, wenn das philoſophiſche Europa 
den Geſetzgeber preiſen ſoll. Hier verſchwindet 
die traurige Vorſtellung, daß die Regierungsform 
allein beſtimme, was Geſetz ſeyn ſoll, dahingegen 
iſt hier ein feſter Grund zu Geſetzen, wodurch es 
unter allen Regierungen gut leben iſt, und endlich 
iſt hier ein ſtolzer Triumph für das Chriſtenthum, 
fuͤr das Chriſtenthum aber, ſo wie es unverfaͤlſcht 
und rein aus ſeiner Quelle fließt. 

Ich habe mir vorgeſetzt in keinem Dinge etwas 
zu uͤbertreiben; ich weiß, wie ſehr es ſelbſt der be⸗ 
ſten Sachen ſchadet, wenn man bey ihrer Ver⸗ 
theidigung ſich Vortheile erzwingen oder erſchlei⸗ 
chen will. Regenten mit anatomiſchem Geiſte ha⸗ 
ben im Grunde gedacht wie die nordiſche Kaͤiſe⸗ 
rin und ebenfalls Philoſophen mit ſokratiſchem Her⸗ 
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zen; wer wolts leugnen? Und in dem hellerleuch⸗ 
teten Plane der Vernunft iſt die Idee gewiß mit 
befindlich, von dem, was der Menſch in Verbin⸗ 
dung mit der Obrigkeit iſt, und von dem, was die 
Geſetze ihm verſehaffen ſollen. Es iſt aber eine 
andere Frage: ob dieſe Idee ift heilig gehalten wor⸗ 
den, ob fie den Geſelzgebenden Regel geweſen, ob 
fie fo anerkannt worden, daß Sitten und Staats: 
plan haben weichen muͤſſen, und dieſe Idee dage⸗ 
gen das Weſen, die Geſtalt, den Ton der Geſe⸗ 
he modificirt habe: kurz, ob fie der allgemeine, 
ſich karakteriſtiſch auszeichnende Geiſt der Geſetze 
geweſen. Es iſt ein leichtes ſich den Urſprung der 
Geſetze vorzuſtellen, als eine Folge von der Zuſam⸗ 
menſtimmung der Willen eines jeden, eins auszu⸗ 
machen, allein was iſt dis anders, als ſich eine 
Welt ſehaffen, die dieſer ungleich if, In der 
Welt der Wirklichkeiten ſteht es ſo: daß entweder 
ein maͤchtiger Mann beſtimmte was Recht ſeyn ſol⸗ 
te, oder wenn er ſelbſt nicht maͤchtig genug war, ſo 
gab er eine Gottheit an, die ihm in die Feder zu⸗ 
geſagt hätte; oder auch es ging, wie mit dem So: 
lon, der bekennen muſte, er habe Athen nicht die 
beſten Geſetze gegeben, ſondern nur die beſten, die 
es ertragen konte. Solon war ein redlicher Mann, 
war Philoſoph und eifriger Patriot, der freyen 
Athenienſer aber waren viele, und demnach wur⸗ 
den ihre vereinigten Willen und Phantaſien uͤber⸗ 
wiegender als ſein Wille. So wie, wo ein maͤch⸗ 
tiger Mann befahl, und der Philoſoph in einem, 
vielleicht dem vornehmſten Stuͤcke, nachgeben mu⸗ 
ſte, um in einem andern zu gewinnen; fo iſt a 
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all Kenntniß und Spekulation ganz ein andres, 
als Handlung und Anwendung. Ueberall wo man 
Geſetze gehabt hat, da hat man Begriffe gehabt 
vom Rechte zwiſchen Obrigkeit und Volk, zwifchen 
Menſch und Menſch; es iſt andem zur Ehre Got⸗ 
tes und unſers Geſchlechtes, daß ein moraliſches 
Gefuͤhl in uns iſt, und daß deſſen Organen, ſo 
lange die Gewohnheit ſie nicht aus ihrer rechten 
Spannung ſetzen, ein Schaudern in uns erregen, 
wenn wir Gewalt und Ungerechtigkeit erblicken; 
aber auch das iſt wahr, daß es Geſetze gegeben 
bat und noch giebt, bey welchem Gewalt und Uns 
gerechtigkeit gar wohl beſtehn koͤnnen. 

Was ſind Geſetze? Und was iſt der Geiſt der 
Geſetze? Man gibt dieſen Woͤrtern oft eine zu 
eingeſchraͤnkte Bedeutung. Die Geſetze ſind nicht 
einzele Gebote, die bloß das Aeuſſerliche der Hand⸗ 
lungen beſtimmen, ſie ſind, wie es die rußiſche Fuͤr⸗ 
ſtin ſo gut und philoſophiſch andeutet, Mittel, wo⸗ 
durch vorgebeugt wird, daß das Gluͤck keines Men⸗ 
ſchen vermindert werde, und der Geiſt der Geſe⸗ 
tze bedeutet die Hauptbegriffe, die der Befehlende 
annimmt von dem, was wahres Gluͤck iſt, und da⸗ 
neben der Plan, nach welchem es einem jeden moͤg⸗ 
lich gemacht werden ſoll, dieſes Gluͤck zu erlangen. 
Das iſts, warum das Amt eines Geſetzgebers 
weit mehr auf ſich hat, als nur fuͤr einen oder we⸗ 
nige Tage Befehle zu geben; darum gehoͤrt zu 
demſelben mehr als eine einzele Operation vor ſich 
zu nehmen, als etwa einen Handelsplan, eine Fi⸗ 
nanzverrichtung oder die Verbeſſerung rechtlicher 
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ordnen, ſo daß er ſtark ſey durch Heer und Flotte, 
oder den Staat und die gegenwärtigen Zeiten durch 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu verherrlichen, oder 
etliche Wuͤſteneyen in fruchtbare Felder zu verwan⸗ 
deln; ſo reicht doch dis noch nicht hin, den Namen 
eines fuͤrtreflichen Geſetzgebers zu erhalten. Zwar 
iſt das eben Angefuͤhrte auch ein Geſchaͤfte für die 
Obrigkeit eines Staates, und Preis werde denen, 
die mit maͤnnlichem Herzen und mit Verſtande die⸗ 
ſe einzelen Theile von der Obliegenheit ihres hohen 
Berufes ausführen; ganz ein andres aber iſt Geiſt 
haben, einen ſolehen, daß man das Ganze uͤber— 
ſchaue, daß keiner im Staate vergeſſen werde, daß 
ein jeder erhalte, was er als Menſch, als Buͤr⸗ 
ger, von der regierenden Obrigkeit zu fodern hat. 
Bey ſolcher Ausdehnung erſt wird der Begriff 
vom Amte eines Geſetzgebers fo ſtolz, als er ſeyn 
muß; wird es erſt begreiflich, warum vielleicht 
zu keinem Berufe und keinem Amte weniger gluͤck⸗ 
liche faͤhige Seelen geboren werden, da hingegen 
viele geboren werden nuͤtzliche Koͤnige zu ſeyn, und 
mehr noch, die jede ihr einfeitiges Staatsgeſchuͤft 
in Ordnung bringen koͤnnen. Daran erkennt man, 
ob der Geſetzgeber philoſophiſchen Geiſt hatte, wenn 
er, wie geſagt, das Ganze uͤberſchaute, richtig 
dachte von dem, was Gluͤck iſt fuͤr den gehorchen⸗ 
den Menſchen, und dieſe Idee dann ſich ſelbſt zum 
Geſetze machte, ſo daß ſie der Mittelpunkt wurde, 
in der alle Gebote zuſammentrafen; Beweggrund 
wurde zum Gehorſam, und fo wohl die Verbind⸗ 
lichkeit als die Erklarung der Geſetze ausmachte. 
Die Guͤte ſeiner Arbeit erkennt man denn leicht an 
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der Einheit des Plans, der Zuſammenſtimmung 
der Theile, den ſichern Abzielen auf den Zweck, und 
dann erſt finden ſich keine Widerſpruͤche unter den 
Befehlen, keine Paradoxe, keine unerklaͤrbare Din⸗ 
ge, keine Verlegenheiten und vornemlich die nicht, 
daß man, die Unvollkommenheit zu verſtecken, die 
Schuld dem Klima, den Sitten, dem Karakter 
des Volks oder den Zufällen des Tages beymeſſen 
muß. Gerade im Gegentheile, man wird Herr 
über die Umſtaͤnde und weiß die kleinern Bäche zu 
noͤthigen, die Gewalt des Hauptfiromes zu ver⸗ 
ſtaͤrken. Fehlt hingegen dis, was bleiben fo die 
Geſetze mit ihren Widerfprüchen untereinander, 
mit dieſem ihrem Hauptfehler, daß einer der Ge 
horchenden zum Schaden des andern gewinnt, und 
endlich mit ihrer wenige Tage langen Dauer, die 
immer ein Beweis iſt, daß der Befehlende nicht wei⸗ 
ter als auf wenige Tage hinaus ſahe. Man kann 
nie zu viel ſagen zum Preiſe guter Geſetze, denn 
wie wichtig fur die Menſchen find nicht die, die 
glücklich anordnen, (ich gebrauche immer die Wor⸗ 
te der rußiſchen Regentin, denn ich wuͤſte keine beſ⸗ 
ſere) wie ein jeder den moͤglichſt groͤſten Antheil an 
Gluͤckſeligkeit erreichen koͤnne. Und ſind ſie nicht 
auch ſelten, ſie, die mit ſcharfem und ſicher blin⸗ 
kendem Auge das Ganze da vor ſich hinlegen? 
Oder was iſt es ſonſt, daß ſo fehr, groſſe Abwech⸗ 
ſelung auf dem politiſchen Schauplatze der Welt 
geweſen, bald uͤber kleine oder uͤber romanhafte 
Ideen, bald zum Bedauern uͤber Wirkungen der 
Thorheiten und der Unwiſſenheit, bald zu billiger 
Entruͤſtung, daß es dem Eigenuügigen fo oft ger 
52 Y5 lang 
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lang ein Geſetz auszuwirken, das nur ihm allein 
zum Vortheile gereichte, bald zum Entſetzen über 
das Unheil, welches unweiſe Geſetze uͤber die Voͤl⸗ 
ker gebracht haben, indem durch ſie der Weg zu ei⸗ 
ner umſtuͤrzenden Begebenheit gebahnet worden: 
denn oͤfters ſind Staaten zu Grunde gegangen 
durch innerliche Gebrechen, als durch Eroberung, 
oder richtiger, der Eroberer fand den Augenblick 
der Schwäche, und nutzte ihn. 

Man ſagt fo aufs Gerathewohl: die Geſetzge⸗ 
bung werde durch hergebrachte Sitten, durch die 
Luft, durch die Leibesbeſchaffenheit, durch die Re⸗ 
gierungsart, und was dergleichen mehr iſt, modi⸗ 
ficirt; ich ſage: die Geſetze muͤſten billig jede Ne 
gierungsart gut machen, und weſentlich iſt der 
Menſch unter jedem Klima derſelbe. Allein, ich 
ſage noch uͤberdis, daß, wo der Menſch vergeſſen, 
oder nicht genug geachtet wird, da taugt die Ge⸗ 
ſetzgebung nicht. Das iſt nur ein geringes, daß 
man in Sparta den Diebſtahl erlaubte, und er 
ebenfalls unter gewißen Einſchrenkungen in Egy⸗ 
pten zugelaſſen wurde; das aber, daß die vaͤterli⸗ 
che Gewalt bey den Roͤmern uͤbergraͤnzt war, ſo, 
daß die Kinder weggelegt oder verkauft wurden; 
daß keine Geſetze und kein Recht fuͤr die Knechte 
waren; daß ſogar bis nach Konſtantins Zeiten 
die Sklavinnen zur öffentlichen Wohlluſt verkauft, 
oder zu Beyſchlaͤferinnen gekauft wurden; daß 
von Lea und Rahel an, im ganzen Morgenlande 
jede mannbare Tochter Handelswaare wird, zum 
Vortheile des Vaters; das ſind von den groſſen 
Grauſamkeiten, und wie viel andre Gewaltthaͤtig⸗ 
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keiten wider die Menſchheit koͤnnte man nicht noch 
anfuͤhren! was halfs denn, daß die Begriffe von 
Recht und Unrecht da waren, wenn ſie ſo merklich 
bey Seite geſetzet worden? Und was ſind ſonach 
die Geſetze geweſen, als Folgen von dem, wovon 
man zum voraus angenommen hatte, es ſolle gel: 

ten; es ward demnach viel Willkuͤhrliches in den 
Geſetzen, und ſo viel Widerſprechendes, weil die 
Anlage bloß nach Phantafen, Leidenſchaft und ak 
tem, aber verderblichen, Herkommen geſchehn war, 
und ſo muſte es freylich ſeyn, wenn man keine un⸗ 
verbrüchliche Vorſchrift vor fich hatte, und ſich 
nicht an die wahre, auf jeden Ort, jede Zeit ſchick⸗ 
liche Idee, vom Menſchen und deſſen Rechten 
hielt, ſondern vielmehr an die von einem Orte zum 
andern ungleichen Umſtaͤnde, und ſelbſt gemachten 
Verbindungen. Freylich haben alte Sitten und 
der Karackter des Volkes, und die Regierungs⸗ 
form, oder der angenommene Staats⸗Plan be⸗ 
ſtimmt, was Geſetz ſeyn ſollte; daruͤber aber klag⸗ 
te man eben; denn die Geſetze follten die Fehler aͤn⸗ 
dern, und das Unordentliche verbeſſern, und der 
Menſchheit den Weg zu Erlangung ihrer Rechte 
und ihrer Beſtimmung ebnen; von dieſer Fode⸗ 
rung kann ich nichts ablaſſen, denn ich mache mir 
einen edeln Begriff von der Geſetzgebung, wenn 
ſie anders die Beurtheilung der Vernunft in allen 
Stuͤcken ſoll aushalten koͤnnen. 

Was hat man fuͤr ein Mittel, den Willkuͤhr⸗ 
lichen in der Geſetzgebung zuvor zu kommen? und 
wodurch erhält man am ſicherſten, daß die Ideen 
von dem, was den Menſchen gebuͤhret, Is 
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liche Achtung behalten? Man hat oft genug ge⸗ 
ſagt, daß es ein Unglück für die Welt fin, wenn 
die Religion in die Politick gemiſcht werde; man 
ſollte hierin beſtimmter reden. Verſteht man da⸗ 
durch, daß es ein Ungluͤck ſey, wenn Orackel, 
Wahrſager und Prieſter ſich von den Groſſen ſtim⸗ 
men ließen, und die Grillen, Bosheiten oder Raͤn⸗ 
ke der Letzteren, als heilige Religionsſachen ange; 
ſehen würden? Will man ſagen, es wäre ein Un⸗ 
glück, wenn die Geſetzgeber zugleich Hoheprieſter 
waͤren, und alſo alles, was ſie nur wollten, zu Re⸗ 
ligionsbefehlen machen konnten? Oder will man, 
es ſey ein Ungluͤck, wenn das, was man Religi⸗ 
onspflicht nennte, dem Beſten des Staates entge⸗ 
gen ſtuͤnde, als wenn z. B. Konſtantin, und die 
auf ihn folgenden noch ſchwaͤcheren Kayſer zum 
unehelichen Stande anhalten; wenn ſie die Geiſt⸗ 
lichkeit von ihrem Antheil an die Laſten des Staa⸗ 
tes frey machen; wenn der Biſchof einen Richt⸗ 
ſtuhl für ſich erhaͤlt, und davon kein Apell ſtatt fin: 
det; wenn Mönche und Deroiſche, und Bonzen 
zahlreich werden wie Heere: wer wollte leugnen, 
daß dis ein Ungluͤck ſey? Gleichwohl bleibts doch 
auch wahr auf der andern Seite, daß, wenn nicht 
Religion zur Politick gemiſcht wird, die Regie⸗ 
rungs Geſetze fo wohl, als die buͤrgerlichen, als: 
dann eben ſo ſchwankend abwechſeln, als die 
Phantaſeyen der Groſſen, oder als die Zufälle, die 
ſich täglich einander abloͤſen. Gut iſts, wenn die 
Vernunft dem Geſetzgeber Regel iſt, was aber 
fragt gluͤckliche Gewalt nach Vernunft? Man 
kann die Sache ganz einfach machen, und fragen: 
f a was 
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was da am kraͤſtigſten auf den Menſchen wirke, 
es ſey nun den Gekroͤnten, oder den in der tiefſten 
Niedrigkeit; wenn eine Idee vorgeſtellt wird, als 
durch Forſchen hergeleitet aus der Natur und dem 
Zuſammenhange der Dinge; oder wenn ſie vorge: 
ſtellt wird als ein heiliger Religions- Befehl, und 
dann einfach verfaſſet, verſtaͤndlich und hinreichend 
gegruͤndet iſt auf die Majeftät des anerkannten 
maͤchtigſten Oberherren; folglich bindend mit der 
ſtaͤrkſten Kraft. Mehr als einmal iſt in den vor 
hergehenden Blaͤttern geſagt worden, daß ich kei⸗ 
nen unumflößlichen Beweis von der Wahrheit 
des Chriſtenthums darin finde, daß es die Sachen 
auf der Welt in einen ſolchen Gang ſetzt, der zum 
Beſten der Menſchen gedeihet, wenn es nun aber 
dis gewirkt hat, ſo iſt es ja doch billig, daß es er⸗ 
kannt werde, und daß die, die das Gegentheil ber 
weiſen wollen, Widerſpruch finden. So wie nun 
in andern Faͤllen das, was die Vernunft gewuͤnſcht, 
gemuthmaſſet hat, durchs Chriſtenthum zu gewiſ⸗ 
ſen, deutlichen Ideen geworden iſt; ſo iſt auch, in 
Hinſicht auf die Geſetze, das, was die Menſchen 
zur guͤltigen Richtſchnur gewuͤnſcht haben, zu kla⸗ 
ren, poſitiven Befehlen GOttes geworden, und 
dieſe Befehle find durch eine ſolche Sanction bes 
kraͤftigt worden, daß niemand ohne die groͤſte Ger 
fahr ſie uͤbertreten kann. Ich kann hier die Ge⸗ 
ſchichte der Geſetze nicht durchgehn, auch iſts un⸗ 
vonnoͤthen, und mir iſts genug, wenn ich nur zei⸗ 
ge, wie der Geiſt der Geſetze iſt und ſeyn muß, 
wenn man das Chriſtenthum annimt. Alles geht 
aus von der Idee, von der gewißen Unſterblichkeit 
0 und 
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und dem Richterſtuhle, vor welchem wir ohne 
Ausnahme, alle und jede erſcheinen ſollen, mit 
Bewuſtſeyn voriger Handlungen, und mit Bey⸗ 

behaltung unſerer voͤlligen Perſoͤnlichkeit, derge⸗ 
ſtalt, daß es einer und eben derſelbe iſt, der im Le⸗ 
ben handelt, und nach dem Leben erfährt, wie faͤ⸗ 
big oder unfähig er durch die Beſchaffenheit feines 
Herzens und Karackters geworden ſey, in unun⸗ 
terbrochner Ordnung zu vielem Heile, und durch 
die eintreffende Revolution zu groſſer Vervollkom⸗ 
mung uͤberzugehn. Gar deutlich iſt es auch, daß 
dieſe Idee, wo ſie angenommen iſt, vorzuͤglich 
die öffentlichen Handlungen modiſteiren muͤſſe, am 
allermeiſten aber ſolche, woran eine Menge Men⸗ 
ſchen Antheil nimt, und die folglich von dieſer 
Menge beurtheilt werden; iſt aber eine Handlung, 
zu der ſich dieſe Beſchreibung ſchickt, ſo iſt es die 
Geſetzgebung. 


Was zuerſt bey den Geſetzen in Betracht 
koͤmmt, iſt der Beweggrund zum Gehorſam ge⸗ 
gen ſie, und die Hauptſtuͤtze ihrer Guͤltigkeit. Be⸗ 
weggruͤnde muͤſſen da ſeyn, und die Gehorchenden 
fodern ſie, wenn ſie glauben ſollen, daß man ſie als 
Menſchen behandle. Die Einwendung von der 
Gedankenloſigkeit des gemeinen Mannes gilt 
nichts; denn fuͤrs erſte iſt der nicht ſo traͤge, ſo 

mechaniſch handelnd, als man oft glaubt und ſagt, 
und darnach, wenn gleich der gemeine Hauffe 
nicht forſcht, fo muͤſſen doch die Geſetze die Beur⸗ 
theilung der Aufgeklaͤrten aushalten koͤnnen; denn 
ſie binden dieſe Aufgeklärten; wo aber iſt ein Be⸗ 
weg⸗ 
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weggrund zum Gehorſam, der ſo ſtark, ſo folge⸗ 
wuͤrdig waͤre, als den das Chriſtenthum giebt, da 
es die geſetzgebende Obrigkeit den Gehorchenden 
zur Seite vor den Richterſtuhl des einzigen Ober⸗ 
herren ſtellt. Ein Wort dir, du daͤniſcher Unter⸗ 
than, der du fo ſichern Schutz genieſſeſt unter dei⸗ 
nen ehriſtlichen Koͤnigen! wie waͤre dir, wenn du 
glauben koͤnnteſt, es gäbe keine Gebote der Religi⸗ 
on fuͤr die Fuͤrſten, ſo zu regieren, daß Gott ih⸗ 
nen feinen Beyfall geben koͤnne; und du dann dei⸗ 
nen König ſprechen hoͤrteſt: (wie es ihm denn 
frey ſteht, und ers auch thut auf dem erſten Blat⸗ 
te des Geſetzbuches,) daß er einzig und allein nach 
ſeinem Willen und Wohlgefallen Geſetze geben, 
und abſtellen, und wen er will, vom Gehorſame 
der Geſetze entbinden koͤnne. Allein es ſteht ſtracks 
daneben, daß alles nach dem Worte unſeres GOt⸗ 
tes angeſtellt werden ſolle, und daß Gott oberſter 
und vornehmſter Richter ſey. Gut gieng es jeder⸗ 
zeit unter unſern chriſtlichen Königen, die fo wohl 
ſind, als ſich bekennen zu ſeyn unſre Mituntertha⸗ 
nen in dem groſſen Staate, wo Gott ſitzt auf dem 
Richtſtuhle, und wo es darum gilt, wie ein jegli⸗ 
cher unter uns Menſch geweſen iſt. Dergeſtalt 
ordnet denn das Chriſtenthum die politiſchen Ge 
ſetze, die andern aber, die eigentlichen buͤrgerlichen, 
werden wiederum modiſteirt durch die politiſchen. 
Wir haben kein wahres jus in perſonam, wenig⸗ 
ſtens kein Dominium; wo aber auſſerhalb des 
Bezirkes des Chriſtenthumes iſt dem ſo geweſen? 
Wir haben das verſtaͤndlichſte jus in rem, da⸗ 
durch, daß wir die Idee haben von einem regie⸗ 
e ten? 
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renden Gotte, und deſſen Haushaltung, nach wel⸗ 
cher der Menſch mit der denkenden, der fortdau⸗ 
ernden, der zu ſtets ſteigender Entwickelung faͤhi⸗ 
gen Seele geſchickt iſt, einen herrlichen Antheil 
von Gluͤckſeligkeit zu empfahen, wenn er gleich in 
dieſer Periode ſeines Daſeyns ſehwere Buͤrden 
trägt, oder weit zurück auf der Bahn ſcheint. 
Wir haben den einfachen, aber ſtarken Grund, 
Verſprechen, Vereinigungen und Verhandlungen 
heilig zu halten, weil wir glauben, Gott ſchaue 
alles, und fordere reine, einfaͤltige Redlichkeit des 
Herzens. Wir erkennen ſehr deutlich, daß wir al⸗ 
le Bruͤder ſeyen, weil wir alle einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Urſprung haben, verbunden mit einer nach 
einem feſten Plane gemeinſchaftlichen Beſtim⸗ 
mung; die wahre Stuͤtze der Geſellſchaft, die 
Billigkeit, über die kein Geſetzgeber gebieten kann, 
wird uns unverbrüchliche Pflicht abermal, weil 
Gott das Herz ſieht, und das Herz uns über das 
Grab hinuͤber folget. Heilig bis zur Furchtbar⸗ 
keit iſt der Eid, weil der GOtt der Natur und des 
Donners ein Zeuge der Ausſage iſt; und was iſt 
nicht von unſerm Halsgerichte zu ſagen, wenn es 
ſo eingerichtet iſt, daß die Religion es nicht ver⸗ 
dammen mag? Es muß den Menſchen und den 
Miſſethaͤter unterſcheiden, gelinde gegen jenen 
ſeyn, und bloß dieſen verdammen, ſo, daß es ſicht⸗ 
lich bloß um anderer Menſchen willen geſchehe. 
Da iſt keine Rache, kein Haß, keine Verachtung 
der Menfchheit, keine Grauſamkeit, keine Marter 
ſondern bloß Vorſorge für die Geſellſchaft, und 
Mitleid mit dem Ungluͤcklichen, der dieſe verletzte; 
A ſo 
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ſo bald er aber die Forderung der Geſellſchaft be⸗ 
friedigt hat, wird er eben fo völlig für einen Men⸗ 
ſchen geachtet, als irgend einer: denn man weiß 
es, und glaubts, daß ein Daſeyn und ein Richter⸗ 
ſtuhl jenſeits des Blutgeruͤſtes ſey. Wollte ich 
ſchildern, um Schrecken zu erregen, was waͤre 
dann nicht hier zu erzeblen von den morgenlaͤndi 
ſchen, und von den Todesftrafen alter Volker, da 
man nicht allein mit der ausgeſonnenſten Henker⸗ 
kunſt marterte und martert, ſondern da auch der 
bejammernswuͤrdige Menſch ganz und gar von 
dem ganzen menſchlichen Geſchlechte verlaſſen wur⸗ 
e, und ſelbſt kein Schein da war, daß man an 
mehr gedaͤchte, als an den Leib, der am Spieſſe 
oder auf dem Scheiterhauffen Staub werden ſoll⸗ 
te. Und iſt es möglich, daß man den Uebelthaͤter 
wolle zum Tode gehn laſſen ohne Lehrer und Traͤ— 
ſter? Wenig, ja wenig verſtehn die von der See⸗ 
lenlehre, die nicht einſehn, daß ein erregter Gedan⸗ 
kae, eine fortwährende Reihe andrer Gedanken zeu⸗ 
gen, und dadurch der Grund zur veraͤnderten Mo⸗ 
dification des ganzen intellectualen Weſens werden 
koͤnne. Doch hier iſt nicht der Ort dis auszufuͤh⸗ 
ren, ich gehe alſo zu meinem Gegenſtande zuruͤck. 
Es kann denn freylich, in Hinſicht auf die ange⸗ 
fuͤhrten Wirkungen des Chriſtenthumes, von den 
Bekennern des Chriſtenthums, gerade dem Geiſte 
deſſelben zuwider gehandelt werden; allein, wir 
reden eben von dieſem Geiſte, und was geht es der 
Religion an, daß ihre Gebote nicht befolget wer; 
den, wenn ihre Gebote klar und deutlich ſind? 
Zudem iſt es e, ſobald die Religion 
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zu ihrer Lauterkeit gebracht worden, ſo iſt das 
Halsgericht nicht uneingedenk der Menſchlichkeit 
geblieben. So iſts gegenwaͤrtig in unſerm Euro⸗ 
pa, auſſer, wo etwa Schwaͤrmerey eine kurze Zeit 
wuͤten mag; aber auch iſts die Reformation, und 
der durch ſelbe eingeführte philoſophiſche Geiſt, 
wodurch das Chriſtenthum zu ſeiner Lauterkeit ge⸗ 
bracht worden, und dadurch kann man einen wahr 
ren Sieg über die Beſtreiter deſſelben erhalten; 
denn das iſt augenſcheinlich, wie ein gar andres, 
als Paͤbſteley und Schwaͤrmerey daſſelbe iſt. 


Wo ſah man die Geſetze gleich wohlthaͤtig ges 
gen einen jeden im Staate, oder den Menſchen uns 
ter und gegen einander einerley Wichtigkeit, einer⸗ 
ley Heiligkeit ertheilen. Sparta hatte nicht nur 
ſeine Hyloten, und Rom ſeine Knechte; ſondern 
da war auch der Barbar, dem man gar nichts 
ſchuldig zu ſeyn glaubte. Die Franken verachte⸗ 
ten den Gallier, und der Daͤne den Engländer. 
Sehr wenig wars, womit der Todtſchlag gebuͤſſet 
wurde, und ſehr geringe der Werth, den man ei⸗ 
nem Menſchen beylegte. Was gilt der Jude und 
der Chriſt da, wo Mahomed verehret wird? Ich 
begreiffe nicht, daß eine Geſetzgebung edel ſeyn, 
und billige Achtung von der Vernunft und der 
Philoſophie verdienen koͤnne, wenn ſie nicht auf 
den Menſchen achtet, und den Menſchen in hohem 
Werthe haͤlt; denn was iſt ſie im widrigen Falle 
anders, als das Werk und die Stuͤtze eines lieblo⸗ 
ſen Eigennutzes und des Stolzes? 2 Was anders, 
als die 1 einiger Wenigen, 6 5 
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Gebot eines Gewaltigen, was Recht heiſſen folle, 
zum Trotze der Vernunft, der Menſchheit, der 
Sittlichkeit, und des Planes unſers gemeinſchaft⸗ 
lichen Oberherren. Daß aber das Ehriſtenthum 
deutlicher und aus ftärfern Gründen, als irgend 
ein andres Syſtem, dem Menſchen einen Werth 
beylege, und die kleinen lokalen Interreſſe, wie 
ſichs gebuͤhrt, dem groſſen Zwecke, den Menſehen 
zu begluͤcken und zu veredeln, unterordne, das ha⸗ 
be ich ſchon mehrmalen gezeigt; und fo weiß ich 
denn nichts, das den Geiſt der Geſetze ſo regieren 
und bilden koͤnnte, als es das Chriſtenthum zu 
thun vermag. 
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elch ein groſſer Gegenſtand, und welcher 

N Anlaß zur Freude uͤber das Glück, def; 
ſen unſre Gattung faͤhig iſt; aber auch 

zu bittern Schmertzen uͤber alle das Unheil, wel⸗ 
ches ſie ſich zuziehen kann, je nach dem Gebrauche, 
den ſie von ihrer Freyheit macht! was ſind Sit⸗ 
ten? Es giebt Sitten des Staats, und haͤusliche, 
ſolche nemlich, die jeder in ſeinem Cirkul zeigt. 
Beyde Gattungen ſtehen in genauer Verbindung 
mit einander, und die eine kann ſich nicht zum 
Verderben neigen, ohne daß die andere derſelben 
Richtung folge. Was find Sitten? Die Geſetze 
in einem Staate ordnen die aͤuſſerliche ſichtbare 
Form der Handlungen; weiter kann ſich ihre Fo: 
derung nicht erſtrecken; bazu find nur ſolche Hands 
lungen, wodurch das Recht des Allgemeinen, oder 
einer einzelen Perſon, merklich leiden kann, der 
Gegenſtand der Geſetze. Die Triebe hingegen in 
der Seele, und die vielen kleinen Theile unſers Be⸗ 
tragens, die nicht unmittelbar das Recht der Mit⸗ 
buͤrger betreffen, mit denen befaſſen die Geſetze fich 
nicht. So muß es auch ſeyn, weil der Grund des 
Herzens verborgen iſt, und weil naͤchſt dieſem der 
Menſch ſich auch frey wißen will in ſolchen Faͤl⸗ 
len, wo er mit ſeinem Eigenthume ſchaltet, dahin 
aber rechnet er Ehre, Geſundheit, Vermoͤgen. Je 
mehr politiſche Freybeit, deſto mehr Sitten, das 
heiſſt mit andern Worten, es ſeyen alsdann mehr 
rere Handlungsarten, die bloß nach dem Herkom⸗ 
men, 
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men, nicht nach Geſetzen der Obrigkeit fuͤr ſchoͤn 
und edel, oder fuͤr das Gegentheil davon, gehalten 
werden. Man kann auch ſagen, den Geſetzen der 
Obrigkeit komme nicht die Beurtheilung zu von 
dem, was ſchoͤn und edel iſt, ſondern bloß von 
dem, was recht iſt, was nicht Strafe verdienet. 
Die Menſchen ſind ſich alſo ſelbſt Geſetze, in Hin⸗ 
ſicht auf die vielen Handlungsarten, die durch das 
Wort Sitten bemerkt werden, und ſo koͤmmts 
drauf an, was fie dafur halten, das einem Weſen, 
wie wir find, eigne, gebuͤhre und nuͤtze. So muß 
der Begriff von den Sitten feſtgeſetzet werden, 
wenn man zuſammenhangend davon reden, und et: 
fahren will, wie, je nachdem die Sitten beſchaffen 
find, Zeiträume und Voͤlker glücklich und achtbar 
werden. Ferner muß auch dieſer Begriff ſo be⸗ 
ſchaffen ſeyn, wenn die in der Abhandlung von 
den Sitten nothwendig einſchlagende Materie von 
der Ueppigkeit (luxus) mit philoſophiſchem Ver⸗ 
ſtande, und mit Deutlichkeit abgehandelt werden 
ſoll. In dem Betragen der Menſchen iſt etwas, 
das gleichſam mechaniſch, und nicht zur weſentli⸗ 
chen Vernunft gehoͤrig iſt; man handelt, ohne zu 
wißen warum, und es findet beynahe kein War⸗ 
um bey dieſem Theile des Betragens ſtatt: das 
ſind die Gebraͤuche. Der Wilde kerbt ſich Figu⸗ 
ren in die Haut, bemahlt den Leib, und behaͤnget 
ihn mit Glasſcherben; der Morgenlaͤnder ſitzt auf 
dem platten Boden; dort gruͤſſt man durch Nie: 
derknien, hier, indem man ſich mit dem Geſichte an 
die Erde wirft, anderswo, indem man die Hand 
auf die Bruſt legt; das alles hat wenigen Zuſam⸗ 
5 men⸗ 
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menhang mit Vernunft und Begriffen. Es find 
Woͤrter und Gebehrden, die nichts bedeuten, und 
man findet bey den aufgeklaͤrteſten Voͤlkern der⸗ 
gleichen Gebraͤuche, die, verglichen mit den ange⸗ 
nommenen Ideen, dieſen gerade widerſprechen. 
Die Bizarrerie aber koͤmmt daher, daß dieſe Ge 
braͤuche unuͤberlegt ſind, und wie geſagt, in keiner 
Verbindung mit Begriffen und Vernunft ſtehn. 
Unphiloſophiſche Reiſende halten ſich meiſt bey 
dieſen kleinen in die Augen fallenden Erſcheinun⸗ 
gen auf; unphiloſophiſche Regenten thun eben 
das, und machen viel daraus, wenn fie die Ge 
braͤuche aͤndern koͤnnen. Was aber wird dadurch 
gewonnen? Es ſey denn, daß man Beweggruͤnde 
habe, wie Peter, als er die langen Kleider ab⸗ 
ſchneiden ließ, oder wie die Mantſchu, da ſie die 
Chineſer zwangen, das Haar auf tatariſche Weiſe 
zu verſchneiden. Die Sitten dahingegen find mit 
Ideen und Denkungsart verbunden, und haben 
Einfluß auf die Bildung des Karackters, und auf 
die Beſchaffenheit des Betragens. Der Ausdruck 
iſt ganz recht, da man die Sitten der Voͤlker, die 
Moralitaͤt der Völker nennt. Denn fie zeigen, 
wie ſchon erwähnt worden, was man für zierend 
und veredelnd haͤlt; aber noch eins: ſie ſollen zei⸗ 
gen, wie das Hertz beſchaffen ſey, und nach wel⸗ 
chen bewegenden Gruͤnden man handle, und dann 
erſt kann man durch Vergleichung der Sitten ver⸗ 
ſchiedener Zeiten und Voͤlker, dieſen Zeiten und 
Voͤlkern den Rang unter einander anweiſen, den ſie 
verdienen. In dieſem Betracht iſt es nicht genug 
zu wißen, wie fanft der Menſch an dieſem oder je⸗ 
nem 
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nem Orte, oder zu einer gewißen Zeit, im Reden 
und Anſtande geweſen, wie zierlich in Kleidung 
und Gebehrden, wie fein im Umgange, wie wohl 
bedient bey der Mahlzeit, wie praͤchtig in Gebaͤu⸗ 
den; alles dis weiſ't nicht das Herz, nicht den Ka⸗ 
rackter, nicht die Gruͤnde der Handlungen, nicht 
die Moralität, nicht die wahren Sitten, bey als 
ler Urbanitaͤt und attiſchen Feinheit, waren die 
Athenienſer ein Volk, das wenig Achtung verdien⸗ 
te, und wer ſie von keiner andern Seite kennt, als 
durch ihre Urbanitaͤt, der kennt ſie gar nicht. So 
aber iſt es ein andres philoſophiſch unterſuchen, 
was eigentlich zum Menſchen gehöre, und ihn ei⸗ 
gentlich karackteriſire; ein andres wiederum, ihn 
nur von einer Seite betrachten, ſich an einen Ge⸗ 
genſtand heften, die Geſchichte romanhaft inter⸗ 
reſſant machen, und alles darin beſtehn laſſen, wie 
weit es die Menſchen darin brachten, ſich gluͤckſe⸗ 
lig zu finden, durch die weichlichen, bloß finnlichen 
Empfindungen dieſes Lebens. Man kann hieben 
auch noch eine andere Abſicht haben: man kann, 
auf voltairiſche Art ſuchen, die Vorſtellung von 
einem hoͤheren, wahreren Gute, als das Epikuri⸗ 
ſche, zur Wirkung der Milzſucht und des Aberglau⸗ 
bens zu machen; und dann verſteht ſichs, ift Ana: 
kreon der vornehmſte Weiſe, und man bekuͤmmert 
ſich nicht um andre Sitten, wenn man nur weiß, 
wie man in der Zeit, auf die man ſieht, getaͤndelt, 
und wie niedlich und lieblich man gelebet habe. 
Die Sitten ſind der Theil unſrer Handlungs⸗ 
art, den die Geſetze nicht haben feſtſetzen koͤnnen, 
noch wollen. Man kann im gewißen Verſtande 
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ſagen, daß das ganze Betragen der Regenten, und 
alle ihre Handlungen in die Rubrick der Sitten 
gehoͤren; denn wie wenig ſind nicht der Staats⸗ 
geſetze, und daneben, wo auch dergleichen Geſetze 
ſind, wie leicht kann ſich da nicht ein Regent uͤber 
fie hinweg ſetzen. Ich habe bereits von den Re⸗ 
gierungsformen gehandelt, allein, wer wollte mirs 
veruͤbeln, hier noch ein Wort hinzuzufügen, da es 
der Stoff ſo mit ſich bringt, und die Materie an 
und fuͤr ſich fo interreſſant für Jedermann iſt. 
Kein Staat von Wichtigkeit oder Umfange war 
vor der Epoche des Ehriſtenthumes, indem man 
nicht geſehen haͤtte, wie ſich die Sachen entweder 
zum Deſpotismus, oder zu harter und wilder 
Anarchie geneiget haͤtten; und dahingegen iſt' die 
Sanftigkeit dieſer Staats Sitten aͤuſſerſt merklich 
und allgemein in unſerm Europa, welches doch 
der wirklichen Barbaren Heimath war: der Phi⸗ 
loſophen Land wars nicht, dis Europa, und uͤber⸗ 
haupt hatte die Welt eben in den Jahrhunderten, 
da die Philoſophen des Alterthums lebten, jene 
ungeheuern auf Deſpotismus gegruͤndeten Stan; 
ten. Nur in einzelen kleinen Republicken fand die 
Freyheit eine Zuflucht, und ſelbſt in dieſen Repub⸗ 
licken ward die Knechtſchaft geduldet, wo aber die⸗ 
fe geduldet wird, da find harte Sitten, da vergiſſt 
man den Menſchen, und ſieht in enthuſtaſtiſchem 
Hochmuthe nur auf die Buͤrger deſſelben Ortes. 
Darauf verſchwanden die Philoſophen, und da 
wars, daß ſich unſre Regierungen ſo bildeten, wie 
ſie gegenwaͤrtig unter uns ſind. Bey der Hierar⸗ 
chie, bey den Kreutzzuͤgen, ſelbſt bey der Reforma⸗ 
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fo daß die Menſchen zu dem Wahren und zum 
Nuͤtzlichen gelangten, wenn Leidenſchaften gleich je 
zuweilen auf Wege durch uͤbertriebne Anſtalten und 
daraus entſtehende ſchwere Unheile führten. Ein 
jeder, der die Zeiten, da Rom fiel, und folglich da 
Europa ſeine Geſtalt gewann, philoſophiſch durch⸗ 
gegangen iſt, ſpreche, was hätte geſchehn mögen, 
waͤre kein Chriſtenthum geweſen. Entweder wa. 
ren die Deutſchen und andere Voͤlker Meiſter ge⸗ 
worden und ſo in dem alten Zuſtande geblieben, 
oder der Kaͤyſerthron wäre unerſchuͤttert geblieben, 
und dann die Regierung ſo morgenlaͤndiſch gewor⸗ 
den, als fie es ſchon unter Konſtantinen zu ſeyn 
anfieng, und nachher immer mehr wurde, mit ih⸗ 
rem ganzen Zubehoͤr von Verſchnittenen, Unterde⸗ 
ſpoten, Einziehung der Güter und alles was ſonſt 
die Verachtung des Volkes verkuͤndigt: oder wäre. 
kein Chriſtenthum geweſen, was haͤtte denn nicht 
ſtatt finden koͤnnen, unter einem im Herzen und aus 
Temperament harten und aberglaͤubiſchen, zugleich 
aber das Heidenthum und deſſen Myſterien und 
Orakel ſo ehrenden und befoͤrdernden Julian. 

Es verſteht ſich, daß die Revolutionen mit Eu⸗ 
ropens politiſchem Zuſtande im Zuſammenhange 
ſtehn mit dem, was vorhergegangen war, und daß 
ſie erſt in dem Augenblicke zur Reife kamen, als 
alle gluͤckliche Urſachen zuſammentrafen; kein ur⸗ 
ploͤtzlich geſchehendes Wunderwerk iſt hier, ſondern 
eine ordentlich fortſchreitende Haushaltung Gottes, 
und durch ihren glücklichen Ausgang verdient ſie 


dieſen Namen augenſcheinlich. Nicht durch Lege 
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den oder partheyiſch erſonnene Aneckdoten oder 
durch Aberglauben, der ſo gern uͤberall Wunder⸗ 
werke finden will, habe ich den Beyfall ſchwach⸗ 
denkender Leſer zu erſchleichen geſucht. Konſtantin 
gedraͤngt von der heidniſchen Parthey und genoͤ⸗ 
thigt ſich eine andre zu verſchaffen, konte vielleicht 
Befeſtigung auf dem Throne vermuthen, wenn er 
ein Chriſt wuͤrde, obgleich es doch immer ſcheint, 
als hätte er im politiſchen Verſtande anders fehlief: 
fen koͤnnen; der Kreutzfahrer ſuchte vielleicht Aben⸗ 
theuer und reiche Beute; Bey der Reformation 
moͤgen die Geiſtlichen Guͤter manchen Fuͤrſten, und 
die nun erlaubte Heyrath manchen Prieſter dem 
Pabſtthume abwendig gemacht haben. Der Stolz 
Philipps des 2. und die Furcht Europens vor ſei⸗ 
nem unternehmenden Geiſte koͤnnen es vielleicht 
ſeyn, die Holland ſeine Freyheit verſchafften: und 
fo koͤnte man alle Jahrhunderte durchgehn. Im⸗ 
mer bleibt es doch ſichtbar das Werk des Chriſten⸗ 
thumes in Europa, die Menſchen nuͤchtern gemacht 
zu haben, wenn ſie aus der Hitze der Revolutionen 
gekommen find, und daß dadurch die Revolutio⸗ 
nen nicht Umſtuͤrze zum Untergange, ſondern 
Schritte geworden ſind, einer nach dem andern, 
zu einem gluͤcklicheren, vernuͤnftigern, edlern Zu⸗ 
ſtande. Man ſolte bey der Vergleichung alter und 
neuerer Zeiten doch in Betracht ziehen, wenigſtens 
nicht ſo gar vergeſſen, welchen Einfluß es auf die 
Sitten der Regierung hatte, als Epikur in Rom 
der Philoſoph des Tages ward. Schon unter Au⸗ 
guſten grif die Verderbniß gewaltig um ſich, und 
da die Regenten von uͤbermaͤßigem Stolze und dem 
gar 
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gar zu weichlichen Leben nur einen Schritt haben, 
erſt zur Verachtung der ſchon ſklaviſch Knienden, 
und dann zur Haͤrte, wenn man ſchon gewohnt iſt 
keinen Widerſtand zu finden; ſo wars auch ſchon 
in den Tagen Auguſts, daß ein Tiber dazu gebil⸗ 
det wurde, ſich in Wolluͤſten zu waͤlzen, aber auch 
zu morden und zu vergiften. Eine ſcheuslichere 
Gruppe fortwaͤhrender Greuel findet ſich kaum in 
der Geſchichte, als die Reihe der erſten Käifer 
Roms. Die Unheile dauerten lange genug, und 
nur, wenn zum, zwar ſchnell voruͤbereilenden, Gluͤ⸗ 
cke der Menſchen einige Stoicker den Thron beſtie⸗ 
gen, nur dann wards beſſer. Der weiſe Nerva 
wars, mit den reinen, ſtrengen Sitten, der erha⸗ 
bendenkende, und wies Regenten ziemt, praͤchtige 
Trajan, der unternehmende Hadrian, die tugend⸗ 
haften Autonine; alle dieſe aber waren Schüler 
des Zeno, keiner von ihnen Epikurs. Hier geraͤth 
mir der maͤnnliche, unterm Helme grau gewordne 


Heinrich der 4. hoͤchſt lebhaft in die Gedanken, da 


er mit dem ihm eignen warmen Herzen, ſo von der 
Aufrechthaltung des Edikts von Nantes, zum Par⸗ 


lemente redet: Ich, ein Koͤnig, bin wie ein Hir⸗ 


te des Volkes, und folte ich wollen Blut rinnen 

> sehn? Rein! ſondern durch Güte will ich alle 

herbeybringen und unter einander vereinen. Ei: 

nen Frieden, und eine Vereinigung fo angenehm 

und liebreich, als eine Heirath, will ich mit Frank; 

„reich treffen, und dis kann nicht geſchehn, als 

durch Bekraͤftigung dieſes Edikts.. Heinrich 

der 4. war zu groß zum Heucheln oder zum Dekla⸗ 

miren; welch ein Herz aber! und welche Regie⸗ 
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* 


x * 


364 Die Sitten. 
rungs Sitten! und wie lieblich iſt hier die Helden: 
ſeele modiſteirt durch Religion; von Hochachtung 
gegen dieſer aber war das Herz dieſes fuͤrtrefli⸗ 
chen Mannes und Koͤnigs angefuͤllt. Wahr iſts, 
und ſo traurig als wahr, es haben Chriſten un⸗ 
wuͤrdig auf dem Throne geſeſſen; dennoch aber 
wird immer noch der Religion Ehre gebuͤhren, wenn 
man eine Reihe chriſtlicher Selbſtherrſcher vor ſich 
nimmt, und eine gleiche Reihe nicht chriſtlicher, 
um dann im Ganzen die Beſchaffenheit ihres Be⸗ 
tragens und deſſelben Wirkung auf den Zuſtand 
der Welt zu berechnen. Die römifche Kaͤiſerge⸗ 
ſchichte, die durch mehr als tauſend Jahre hindurch 
geht, zeigt nichts als die drey Ottonen, die auf ein⸗ 
ander folgten, und man denke nur nach, was fuͤr 
Regenten die Soͤhne der ſo merkwuͤrdigen Kaͤiſer, 
Konſtantins, Valentinians und Theodoſens wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe geworden wären, hätten fie nicht 
die chriſtliche Religion gehabt, vor der fie ſich 
ſcheuen, oder der fie gehorchen muſten. Es iſt 
möglich, daß man zum Einwurfe hiewider auf 
die ungluͤckſelige Zeiten verweiſe, die Zeiten des 
Mordens, der Vergiftungen und jeder Zerſtoͤrung 
in Italien im 15 und roten Jahrhunderte. Man 
muß dann aber dabey ſagen, daß es die Zeiten Ale⸗ 
randers des 6., Julius des 2., und Leo des ro. 
waren; das Chriſtenthum war da ſo gut wie ver⸗ 
ſchwunden; allein da wars auch, als es wieder ent⸗ 
zuͤndet und den Menſchen mitgetheilet wurde. 
Nun zum Beſchluſſe: Was kann ein Regent, 
eine Obrigkeit anfangen, wo man nach der Lehre 
des Chriſtenthumes poſitiv weiß, daß der Regent 
N der⸗ 
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dermaleins vor dem Richterſtuhle daſtehe, ohne 
Krone und ſchlechthin als Menſch? Das Herz 
laͤßt ſich uͤberraſchen, und Reitzungen umgeben die 
Mächtigen von ihrer Jugend an; fo daß die See⸗ 
le nur zu fruͤh von Wahrheit und Natur entwoͤhnt 
wird; Selten trift Widerwaͤrtigkeit fie und felten 
haben ſie in der Einſamkeit der wahren Schule 
der Weisheit, Zeit, das zu beſſern, was der Heuch⸗ 
ler verderbt hat; eingenommen gleichſam bis zum 

Rauſche, kann ein Fuͤrſt ſeyn von Stolz, von Wol⸗ 
luſt, und laſſen ſich fuͤhren als ein Blinder, und 
vergeſſen ſeines ſtolzen Berufes und des Adels der 
Koͤnige, ja, kann eine Zeitlang das Schrecken der 
Welt ſeyn; aber fo iſt er doch nur Einer, und, 
nicht allein das Urtheil des Gewiſſens muß er er: 
tragen, ſondern auch deren, die unter feiner har⸗ 
ten oder schwachen Beherrſchung leben, und ſchlum— 
mert er gleich ruhig, ſo ſchallt doch ganz Europa 
hindurch das Geruͤcht zu ſeiner Schmach. Wie 
viel anders iſt dis, als das Recht Erben zu verach⸗ 
ten und zu unterdrücken, wie viel anders als un: 
ten am Throne eitel zitternde Sklaven ſehn, die 
nicht wiſſen was es ſey, ſich als Menſchen, und 
als die Menſchen eines gemeinſchaftlichen Gottes, 
mit dem Gebietenden in Verhaͤltniß zu betrachten! 
Wie viel anders, als eine Reihe auf einander fol⸗ 
gender Deſpoten, da niemand das Auge aufheben 
darf, wenn einer den Thron verließ, weil keine 
Ausſicht da iſt zum Beſſern, und weils Hochver⸗ 
rath iſt zu glauben, es muͤſſe beſſer ſeyn. Gut iſts, 
wenn man einwirft, daß, was ich hier ſage, das 
wiſſe, das fuͤhle ein jeglicher Europaͤer; denn das 
gerade 
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gerade wars, was ich zu gewinnen ſuchte; ich fra⸗ 
ge dann nur, was es doch ſey, daß die Allgemein⸗ 
heit dieſer Deukungsart dieſes freyen Geiſtes wir⸗ 
ke? In den Augen unſrer Religion ſind wir Men⸗ 
ſchen, fo viel unſrer ſind; darum ſagt fie den Koͤ⸗ 
nigen nicht abfonderlich, daß fie als Menſchen 
handeln ſollen. Das ganze Syſtem zeigt dahin, 
das ganze Syſtem iſt ſtark verbindend, ſtark uͤber⸗ 
zeug end und ſehr ſchreckend, und nur darin iſt Troſt 
fuͤr den Gewaltthaͤter, wenn ers dahin bringen 
kann, das ganze Syſtem fuͤr ein Gedicht zu hal⸗ 
ten. Zwar ein König kann ein Unchrift werden, 
ſein Ungluͤck iſt es, auch kanns ein Wehe uͤbers 
Volk werden; Wie gluͤckſelig aber dahingegen er 
ſo wobl als ſeine Zeitgenoſſen, wenn das Gebot, 
jeden für einen Bruder, feinem Urſprunge nach, für 
einen Mitwanderer zu demſelben Ziele, für einen 
Anklaͤger dereinſt vielleicht zu halten, wenn dis Ge⸗ 
bot als eine ewige Wahrheit und als Regel, die 
ohne ſchreckliche Gefahr nicht uͤbertreten werden 
kann, in das Ohr des Regenten ſchallt und ſeine 
ganze Seele durchtoͤnt. So aber kann das Ge 
bot nicht ſchallen, wenn nicht der, der lehrte, daß 
eine Unſterblichkeit iſt, fuͤr den gehalten wird, der 
zu ſeyn, er ſagte. Denn waͤre er ein andrer, ſo 
mag gezweifelt werden, ob ein Gericht ſey; und 
was ſoll denn Kraft geben im Streite wider die 
Lüfte des Herzens, was den ſchrecken, der willig 
waͤre nachzugeben? i 
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Jie Menſchen koͤnnen ein bloſſes Schaͤferle⸗ 

8 ben fuͤhren, in der Zeit aber machen ſie 
nicht eigentlich eine Nation aus. Die 

Länder muͤſſen in ſolchem Falle offen liegen, und 
Gemeinheiten zur Huͤtung ſeyn, aber muͤſſen auch 
in Verhaͤltniß ihrer Groͤſſe und Fruchtbarkeit ent⸗ 
bloͤßt von Menſchen ſeyn, wenn Raum genug fuͤr 
die Heerden bleiben ſoll. Bey dieſer Lebensart 
ſtehet die Familie unter der Herrſchaft des alten 
Vaters, und man hat beſtaͤndige, einfoͤrmige und 
ſchlichte Sitten. Allein es iſt wider den Plan der 
Natur, daß die Menſchen das Schaͤferleben fuͤh⸗ 
ren ſollten, denn angebaut ernährt die Erde meh⸗ 
rere, als wenn ſie wilde Grasweide iſt; daneben 
ſchlieſſt auch das Schaͤferleben den Vortheil des 
gemeinſchaftlichen Verkehrs aus, und das, was 
die Gluͤckſeligkeit der Hirten zu ſeyn ſcheint, beſte⸗ 
het darin, daß ſie ſo ſorglos, aber auch ſo gedan⸗ 
kenlos dahin gehen, als das Schaf in ihrer Heer⸗ 
de. So wie ſich die Menſchen zuſammen thun, 
um ein Volk auszumachen, fo muͤſſen fie das Schaͤ⸗ 
ferleben verlaſſen; folglich ſind die Sitten des 
Schaͤferlebens nicht Voͤlker⸗Sitten, und die Sit⸗ 
ten der Hirten gehoͤren mehr in die Dichtkunſt, als 
in die Geſchichte. Auf was Art die Menſchen 
nachher, wenn ſie in Staͤdten und Staaten verei⸗ 
nigt ſind, noch arkadiſche, patriarchaliſche Un⸗ 
ſehuld, neben ſanften Sitten, und einem gluͤckli⸗ 
chen Leben beybehalten koͤnnten, das gehoͤrt zu an⸗ 
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genehmen Spekulationen, aber auch das liegt lei⸗ 
der auſſerhalb der wirklichen Geſchichte. Die Er: 
ſcheinungen, ſo dieſe uns darſtellt, ſind nicht ſo an⸗ 
genehm, auf wirkliche Dinge aber koͤmmts an, 
wie fie ſeyen, fie mögen nun beluſtigen, oder trau⸗ 
rig machen. Die Menſchen zu einem Volke ver⸗ 
ſammelt, koͤnnen ohne Reichthum ſeyn, ohne Wiſ⸗ 
ſenſchaften, ohne Handel, und was ſonſt noch Ge⸗ 
legenheit zur Vermehrung der Beduͤrfniße, und 
folglich der Wuͤnſche wird; dann aber ſind fie 
rauh, und ſobald ſie Mangel empfinden, oder eine 
Begierde bey ihnen entſteht, fo werden fie Krieger, 
und grauſame Krieger. In dieſer Claſſe ſtehn un: 
ſre Väter ſamt ihren vielen Bruͤdern, vom weiſ—⸗ 
fen Meere an einerſeits ganz Germanien und Gal⸗ 
lien hindurch, und auf der andern, bis ans kaſpi⸗ 
ſche Meer, ja vielleicht bis China. Eine andere 
Claſſe machen die Völker aus, welche nebſt politi⸗ 
ſcher Freyheit die Ehre und die Vortheile genoſſen 
haben, die aus den Wißenſchaften, den Kuͤuſten, 
und einer zu behaͤglicher Geſellſchaft eingerichteten 
Lebensart erwachſen; unter dieſen gebuͤhret den 
Griechen der Vorrang, nach denſelben ſtehen anz 
dre, die ſich nach ihnen gemodelt haben. Hier 
ſollte man nun glauben, waͤren eitel Auftritte zur 
Freude uͤber den Zuſtand der Menſchheit, ſo iſts 
aber nicht nach der wahren Geſchichte; denn wa⸗ 
ren dort harte Sitten, ſo ſind hier ſchmutzige. 
Noch eine Claſſe koͤnnte man machen von ſolchen 
Voͤlkern nemlich, die unterm Scepter der Deſpo⸗ 
ten gelebt haben, und deren waren viele worden, 
fruͤhe ſchon gab es dergleichen, und viele ſind m 
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heut zu Tage. Was aber laͤſſt ſich von ihnen fa: 
gen? Sie haben ja keine Freyheit, keinen Willen, 
folglich haben ſie denn auch keine Sitten. Es 
muß keine Veraͤnderung bey ihnen vorgehn, denn 
das duldet der Deſpot, feiner Sicherheit halben, 
nicht'; alles muß nach dem vorgezeichneten Wege 
fortgehn, und der Gehorchende muß nie den Ger 
danken faffen, daß es beſſeren Umſtaͤnde als die ſei⸗ 
nigen gebe, wenigſtens keine beſſern für ihn. Dar 
her der Gerichtshof in China, der darauf ſieht, 
daß keine Abweichung von den alten Gebraͤuchen 
ſtatt finde, und darum kann auch nichts den Chi⸗ 
neſern andere Gebraͤuche geben, als neue Herren 
und deren Befehle. 2. Aude 
Wo finden wir ein Mittel zwiſchen der Haͤr⸗ 
te der Sitten und ihrer Leichtfertigkeit, Unreinheit 
und Unziemlichkeit? Die Gothen, Cimbrer, Ger; 
manier, hatten keine Staͤdte, fuͤhrten Weib und 
Kind mit ſich, wenn fie auf Verheerungen auszo⸗ 
gen, trugen eiſerne Ringe, oder lieſſen den Bart 
wachſen, und galten für unmuͤndig, bis fie einen 
Feind erſchlagen hatten; die Seythen machten ei⸗ 
nen Schmuck aus Hirnſchedeln; die Hunnen und 
Alanen zogen die Haut von den Koͤpfen, und 
ſchmuͤckten ſich mit derſelben; Alboin, der Longo⸗ 
barden König, trank aus dem Schedel Kuniz 
munds, des von ihm getoͤdteten Königs der Ge: 
piden, wollte deſſen Tochter, Roſamunda, die ſei⸗ 
ne Gemahlin war, noͤthigen, mit zu trinken, und 
ward ein Opfer ihres billigen Zorns; die Tuͤrken 
in den altern Zeiten hieben bey eines angeſehenen 
Mannes Leichen Begaͤngniß ſich ſelbſt mit dem 
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Schwerdte ins Angeſicht; unſere Väter kannten 
keine Ehre, kein Vergnügen, als zu kaͤmpfen; alle 
waren dem Trunk ergeben, und in Walhal mu⸗ 
ſte Meth und Bier flieſſen. Dann kommen die 
Sparter mit ihrer unnatuͤrlichen Haͤrte, und der 
eben ſo harte Geiſt Roms in den erſten Zeiten deſ⸗ 
ſelben. Da wurden ganze Nationen aufgerieben, 
. Städte verbrannt, die vornehmſten der Weber: 
wundnen erſt gegeiſſelt, (virgis lacerati) ehe ſie 
getoͤdtet wurden. Wild und hart iſt der Menſch, 
bis er durch etwas von auſſen Hinzukommendes 
gemildert wird. So iſt er in der Natur, ſo in 
der Geſchichte, ſo iſt er bey dem die Natur ſchil⸗ 
dernden, und ſich durch Wahrhaftigkeit ſo aus⸗ 
zeichnenden Moſes: und der Philoſoph, der den 
Menſchen kennt, kann es begreiffen, wie ein Bru⸗ 
dermord fo fruͤhe die junge Erde beflecken koͤnne. Auf 
der andern Seite hingegen, wenn die Voͤlker ein 
durch Reichthum, Wißenſchaften, Kuͤnſte, Han⸗ 
del und mehr dergleichen, angenehmes Leben fuͤhr⸗ 
ten, wie hat es da um die Sitten ausgeſehn? ich 
uͤbergehe die Aſſyrer, Babylonier, Perſer und ans 
dere, wo die morgenlaͤndiſche Regierungsart den 
Hof und die Statthalter ſo praͤchtig und ſtolz 
machte, aber auch ſo“ mit Wohlluͤſten umgeben, 
daß fie bey aller ihrer Hoheit die Sklaven erſt 
dieſer Wohlluͤſte, und dann andrer Menſchen wur⸗ 
den; dis find Länder, von denen ich zuvor geſagt 
habe, daß das Volk in denſelben keine Sitten hat⸗ 
te, weil es keine Freyheit hatte. Aber da haben 
wir jenes Griechenland, mit allen feinen Vorthei⸗ 
len, ſeinen ruhmwuͤrdigen Eigenſchaften, und dem 
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maͤchtigen Geiſte der Freyheit; da iſt die Quelle, 
aus der man die Kenntniß und die Ideen herge⸗ 
nommen von dem, was das Leben angenehm mas 
che; da iſt das Urbild, nach dem man ſich gebil⸗ 
det hat. Welche Stadt aber, dis Athen in Hin⸗ 
ſicht der Sitten! und nachher Rom, als es athe⸗ 
nienſiſch geworden war, und Alexandrien und An⸗ 
tiochien, und ſo viel andre, die in der Geſchichte 
ſo merkwuͤrdig ſind! uͤberhaupt wars unmoͤglich, 
daß da reine Sitten ſeyn konnten, wo die Religi⸗ 
on Bachusfeſte heiligte, und Myſterien, wo Ve⸗ 
nus mit ihrem Adon verehrt wurde, wo ein Tem⸗ 
pel des Serapis war, wie in Alexandrien, und die 
ſchmutzigen Feſte des Canopus, und der Hayn. 
Daphne, wie zu Antiochien. Es zieme ſich ſogar 
nicht, von einem Priapus, und von dem Pfallus 
der Egypter zu reden, gleichwohl wurden ſie in 
feſtlichen Aufzügen herum getragen, und der Letzte 
ſteht als Sinnbild faſt in jeder bieroglyphiſchen 
Inſchrift. Von den alten, melancholiſchen Egy⸗ 
ptern kamen die Schandbarkeiten auf die heiſſen, 
wilden Griechen, und wie muſten fie da nicht er 
hoͤhet werden; wie es denn auch geſehah: denn fo 
wie es Antiochien und Alexandrien, nach dem Um⸗ 
gange mit Griechen wurden, ſo unrein ſind ſchwer⸗ 
lich je andere Staͤdte in unbaͤndiger, brutaler 
Wohlluſt geweſen. Doch man kann dieſe aufs 
hoͤchſte getriebene Ausſchweiffungen vorbey gehn, 
eben ſo, wie die ſchaͤndliche Paͤderaſtie, die nur 
gar zu gemein war, und ſeyn muſte, wo die Viel⸗ 
weiberey ſo viel Weiber den Maͤnnern entzog, die 
fo warmes Blut und fo viel Lebhaftigkeit mehr 
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hatten, als die in den Staaten des Morgenlan⸗ 
des, wo Knechtſchaft und Armuth in gewißer 
Maaſſe ſelbſt die natuͤrlichſten Gefuͤhle daͤmpft; 

ich ſage, man konne dieſe Ausſchweiffungen vor⸗ 
bey gehn, und doch hinreichend genug finden, was 
die Unreinheit der griechiſchen, und der nach ihnen 
gemodelten Sitten zeigen konne. 

Allgemein genommen iſt das eine Wahrheit, 
daß das Schickſal des Frauenzimmers, und die 
Art, wie beyde Geſchlechter mit einander umge⸗ 
hen, die Guͤte der haͤuslichen Sitten beſtimmen, 
nach dem erſtern nemlich richtet ſich die Beſchaf⸗ 
fenheit der Erziehung, und die Modification des 
ganzen Karackters. Als Konſtantin mit ſeiner 
gewohnten Pracht das Beylager ſeines Sohnes 
feyerte, waren an dem Feſte die Weiber fir ſich, 
und die Maͤnner ebenfalls. Man wuſſte noch 

nicht, daß beyde Geſchlechter unter den Geſetzen 
der Anſtaͤndigkeit mit einander umgehen koͤnnen, 

ohne daß die Ehrbarkeit leide. Man war noch 
den Zeiten zu nahe, oder lebte vielmehr noch in 

denſelben, da man Weiber kauffen konnte, und da 

mans kein Hehl hatte, ſie zur Wolluſt zu kauffen. 

Bey uns in unſerm Europa iſt es erſt ſeit den 
Zeiten des Rittergeiſtes und der Galanterie, daß 

wir eigentlich den Gothen unaͤhnlich geworden, es 

liegt nemlich in der Natur, daß die Froͤlichkeit 

und die Luſtbarkeiten des Mannes eben ſo, wie 

ſein Muth, bis zur Unbaͤndigkeit wild werden, 

wenn er ſonſt nichts Schaͤtzbares kennt, als die 

Stärke; überflüßig aber wärs, wenn ich hier zei⸗ 

gen wollte, wie nichts fo kraͤftig fen, von dieſen 
n Ideen 
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Ideen abzubringen, als der Umgang mit Frauen⸗ 
zimmern, und wer ſieht nicht leicht ein, daß die 
Macht deſſelben in dieſer Hinſicht auf nichts an⸗ 
ders gegruͤndet werden koͤnne, als darauf, daß ſie 
in hohen Wuͤrden gehalten werden. So aber 
wars nicht bey den Griechen. Schon das gaͤnz⸗ 
liche Nackte an Mahlereyen und Bildſaͤulen kuͤn⸗ 
digt Geringſchaͤtzung des andern Geſchlechts an, 
zu geſchweigen, daß es auch ein Vergehen wider 
den wahren guten Geſchmack iſt; denn deſſen 
Vorbild ſoll die Natur ſeyn, doch ſo, daß die ſanf⸗ 
ten und veredelnden Gefuͤhle erwecket werden. 
Daß Saturn und die Cyklopen als Wilde vorge 
ſtellt wurden, das konnte auf allegoriſche Art die 
wilden Zeiten derſelben andeuten, daß die kleinen 
Liebesgoͤtter nackt waren, das konnte zum Begriffe 
von der Unſchuld des Kinderalters gehoͤren; die 
andern Nacktheiten aber ſind auſſerhalb der Natur, 
denn die Natur hat keine nackte Menſchen, ſelbſt da 
kaum, wo der Abſtand vom Menſchen zum Thiere 
faſt unmerklich iſt: da, wo beyde Geſchlechter ein⸗ 
ander in Ehren halten, wo fie unterm Schutze der 
Ehrbarkeit und Sittlichkeit mit einander umge⸗ 
ben, da muß der Kuͤnſtler Gewaͤnder brauchen: 
wo ſie nicht gebraucht werden, da ſind die Maͤn⸗ 
ner alles, und man glaubt die Weiber bloß da 
für die Lüfte des Mannes. Bey aller Feinheit der 
Griechen ſpielte doch das weibliche Geſchlecht un⸗ 
ter ihnen eine demuͤthigende Rolle. Die bekann⸗ 
teſten Frauenzimmer ſind Prynen und Laiden, ſol⸗ 
chen widmeten die Philoſophen ihre Weisheit, die 
Dichter ihren Lorbeer, und die Krieger ihre Pal⸗ 
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men. Auch konnten keine andre als dieſe, die 
ſich das Recht nahmen, alle Schaam abzulegen, 
ſich oͤffentlich ſehen laſſen. Denn wie waren die 
Zuſammenkuͤnfte? wie die Schauſpiele? wie 
der Ton in den Buͤchern? Groͤſſe konnte da 
ſeyn in den Gebaͤuden und in den Anlagen zu 
Luſtbarkeiten, die ſo oͤffentlich waren, ſo gaͤnz⸗ 
lich eingerichtet für den wichtigen groſſen Hauf 
fen, ſo vonnoͤthen, ihn zu beſchaͤftigen; Geiſt 
konnte da ſeyn, wo man ſo viel Ehre gewann, 
durch gelingende Arbeit; allein der grobe, wilde 
Geſchmack des Volkes gab doch das Geſetze, ſo 
wohl bey Thier- und Menſchen Gefechten im Am: 
phitheater, und beym Wettrennen im Cireus, als 
auch bey den eigentlichen Schauſpielen. Dis iſt 
kenntlich genug im Ariſtophan und im Plautus, 
ja in dem uͤbrigens feineren Terenz, ſie alle zeigen 
uns, wie wenig die Weiber galten; wo aber dieſe 
wenig gelten, da ſind ſchmutzige Sitten, wenn 
man anders da Munterkeit und leicht umlauffen⸗ 
des Blut hat. Daher wundert man ſich auch 
nicht, wenn man die Buͤhne der Alten kennt, daß 
Theodoſtus und andere chriſtliche Kayſer durch 
Geſetze dawider eiferten, da ſie doch den andern 
Schauſpielen im Circus zum Theil guͤnſtig wa: 
ren. Unbeſchreiblich wichtig iſt der Vortheil vom 
Chriſtenthume, daß die Ehen fo ſehr darauf eins 
gerichtet ſind, daß das weibliche Geſchlecht in Eh⸗ 
ren gehalten werde, und ſo wie aus ihrer Einrich⸗ 
tung folgt, daß des Mannes Ehre durch die 
Schande des Weibes leidet, ſo muß ein Frauen⸗ 
zimmer ſich achtungswuͤrdig zeigen, wenn ſie 5 
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fen will, gewaͤhlt zu werden; ſo wie hinwiederum 
der Mann ſeinen Charackter biegen muß, damit 
er dieſem ihm au Wuͤrde gleichen Geſchlechte ge⸗ 
fallen moͤge. Daher fließt auch noch, wenn die 
Sitten ſich zur Verderbniß neigen, eine gewiße 
aͤuſſerliche Zucht im Betragen und Reden, welche, 
wenn nicht mehr, ſo doch eine erzwungene Ach⸗ 
tung fuͤr die Sittlichkeit erhaͤlt. So aber, wie 
unſre Ehen eingerichtet ſind, ſo ſind ſie unter kei⸗ 
ner Religion, unter keinerley Geſetzen geweſen; 
dis darf ich behaupten; und wer wollte es leug⸗ 
nen? allenthalben ſind die Maͤnner Tyrannen ge⸗ 
weſen, und haben ſich aller Rechte, ſo wie aller 
Ehre angemaſſet. Da iſt nicht allein das Ser⸗ 
rail: Reben im Morgenlande, ſondern es galt weit 
und breit umher, daß Sklavinnen feil geboten 
wurden, und das Recht des Conkubinats guͤltig 
war. Nichts von dem, was von der unkeuſchen 
Brunſt der Babylonier und anderer Volker er⸗ 
zaͤhlt wird, kann ſo uͤbertrieben ſcheinen, daß es 
nicht ſollte wahr ſeyn konnen; denn es hatte ja 
die Religion ihre Venus unter fo vielerley Na⸗ 
men, und nach den Geſetzen fand ſich kein Recht 
des Eheweibes wider ihren Mann: auch enthiel⸗ 
ten die Sitten nichts von dem, daß das Weib die 
Freude des geſellſchaftlichen Lebens ſeyn muͤſſe. 
Auf der Inſul Otahitne gebt nach den neueſten 
Reiſe⸗Beſchreibungen, die Unzucht faſt bis zum 
Abentheuerlichen, gleichwohl iſt da Todesſtrafe be- 
ſtimmt fuͤr ein Weib, das im Ehebruche befunden 
wird. Was heiſſt dis anders, als daß man nicht 
reich genug iſt, ein Haran für Sklavinnen zu bau⸗ 
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en, ſondern das Eheweib folle die Sklavin des 
Mannes ſeyn. Darum hat auch die Koͤnigin da⸗ 
ſelbſt das Recht, ſich, wenn ſie will, Preis zu ge⸗ 
ben, und dadurch wird ſie nicht beſchimpft. Zwi⸗ 
ſchen dieſem und den Geſetzen der ehemaligen auf⸗ 
geklaͤrten Voͤlker in Hinſicht auf das andere Ge⸗ 
ſchlecht, beſteht der Unterſchied meiſtentheils bloß. 
in Formalitaͤten; denn im Grunde war der Mann 
ſeinem Weibe gar nichts ſchuldig, und dazu fuͤhrt 
die Natur das ſtaͤrkere maͤnnliche Geſchlecht an, 
darum muß etwas von auſſen hinzu kommen, 
wenn dem ſchwaͤcheren Theile unſerer Gattung 
nicht Unrecht widerfahren fol. Bey den mehre⸗ 
ſten Wilden ſind die Weiber die Laſtthiere, indeſ⸗ 
fen die Männer ihre Pfeiffe rauchen, oder hinſitzen 
zu ſchlummern. Bey den Morgenlaͤndern ſind die 
Weiber Kaufmannsgut, und man bringt ſie an 
ſich um Geld, zum beliebigem Gebrauche. Die 
Roͤmer, hart in jedem Betrachte, und dadurch em⸗ 
porſteigend zu ihrer furchtbaren, koloßiſchen Hoͤ⸗ 
he, ſetzten den Mann zum alleinigen Regenten der 
Familie, und ſo wie er Herr uͤber ſeiner Kinder 
Leben war, ſo war er auch der Richter des Ehe⸗ 
weibes, ohne daß dieſe den wohlthätigen Schuß 
der Geſetze genieſſen mochte. So weit gieng die 
Herrſchaft, und die Geringſchaͤtzung, daß fie nicht 
einmal Wein zu ſich nehmen durfte, damit ſie nicht 
dadurch verleitet wuͤrde, ihrer Pflichten zu vergeſ⸗ 
ſen. Ließ man gleich in ſpaͤtern Zeiten etwas von 
der erſten Haͤrte nach, ſo blieb doch der Geiſt derſel⸗ 
be, und der ganz und gar roͤmiſche ſtrenge Cato ſetzte 
ec durch, daß ein Geſetz die Weiber verbot, zufolge 
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einem Bermächtniße zu erben, oder ſelbſt eines zu 
errichten. So wahr es iſt, daß Sitten und Ka⸗ 
rackter dadurch bey uns Europaͤern gemildert wor⸗ 
den, daß das weibliche Geſchlecht geehret wird, 
eben ſo wahr iſts auch, daß das Chriſtenthum dis 
Geſchlecht in Beſitz dieſer Ehre geſetzt hat. So 
liegts in der Natur des Syſtems, als nach wel⸗ 
chem die Menſchheit unendlich mehr gilt, als alle 
von der Politick erfundene Modificationen, und 
mehr als alle die Foderungen, die die Staͤrke thun 
kann. Habe ich denn Unrecht, wenn ich das Chri⸗ 
ſtenthum zur wahren Urſache ſetze, wodurch Sit⸗ 
ten und Karackter gemildert, veredelt, und zur Be⸗ 
gluͤckung der Menſchen unter einander geſtimmt 
worden? f 

Ich ſage nicht, daß wir chriſtliche Europaͤer 
reine Sitten haben, aber ich ſage auch nicht, daß 
wir uns und unſre Einrichtungen nach dem wahren 
Geiſte des Chriſtenthumes gemodelt hätten, Weil 
ich in dieſer ganzen Schrift nur das Wirkliche, 
und die Welt, wie ſie iſt, vor Augen gehabt habe, 
ſo thue ich keine uͤbertriebne Foderungen. In ſehr 
vielen Fällen thun wir den Wirkungen des Chris 
ſtenthumes Widerſtand, dis geſchieht im Groſſen, 
dis im Kleineren, es geſchieht bey den Regierungs⸗ 
Sitten, eben wie bey den Haͤuslichen: Das Chri⸗ 
ſtenthum aber uͤberwaͤltiget den Widerſtand, und 
die Menſchen vermoͤgen nicht, deſſen Wirkungen 
gänzlich zu vernichten. Unſre Sitten alſo find, 
wie ſie ſind, ich frage aber nur, warum ſie nicht 

noch verderbter find? Es koͤmmt darauf an, daß 
man unſere Lage unter Dingen und Umſtaͤnden 
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kenne, und wer dieſe kennt, wer ſie erwogen hat, 
der urtheile, ob ich eine unbedeutende Frage auf⸗ 
werfe. Frey ſind wir Europaͤer, und mit unſerer 
Religion ſind wirs im Herzen ſo ſehr, als irgend 
ein Grieche oder Roͤmer; bey uns iſt der fo zahl⸗ 
reiche Mittelſtand, und zwar faſt im Beſitze des 
Handels und der Wißenſchaften zweyer ſo ſicheren 
Mittel Achtung und Ehre dauerhaft zu erhalten; 
bier iſt allgemeine Freyheit, fein Betragen nach 
eignem Gutduͤnken einzurichten, und einer wie der 
andre im Staate gebraucht ſein Vermoͤgen wie er 
immer will, folglich hat Eitelkeit und Ueppigkeit 
freye Hand, und ein jeglicher kann ſeinem Triebe 
folgen; unſer Haus baltungs⸗Syſtem ſelbſt, nach 
welchem viele Menſchen beſchaͤftiget werden muͤſ⸗ 
ſen, und die Maſſe des Reichthums ſtets im Um⸗ 
lauff ſeyn ſoll, duldet keine Geſetze wider die Uep⸗ 
pigkeit; gerade im Gegentheile, wir ermuntern ſte, 
und der redlichſte Koͤnig und Miniſter muͤſſen ihr 
Nahrung reichen, damit der arme gemeine Hauffe, 
der ſich ſelbſt das Brot ſchaffen, der fo theuer ber 
zahlen muß, der einen ſo groſſen Theil ſeines Tag⸗ 
lohnes zu Steuern hergiebt, der ſtets mehr und 
mehr vom Pfluge entwöͤhnt wird, damit der ſein 
Auskommen finden moͤge. Die Metalle aus In⸗ 
dien ſind unter mehrere vertheilt, daher iſt zwar je⸗ 
der Antheil kleiner, daher findet zwar nicht jene 
magnificentia publica der Römer ſtatt bey uns; 
dahingegen aber fo viele privata luxuries: dane⸗ 
ben aber auch das Gute, daß wir bey einiger 
Gleichheit unter den Gliedern des Staats vor der 
demüthigenden Haͤrte der ehemaligen Zeiten des 
Lehn⸗ 
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Lehnrechts ficher find, Bey uns ift keine morgen: 
laͤndiſche Ueppigkeit, wie in Indoſtan und Per 
king, wo Pracht, Anmuth und Zier allein an des 
Regenten Hofe und im Pallaſte des Satrapen iſt, 
auſſerhalb derſelben aber Armuth überall; noch 
glücklicher aber iſt unſer Zuſtand darin, daß der 
Reiche ſich als ein Reicher zeigen darf, ohne maͤch⸗ 
tigen Haß zu fürchten, weil unſer Europa nichts 
von jenem Unweſen des Deſpotiſmus weiß, daß 
nemlich ein Mann verfolgt, verurtheilt wird, da⸗ 
mit ſein Vermoͤgen dem gierigen Unterdeſpoten an⸗ 
beim falle, deſſen zuſammengeraubte Schaͤtze hin; 
wiederum ein Erbtheil des Regenten werden, oder 
in ſeine Kaſſe flieſſen, ſo bald man eine Sache wi⸗ 

der den Satrapen oder Guͤnſtling finden kann. 
Welch eine Begierde ſich jeder in ſeinem Cir⸗ 
kul durch den Schimmer der Ueppigkeit bemerkt 
zu machen! Und welche Nothwendigkeit nach Gol⸗ 
de zu trachten! Die Staatshaushaltung erfodert 
fo viel deſſelben. Die Kriegsgeſchaͤfte und ſolche 
Faͤlle ausgenommen, wo man des Mannes mit 
der ſtolzen Seele nicht entrathen kann, giebt nichts 
ſo viel Wichtigkeit, als wenn man zum Vortheile 
der Staatskaſſe operiren kann. In Schriften iſt 
alles Finanz und Bank. Im Suͤlli vergißt man 
ſchon beynahe den Krieger, den Unterhaͤndler, den 
Patrioten, und ſieht in ihm faſt nichts als den Mi⸗ 
niſter, der ſeinem Herren Geld verſchafte. Rath⸗ 
ſchlaͤge zur Geſetzgebung, zum Fortgange der Wiſ⸗ 
ſenſchaften, zur Erhaltung der Sittlichkeit, zur 
Veredlung des nationalen Karakters, zur Aus⸗ 
breitung der Freyheit, da, wo ſie noch nicht allge⸗ 
mein 
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mein geworden, zur Stiftung der Liebe zwiſchen 
Regent und Volk, was koͤnnen die gelten, gegen des 
Finanziers Rathſchlaͤge und Anſtalten, weun Ar⸗ 
muth druͤckt? Dieſe aber druͤckt ganz Europa: 
denn daß man viel bedarf, das iſt Armuth, vor⸗ 
nemlich wo der Schatz, wenn man auch einen hat, 
leicht ausgeleeret iſt, und denn obenein die Umſtaͤn⸗ 
de erheiſchen, daß er gar vermehret werde. Alſo 
ſtehts im Groſſen, und darnach muß das Kleine 
re ſich bilden Es muß nach Golde getrachtet ſeyn 
und nach Hofnung zum Golde; darnach muͤſſen als 
le Anſtalten getroffen werden, bey der Erziehung, 
bey Heyrathen, beym Geſuch um Aemter, und 
bey deren Verwaltung; dis Geſetz iſt allen vorge⸗ 
ſchrieben, iſt ſelbſt den Wiſſenſchaften und Kuͤn⸗ 
ſten vorgeſchrieben. 5 


at haec animos aerugo et cura peculii, 
cum ſemel imbuerit; welche Haͤrte dann in den 
Herzen! welche Frechheit dann laute Geringſchaͤ⸗ 
tzung der Ehre, des Muthes, der Gelehrſamkeit, 
des Geiſtes und aller andern wahren Fuͤrtreflich⸗ 
keiten der Menſchen, zeigen zu duͤrfen! Mehr! 
welche Nothwendigkeit, ſich verſchwendriſch, wol⸗ 
luͤſtig, ſelbſt gegen eignen Geſchmack zu zeigen, 
weil Verſchwendung und Wolluſt Anzeigen des 
Reichthums ſind. Die noͤrdlichen Voͤlker ſind von 
Natur weder leichtſinnig noch heiß. in ihren Ber 
gierden, wenn aber der Lauf der Sachen ihnen 
Gewalt anthut, ſo muͤſſen ſie ihren Karakter ver⸗ 
leugnen, und ſich zeigen als die Menſchen unter 
einer heiſſen Sonne. - 


Es 


Haͤusliche Sitten. 381 


Es nutzt nichts, wenn man dem einen reitzen⸗ 
den Anſtrich zu geben ſucht, was an und fuͤr ſich 
ein Gegenſtand des Abſcheues oder des Mitleidens 
iſt; geſchieht aber nicht das, wenn man Nichts 
ſchoͤn, wuͤnſchenswerth, verberrlichend nennen 
darf, als was die Sinne vergnuͤgt, oder was Spie⸗ 
lerey und Leichtſiun in die Geſellſchaft einführt. 
Wir alle im ganzen Europa leben, in Hinſicht 
auf die Sitten, unter franzoͤſiſcher Bothmaͤßigkeit, 
und freylich brachte ſonach Ludwig der 14. die 
Stiftung einer allgemeinen Monarchie zu Stande. 
Gleichwohl, wer wolte Miſanthrop genug ſeyn, 
auch viele wichtige Vortheile zu verkennen, wel- 
che die damals in der Denkungsart und dem Um⸗ 
gange geſchehene Revolution hervorgebracht hat. 
Diß bleibt doch immer der Zeitpuunkt, von dem 
an die Einſichten allgemein geworden, und nicht 
das ausſchlieſſende Eigenthum einiger Wenigen 
ſind: und dis allein, wenn auch fonft nichts waͤ⸗ 
re, iſt doch uͤber die Maaſſe wichtig fuͤr jeden, der 
es beherzigt, daß immer der ſtolzeſte Zeitpunkt fuͤr 
die Religion der iſt, wo ſie durch die mehreſten 
philoſophiſchen Koͤpfe in die Herzen koͤmmt; da⸗ 
zu aber iſt allgemeine Einſicht nothwendig. Al⸗ 
lein, ungeachtet des Guten, was ſich in dieſer und 
mehrerer Hinſicht von dem ſagen laͤßt, was Frank⸗ 
teich unter den übrigen Europaͤern gewirket hat; 
ſo ſind wir doch auf den Abhang zur allgemeinen 
Verderbniß der Sitten gefuͤhrt worden. Es iſt 
niemanden erlaubt ſich mit ſeinem nationalen Ka⸗ 
rakter zu zeigen als den Franzoſen; denn wo iſt 
ein Land in Europa, in welchem man ſich ein 
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will man anders als ein guter Geſellſchafter gelit⸗ 
ten ſeyn, fremd und dem groͤſſeren Theile der Na⸗ 
tion ungleich ftellen muß. Sprache, Ton, Klei- 
dertracht, Kuͤche, Hausweſen, alles muß auf pa⸗ 
riſſſche Art ſeyÿn. Wer wirds leugnen, daß dis 
das Leben behaͤglicher mache, als wuͤrde es auf go⸗ 
thiſche Art eingerichtet, wenn aber das von Frem⸗ 
den angenommene ſich nicht mit dem Nationalen 
zuſammen ſchickt, welche bizarre Zuſammenſetzun⸗ 
gen entſtehen dann, und was wird denn aus Ge 
ſchmack, aus Betragen, aus dem ganzen Men⸗ 
ſchen? Es findet ſich ferner unter uns der beſtaͤn⸗ 
dige Hang zum Uebertriebnen: durch Schimmer, 
durchs Sonderbare, durch Zutrauen auf ſich ſelbſt 
kann jeder in ſeinem Cirkul aller Augen auf ſich 
beften, Die Wolluſt muß in ein Syſtem gebracht 
werden, und an dieſem Syſteme zu kuͤnſteln das 
gehört zur Gelehrſamkeit eines Mannes von Le 
bensart. Der Juͤngling wird zu bald wichtig in 
der Geſellſchaft, und fo muß es ſeyn, wenn Leich⸗ 
tigkeit in Handlungen und die Gabe zu ſcherzen 
allein den Ton angiebt, in dem alles geſtimmt wer⸗ 
den ſoll. Zugleich mit der Achtung, die der Vor⸗ 
ſorge einer Mutter und einer Hausfrau gebuͤhret, 
verſchwindet auch das ſanfte Betragen, das erſt 
verſchaͤmt und ſchoͤn iſt in den Tagen der Jugend, 
wie die zarte, empfindliche Roſe, die ſo leicht welk, 
in einer Hand, die ſie mit Hitze im Gebluͤte an⸗ 
ruͤhrt, dann ohne Geraͤuſch mit milder Sanft⸗ 
muth, dadurch aber zeigend, wie reitzend die Tu⸗ 
gend, und wie ſtark dadurch wider die Laſter ſie 
ſey. So vereinigt ſich mit dem vielen andern, ‚ah 
hes 
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ches zum Verderben der Sitten fuͤhrt, auch noch 
dis, daß die Sittenlehre nicht ernſthaft ſeyn darf, 
ſondern den Menſchen verzaͤrteln, und ſeinen Wuͤn⸗ 
ſchen entſprechen ſoll. Die Philoſophie ſoll nicht 
beſcheiden ſeyn, ſondern ſtolz alles verwerfen, wel: 
ches den Menſchen an die engen Grenzen ſeines 
Geſichtes erinnert. Die Religion, dieſe doch 
wahrhaft transſcendentaliſche Philoſophie muß 
ſich nicht bis uͤbers Grab erſtrecken, und erſt dort 
den Lohn der Tugend beſtimmen. Voltairens 
Blätter liegen in eines jedem Kabinette, der gele⸗ 
ſen und gedacht haben will, geleſen und gedacht 
aber als ein angenehmer Geſellſchafter. Das iſt 
der Lauf der Sachen, und wer konnte vermeiden, 
weitſchweiſſig zu werden, wenn man ausführlich 
zeigen ſollte, wie wir geleitet, wie wir gleich ſam 
gezwungen werden, von der Reinigkeit der Sitten 
und der Staͤrke der Seele zu weichen. Keiner be⸗ 
ſchuldige mich, daß ich uͤbertreibe, oder die Dinge 
um mich her unter naͤchtlich ſchwarzer Farbe ſe⸗ 
he. Ich ſehe die Welt, ſo wie ſie mit ihren Men⸗ 
fchen ſeyn kann; ſehe fie ſich immer gleich; finde 
nichts Wunderbares in unſerm Zuſtande, auch 
nichts, das fo gar ſchrecklich wäre. In Europa, 
bey ſeinem gegenwaͤrtigen Zuſtande iſt doch Tu⸗ 
gend, Buͤrgertugend, haͤusliche Tugend, Ordnung 
im Staat, und unter den Familien iſt Beſtand, 
Staͤrke und Ausſicht, daß Staaten und Geſetze 
dauern werden. Wir haben guten Grund, die 
ſittliche Verderbniß als voruͤbergehende Anfälle 
zu betrachten, fo, daß es nicht bedarf das Gebaͤun 
de einzureiſſen, ſondern nur in Ordnung zu brin⸗ 
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gen, um ihm einen richtigen Stand zu geben, weil 
der Grund da iſt, und ſtark iſt. 

Nicht bloß moraliſche Urſachen ſinds, die auf 
uns zur Aendrung des Karackters und der Sitten 
wirken, die phyſiſchen gehoͤren mit in der Zahl, 
und die ſind ſtark. Hier iſt abermal Gutes und 
Boͤſes zu finden für jeden, ders finden will. 
Durch die Austrocknung der Laͤnder, und Vermin⸗ 
derung der Waldungen, wird die Luft reiner, und 
die Seele minder hart, minder melancholiſch. 
Laſſt uns keinesweges gothiſche, eimbriſche, ger⸗ 
maniſche Lebensart zuruͤck wuͤnſchen; aber laſſt 
uns auch nicht mit Gleichguͤltigkeit die Aerzte und 
Naturkundigen anboͤren, wenn fie uns erklaren, 
wie das Nervenſyſtem erſchlafft, und die Lebens⸗ 
friſt verkuͤrzt werden durch dieſe unſre veränderte 
Lebensart. Da iſt das viele Uneuropaͤiſche, womit 
wir uns ſpeiſen, das Viele, das unter der Hand 
des Koches feine Natur verliert, und ein Feuer im 
Koͤrper wird; da ſind die vielen warmen Getraͤn⸗ 
ke und das viele Sitzen, nicht allein unter dem 
Frauenzimmer, die es, ihrer Leibesbeſchaffenheit 
nach, noch ertragen koͤnnten, ſondern auch unter 
den Männern, die ſtets dadurch an Kräften verlie⸗ 
ren. Alles dis wird uͤbertroffen von der giftigen 
Seuche aus den heiſſen Indien, die ſich nur zu of⸗ 
te von dem Vater, als ein Erbtheil des Unheils, 
auf ganze Geſchlechter erſtreckt. Solchergeſtalt 
werden denn Welt und Staaten mit Menſchen be⸗ 
voͤlkert, die bey ſchlaffen Nervengewebe, Phanta⸗ 
ſeyen, und Duͤnſten des Gehirnes gehorchen muͤſ⸗ 
fen, und ſelbſt nicht einmal Leidenſchaften haben 
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koͤnnen, vielweniger denn ſtark ſind, mit Einfoͤr⸗ 
migkeit groſſen Ausſichten entgegen zu gehn. Man 
koͤnnte etwa glauben, daß das Meiſte, was hier 
von der Ueppigkeit angeführt worden, ſich nur un: 
ter den Groſſen im Staate aͤuſſerte; es verhaͤlt 
ſich aber anders: denn der Reichthum nimt ſeinen 
Umlauff durch die Hände des Mittelſtandes, und 
deſſen Sitten werden wie die Sitten des Hofes. 
Es muß ſo hergehen, wo Freyheit iſt, und man 
weder durch Deſpotiſmus, noch durch Lehnsrecht 
und Ariſtokratie unterdruͤckt wird. Iſt denn 
gleich der gemeine Mann nicht mit in dem Stro⸗ 
me, ſo iſt das freylich gut; die andern Claſſen im 
Staate aber, aus der die Bedienungen beſetzt wer: 
den, koͤnnen nicht verderbt ſeyn, ohne daß es der 
groſſe Hauffen nicht fühlen ſollte, und der fuͤhlts 
nicht, ohne Gefahr zu lauffen mit verderbt zu 
werden; waͤrs nicht im andern Betracht, ſo wird 
er doch zur Unzufriedenheit gewohnt, und ſchon 
dadurch iſt er verderbt, wird unruhig, wird ge⸗ 
faͤhrlich bey ſeiner Freyheit. 

Unter den Auftritten in der Geſchichte, die 
uns mit einiger Ausfuͤhrlichkeit bekannt ſind, iſt 
kein groͤſſerer als Rom, ſo wohl in ſeinem ſteigen 
zur Höhe, als auch in feinem Falle; fir Verwal⸗ 
ter eines Staates aber iſt das letzte lehrreicher, 
als das erſte. Das ſteigende Rom iſt eine einzele 
Erſcheinung, deren Gleichen nicht ſtatt finden 
kann noch muß; das fallende Rom aber kann ein 
Spiegel für jeden Regenten, jeden Staat ſey. 
Morgenlaͤndiſche Pracht des Hofes und Groͤſſe, 
ſo, daß der Fuͤrſt ſtets durch andre wirkte; Ver⸗ 
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ſchwendung bey den hoben Beamten, und Geitz, 
und damit verknuͤpfte Ungerechtigkeit; Leichtſinn 
in den Staͤdten, und Gier nach Schauſpielen; 
Unzufriedenheit beym gemeinen Manne; dis oͤf⸗ 
nete den furchtbaren Barbaren den Weg, die nach 
Theodoſens Zeiten den Aufgang und Niedergang 
uͤberſchwemmten, und damit dem Kayſerthume 
ein Ende machten. Mit den Sitten verſchwan⸗ 
den Staͤrke, Reichthum, Ehre, Sicherheit des Re⸗ 
genten und des Volkes, jede buͤrgerliche Tugend, 
und jede buͤrgerliche Gluͤckſeligkeit. Keiner ſpre⸗ 
che, daß damals eine Zeit fuͤr die Religion war, 
wie die gegenwärtige; Hierarchie war da, und eis _ 
ne Secte, die wider die andre ſtritt; da war eine 
Geiftlichfet, die die Nebenbuhlerin der weltlichen 
Macht vorſtellte. Das Wenige, was da noch vom 
Chriſtenthume war, verhinderte, daß die Greuel 
und Gewaltthaten der Barbarey nicht die Welt 
ganz und gar zur Wuͤſteney, oder was noch aͤrger 
iſt, zum Aufenthalt wuͤtender Menſchen machte. 
Wer kann ohne Entſetzen an Genſerich und Atti⸗ 
la gedenken? Und wer kann die Geſchichte des un⸗ 
tern Kayſerthumes durchgehen, ohne eben das zu 
fuͤhlen, was der Wanderer empfindet, deſſen Pils 
gerſtraſſe itzt bey Moͤrdergruben, itzt bey Wahl⸗ 
ſtaͤtten, wo alle Schreckniße des Krieges bey ein: 
ander find, itzt bey Oerter vorbey gehet, die von 
ausgebrochenen Volkanen dampfen. Nichts, 
nichts bat die Welt, haben die Regierungen, ha⸗ 
ben die Voͤlker, das ftärfer zeuge von dem, was 
die Sitten vermoͤgen, je nachdem ſie rein oder ver⸗ 
derbt find, Wenns dann nun ſich zutruͤge, 8 
ein 
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kein Chriſtenthum mehr in Europa zu finden waͤ⸗ 
re? Mir iſt dis ein ſchwindelnder Gedanke! al⸗ 
lein es iſt itzt Chriſtenthum da, mit feiner Faßlich⸗ 
lichkeit, mit feiner Gewalt, gebaut auf das inner⸗ 
liche Gefühl des Menſchen. Und ſolchergeſtalt 
werden wir frey erhalten, wir unſre Freyheit fuͤh⸗ 
lende, wir üppige, wir zum Verderben binge⸗ 
riſſene Europäer, wir werden frey erhalten vor der 
Zuͤgelloſigkeit und Wildheit in den Sitten: und 
wie heiß die Luͤſte immer ſeyn moͤgen, wie hoch ſie 
im Herzen aufflammen; ſo iſt hier dennoch aͤuſſer⸗ 
liche Zucht. Sie iſt bier, trotz des Eifers, wo⸗ 
mit man den Menſchen Hoffnung macht, daß al 
les zu Ende ſey, wenn das Leben am Ende iſt; 
trotz des frechen, unphiloſophiſchen, unpatrioti⸗ 
ſchen Gelaͤchters übers Chriſtenthum, worin fo 
mancher zierlicher Mann Ruhm ſucht; trotz der 
weichlichen Lebensart, da ernſte Tugend als eine 
Freudenſtoͤrerin angeſehen wird; trotz des wider 
ihr eignes Anſehn ſtreitenden Nachgebens der 
Frauenzimmer, daß man nun nicht genoͤthigt iſt, 
rein im Herzen, rein im Reden, rein in Handlun⸗ 
gen zu ſeyn, wenn man ihnen gefallen will; trotz 
der Verkehrung der Natur in fo vielen Stücken, 
und auch darin, daß ein Greis ſich unter der Lar⸗ 
ve der Jugend verbergen muß, um geduldet zu 
werden. Durchs Chriſtenthum kann ich alles er⸗ 
klaͤren, ohne daſſelbe aber iſt unſer ganzer Zuſtand 
mir ein Raͤthſel. Die Religion ift das Hei⸗ 
kungs⸗Mittel, das dem Brande widerſteht, und 
das Lebens⸗Prineipium erhaͤlt. Man darf nicht, 
kann ſie nicht zunichte machen, ſie iſt der Glaube 
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der Staaten, iſt der Glaube der Voͤlker, und iſt 
itzt ein durchdachter Glaube: ſelbſt der groͤbſte 
Poͤbel wuͤrde etwas andres haben wollen, wenn 
das Chriſtenthum weggenommen wuͤrde, und was 
ſollte das andre ſeyn, das man ihm bieten dürfte ? 
Deismus iſt ihm zu fein; der Koran zu grob, zu 
laͤcherlich. Ueberdem iſt auch die Religion in al⸗ 
le unſere Einrichtungen hinein gewebt, in jeden 
Theil von der Form unſrer Staaten. Stuͤnde ein 
Regent auf, und wollte dem Chriſtenthume einen 
offenbaren Krieg ankuͤndigen, ſo wuͤrde ſich ein 
Geſchrey wider ihn erheben, als wider den ſehlim⸗ 
ſten aller Deſpoten: Europa aber ertraͤgt keine 
Deſpoten. Hinweg denn mit den ſchwarzen Ge⸗ 
danken! ſo lange Europa chriſtlich iſt, ſo lange 
wird es auch fortfahren, eine ehrenvolle Rolle zu 
ſpielen. Daß aber Europa unchriſtlich werden 
ſollte, o die Sorge ſey ferne! Gott wird ſchon 
Sorgfalt fuͤr uns tragen, und ich will bey dem 
Glauben bleiben, daß wir nie Barbaren, oder 
Sklaven werden; das aber muͤſten wir werden, 
wenn unſre Religion uns genommen würde; 
dann muͤſten wir dieſelbe Bahn mit andern nicht 
chriſtlichen Voͤlkern lauffen, und derſelben trauri⸗ 
ges Geſchick erfahren. 


Dr 
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Die Wißenſchaften. 
8 ie Frage, ob das Chriſtenthum den Fort⸗ 
gang der Menſchen in den eigentlichen Wiſ⸗ 
ſenſchaſten befördert, oder ob es die Aus: 
breitung dieſer Wißenſchaften aufgehalten, die kan 
leicht zu einer verwickelten Materie gemacht werden. 
Sie kann ſophiſtiſch behandelt werden, und was 
zur Zeit des Chriſtenthums geſchehen iſt, kann die⸗ 
fen zur Laſt gerechnet werden, als wärs das Werk 
deſſelben. Hieruͤber weiß ich nichts einfacheres zu 
ſagen, als daß ſo wie ich, und jeder billig wie ich, 
die Grillen, Thorbeiten und Bosheiten der Philo; 
ſophen, kurz, den Menſchen, den Philoſophen, von 
der Philoſophie und der forſchenden Vernunft un⸗ 

terſcheide; eben fo unterſcheide ich, fo muß billig 
ein jeder unterſcheiden zwiſchen dem Chriſtenthu⸗ 

me und den Chriſten. 

Da ſtellt man uns hin unter die traurigen 
Auftritte, deren die Kirehengeſchichte nur zu viele 
zeigt. Da ſind die ſich unter verſchiednen Na⸗ 
men und Anfuͤhrern zeigende Schaͤndlichkeiten 
und Raſereyen der Gnoſticker; da ſind die Dona⸗ 
tiſten und ihre Grauſamkeiten; da iſt der Arius 
mit feinem bittern, brennenden, afrikaniſchen Haſ⸗ 
ſe, gegen die, welche nicht glaubten wie er, und 
mit den vielen Unheilen, die daraus floſſen, wenn 
je zuweilen die Regenten ſeine Lehre annahmen, 
und daun Verfolger ihrer Unterthanen wurden, 
oder wenn Vandalen oder andere Voͤlker ſie an⸗ 
nahmen, und dann nach den damaligen Begriffen 
und nach dem Einrathen ihrer Geiſtlichen ihre 
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Gewaltthaͤtigkeit damit entſchuldigen konten, daß 
fie Ketzer verfolgten. Da iſt ferner die Bilder: - 
ſtuͤrmerey mit ihrem laͤcherlichen Eifer, zugleich 
aber mit ihren unſeligen Folgen, da ſie beyde 
Voͤlker und Regenten verleitete, auf den Staat 
und die Vertheidigung der Staaten wenig bedacht 
zu ſeyn, zu einer Zeit, da Einigkeit, Muth und 
Staͤrke fo nöthig geweſen waͤren, um den gewalti⸗ 
gen Saracenen zu widerſtehen. Da iſt die tiefe 
Unwißenheit in den Abendlaͤndern, die ſich uͤber 
viele Jahrhunderte erſtreckt; da iſt der Scholaſti⸗ 
cker Spielerey mit leeren Woͤrtern, und dieſer be⸗ 
truͤbten Folge daraus, daß gerade, weil man ange⸗ 
ſehn wurde, wenn man dieſe unverfiindliche Spra⸗ 
che reden konnte, gerade weil man ſich bloß um 
Woͤrter bekuͤmmerte, daß man gerade deswegen 
gehindert ward, ſeinen Mangel an wirklichen Ide⸗ 
en zu fuͤhlen: und was ſollen wir von den heili⸗ 
gen Kronicken und den übrigen Legenden fagen, 
worin die ganze Wißenſchaft der Geiſtlichkeit, 
worin der ganze Religions-Unterricht beſtand? 
Dann finden wir den verfolgten Galilaͤi, der durch 
ſeinen erfinderiſchen Geiſt den nuͤtzlichen Wißen⸗ 
ſchaften ſo vielen Vortheil gebracht hat, daß Hu⸗ 
me, obgleich ein Englaͤnder, dennoch ihn uͤber den 
merkwuͤrdigen Baco ſtellt; da iſt ebenfalls ein 
Ramus, dem es ſo ſehr zum Verbrechen gedeutet 
ward, daß er nicht blindlings an den Ariſtotel 
glauben wollte; da iſt der als einer der erſten Ber 
ſtreiter der Barbarey merkwuͤrdige Reuchlin, der 
auch fo vielerlen vom Moͤnchshaſſe zu leiden hat: 
te; da iſt jene Bezüchtigung der Zauberey, ud 
Pr dur 
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durch die Unwißenheit ſich ſo oft an denen raͤchte, 
die den Wirkungen der Natur nachſpuͤren wolten, 
zu welcher aber auch die, fuͤr die Araber zu ſehr 

eingenommenen, und zu kabaliſtiſcher Schwaͤrme⸗ 
rey deneigten, im übrigen aber merkwuͤrdigen 
Männer ‚als Roger Baco, Paracelſus, Kardan, 
und der obbemeldte Reuchlin Anlaß gaben. Wer 
kan alle die Hinderniße hererzaͤhlen, die von der 
Unwißenheit, aus Furcht der Beſchaͤmung, wenn 
Licht angezündet wurde, und von hierarch ' ſcher 
Herrſchſucht, wenn ſie die Menſchen zum Denken 
leiten fab, dem Fortgange der Wißenſchaften in 
Weg gelegt wurden. Warum ſollten die Verthei⸗ 
diger des Chriſtenthumes dis zu verheelen ſuchen? 
Ich wuͤßte nicht warum; eben ſo wenig aber weiß 
ich, was daraus zur Verkleinerung des Chriſten⸗ 
thumes hergeleitet werden koͤnnte; denn es iſt mir 
ganz unbegreiflich, wie eine Lehre, die nicht allein 
die tiefſten Unterſuchungen erlaubt, ſondern ſogar 
dazu auffodert, wie dis e Lehre an und vor ſich eis 
ne Feindin der Vernunft ſeyn konnte, und wenn 
kein Menſchentand hinzu kommt, die Ausbreitung 
der Einſichten hindern ſollte. 

Die Feinde der Religion haben ſie zu einem 
Auszuge aus den Lehren des Plato und Zeno ma⸗ 
chen wollen; ich will ihnen einraͤumen, daß das 
Chriſtenthum da anfange, wo dieſe Philoſophen 
ſtehn geblieben, oder mit andern Worten, daß es 
eine Philoſophie ſey, die ganz anders tranftendenz 
taliſch, ganz anders in ihren Grund Begriffen be- 
ſtimmt iſt, ganz anders erklaͤret, was ein Weſen 
ſey, was ein Ding, was eine Welt, was der 
in B b 4 Menſch 
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Menſch als Thier, und mehr als Thier, was Or⸗ 
ganiſation, was Leben, was ein lebender Odem in 
uns, was Tod, was Daſeyn, was Beſtimmung 
ſey, ganz anders dis alles erklaͤrt, als weder Pla⸗ 
to noch Zeno es erklaͤren konnten. Allein, bevor 
das Syſtem des Chriſtenthumes unter die Men: 
ſchen kam, hatten fie keine höhere, als die Philo⸗ 
ſophie dieſer Männer. Damit widerſpreche ich 
dem nicht, was oben von der moſaiſchen Lehre ge⸗ 
ſagt worden; die war der Welt nicht als ein Sy⸗ 
ſtem der Philoſophie gegeben, ſie war die Aufbe⸗ 
wahrung gewißer Begriffe, deren die Welt nicht 
entrathen konnte, welche aber erſt zu ihrer Zeit zu 
Ausfuͤhrung einer groſſen Anſtalt unſers GOttes 
dienen ſollten. Das Chriſtenthum alſo faͤngt da 
an, wo Plato und Zeno aufhören, es dringt denn 
tiefer ein ins Gebiet der Metaphyſick und der Sit⸗ 
tenlehre; es iſt hoͤhere Philoſophie, fodert auf zu 
jeder ordentlichen Unterſuchung, zu jeder Unterſu⸗ 
chung, die von der ruhigen Vernunft regiert wird, 
und alſo kein Traum der Einbildungskraft, und 
keine Schwaͤrmerey iſt, erweckt von der Modifica⸗ 
tion der Nerven oder Saͤfte in dieſem oder jenem 
Augenblicke. Und das Chriſtenthum ſollte die 
Welt unphiloſophiſch gemacht haben, ſollte die 
Menſchen gehindert oder entwoͤhnt haben, zu den⸗ 
ken und zu forſchen? Oder es ſollte ohne Chriſten⸗ 
thum mehr Metaphyſick unter unſrer Gattung ge⸗ 
weſen ſeyn, als itzt? — Man koͤnnte ein Uuchriſt 
ſeyn, und dennoch den Ungrund dieſer Beſchuldi⸗ 
gung einſehen; allein hier ſo wohl, als in andern 
Faͤllen, wo es um den Einfluß des wipeuen 
au 
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auf den totalen Zuſtand unſerer Gattung zu thun 
iſt, bleibt die Geſchichte die ſicherſte Fuͤhrerin. 
Da muß aber keiner mit der thoͤrichten Frage kom⸗ 


men, ob das Gute fuͤr die Menſchen nicht auf an 


dre Art und durch einen kuͤrzern Weg haͤtte erreicht 
werden koͤnnen, als geſchehen iſt; was heißt das 
anders, als eine Welt nach ſeinen eignen Ideen zu⸗ 
ſammen flicken? Geſchichte iſt es gewiß nieht, denn 
die zeigt die Wirklichkeiten wie ſie ſind, und wie ſie 
an einander hangen; ſtellt uns Menſchen vor die 
Augen, ſamt ihren Thorheiten und Bosheiten, 
und dadurch verurſachter Verzoͤgerung in Ausfuͤh⸗ 
rung glücklicher Revolutionen. Solchemnach iſt 
die Frage nicht davon, daß das Licht der Wiſ⸗ 
ſenſchaften ausgeloͤſcht ward, daß ſo finſtre Zeiten 
waren, daß Carls des Groſſen Eifer und Abſich⸗ 
ten ſich nicht weiter, als ſeine Zeiten erſtreckten, 
daß das gte und folgende Jahrhundert fo traurig 
war; ſondern man will wißen, ob es durchs Chri⸗ 
ſtenthum und durch Urſachen geſchehn ſey, die auf 
ſer demſelben nicht ſtatt gefunden, daß der Saame 
der Kenntniße bewahret, und die Menſchen zur ge⸗ 
ſetzten Zeit und bequem gemacht angefuͤhret wor⸗ 
den Kenntniße zu erwerben. Ich habe es fehon zus 
vor geſagt, und wiederhols, daß ich bey den kennt⸗ 
lichen Oekonomien und Planen unſers Gottes 
nie frage: warum ſie ſo als geſchehn iſt, ausge⸗ 
führt worden, als in Hinſicht der kuͤrzern oder län; 
gern, ehemaligen oder gegenwaͤrtigen Zeit, oder in 
Hinſicht der Art, oder mehr, oder minder ausge⸗ 
dehnter Mittel und Wirkungen. Es iſt miege 
nug, daß ich den Plan finde, und ſo bete ich an 
a Bb 5 den 
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den HErrn, in deſſen Hand Zeiten und Umſtaͤnde 
ſtehn, ihn, von welchem es mir ſo deutlicher, phi⸗ 
loſophiſcher Begriff iſt; daß er ſich erbarme, aber 

nach ſeinem Wohlgefallen. W 
Was will man eigentlich Wiſſenſchaften nen⸗ 
nen, und wie, in Betracht ihrer, den Vorzug eines 
Zeitalters vor dem andern berechnen. Gegenwaͤr⸗ 
tig wollen alle Volker in Europa philoſophiſche 
Nationen ſeyn, und ſo laͤßt ſich denn dieſe Frage 
leicht beantworten. Es koͤmmt darauf an, wie 
ſtark, wie richtig, wie faßlich, wie tief, wie frey 
man metaphyſieire; denn itzt endet der Geometer 
und der Naturkuͤndige ſelbſt in dem abſtrakten Me: 
taphyſiſchen. Man will nicht mehr bloß Dichter 
oder Algebraiſt und ſonſt Nichts ſeyn. In der 
Meßiade liegen Ideen, die vollig fo philoſopiſch, 
fo tranſcendentaliſch find als Bonnets. Hume 
der Geſchichtſchreiber wuͤrde ſich erniedrigt glau: 
ben, wenn er unter Annaliſten gerechnet wuͤrde, 
wenn man nicht in ſeinem Werke den Philoſophen 
erblickte. Alembert beſtreut mit Blumen die duͤr⸗ 
reſten Gegenden der forſchenden Philoſophie. Vol⸗ 
taire weiß, daß man Philoſoph ſeyn muͤſſe, um 
einen Platz unter denen zu erlangen, durch welche 
unſer Jahrhundert ſich uͤber die vorigen hebt, das 
iſts, warum er ſo gerne fo tiefſinnig zweifelnd feheis 
nen moͤchte. Wir nennen unſer Jahrhundert das 
philoſophiſche, und das iſt es auch, und iſt da⸗ 
durch das berrlichfte, das unſre Gattung je erlebt 
bat. Italien mit feinen Kuͤnſtlern, Frankreich 
mit ſeinem feinen Geſchmacke und vielen, ſo wohl 
Buͤchern und Schauſpielen als ene das 
N eben 
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Leben anmuthig zu machen, beneiden England und 
Deutſchland den Rang, den dieſe unter den aufge 
klaͤrten Nationen haben, und den das letztere ſtets 
mehr und mehr behauptet. Gegenwaͤrtig ſinds 
denn die groſſen und jeden Menſchen betreffenden 
Angelegenheiten, die man unterſucht und deutlich 
erklart wiſſen will; es find die Begriffe aus der 
Metaphyſik, von dem, was wir ſind, was die Na⸗ 
tur iſt und das Leben derſelben. Dieſe Deukungs⸗ 
art iſt ſo allgemein, und ſo allgemein dieſer Ton, 
daß faſt kein einziges Buch von irgend einem merk⸗ 
wuͤrdigen Manne geſchrieben wird, das nicht, wo 
nicht völlig direkte, fo doch indirekte für oder wi: 
der das Chriſtenthum waͤre: dis aber kann nicht 
geſchehn ohne Metaphyſtk. Hiedurch iſt die ger 
genwaͤrtige Zeit ganz und gar kritiſch, denn auf 
einer von beyden Seiten muß Sieg erhalten wer⸗ 
den, und da die denkenden Geiſter ſich alle gegen 
die Religion wenden, welche Philoſophie iſt, ſo 
muͤſte, wenn das Cheiſtenthum uͤberwunden uns 
benommen wuͤrde, da etwas andres uns an die 
Stelle gegeben werden. Dis andre aber muͤſte 
Philoſophie ſeyn, denn wir ſind ſchon zu weit ge⸗ 
kommen, als daß wir uns ſolten genuͤgen laſſen 
an den leeren Wörtern der Scholaftifer oder an 
pythagoriſchen, platoniſchen Traͤumen, oder an 
epikuriſchen Ermahnungen etwas gerade wider un⸗ 
ſre Gefühle zu glauben. Philoſophiſch iſt unſer 
Jahrhundert, man nimmt aber nicht den unter⸗ 
ſcheidenden Mantel um als die ehemaligen Weiſen, 
wie ſie ſich nannten. Man affektirt nicht Gering⸗ 
ſchaͤtzung der Kenntniſſe, die zu Verſchaffung der 
8 Noth⸗ 
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Nothwendigkeiten, Bequemlichkeiten und Annehm⸗ 
lichkeiten des Lebens vonnörben ſind; gleich wohl 
ſind wir ohne Widerrede Philoſophen, und die 
Sprachen zeigen dis ſo deutlich, je nach dem Gra⸗ 
de, in dem ſie angebaut werden; denn der Woͤrter, 
die fuͤr tiefe und abgezogne Begriffe dienen, ſind 
ſehr viel, und man ſucht ſtets ſie zu vermehren, um 
beſtimmt reden zu koͤnnen, und weil man ſie ſogar 
im Umgange gebraucht. So national war nicht 
das philoſophiſche Woͤrterbuch der Roͤmer, und 
die Wörter nicht fo in der Forme nach der Landes⸗ 
ſprache gegoſſen, als ſie es gegenwaͤrtig ſind und 
werden bey ſolchen europaͤiſchen Nationen, welche 
ſich zu allgemeiner Aufklaͤrung hervorarbeiten. Frey 
mag man denn nach der Denkungsart und dem Ka⸗ 
rakter unſrer Zeit die eigentliche Philoſophie zur 
vornehmſten aller Wiſſenſchaften machen, und frey 
mag man ſagen, daß, je nachdem ein Volk oder 
die Menſchen eines Jahrhunderts forſchten, me⸗ 
taphyſicirten, je nachdem waren ſie achtungswerth, 
wichtig fuͤr die Welt und ihre Arbeiten wirkſam 
auf den Zuſtand der Menſchen. Alles iſt Kette in 
der Natur, in der Geiſterwelt wie in der koͤrperli⸗ 
chen, und aus der dichten Barbarey muſte man 
erſt zu denen uͤbergehn, die unter den Griechen 
und Roͤmern gedacht hatten, ehe man an den Punkt 
kommen konte, wo ihre Ideen aufhoͤrten, um dann 
weiter zu gehn. Eben ſo iſt es natuͤrlich, daß, wenn 
der Geiſt erwachte, man ſich da zuerſt zu den Kuͤn⸗ 
ſten oder ſolchen Theilen der Erkenntniß wandte, 
wozu nur einzele Gaben erfudert werden: als Dicht⸗ 
kunſt, Baukunſt, Mahlerey, Tonkunſt und der⸗ 
gleichen 


Die Wiffenfihaften. 397 


gleichen. Dazu bedurfts nicht fo Vieles zu wiſſen, 
und den ganzen Umfang der Kenntniſſe, die die 
Vorhergehenden gehabt, zu uͤberſchauen. Es wur⸗ 
de dazu nicht eine zum Forſchen gewoͤhnte Vernunft 
erfodert, und wenn die Sitten ſanfter wurden und 
ein Fuͤrſt kam, der ſich durch einen herrlichen und 
anmuthigen Hof Ruhm erwerben wolte, ſo muſte 
es kommen, wie unter den Medieis und dem me⸗ 
diceiſchen Pabſte Leo dem 10. Alsdann kanns 
die Zeit der Kuͤnſte und des Geſchmacks ſeyn, da 
mit iſts aber noch nicht die Zeit der tieſſinnigen 
Philoſophie. Die Hoͤfe Auguſts und Ludwig des 
14. kennt jedermann, es waren aber wenig Den; 
ker an dieſen Höfen, auch iſt der Hof kein Ort für 
Denker. Die Philoſophie verfertigt keine Lobre⸗ 
den, fie erfindet keine laͤrmende Vergnuͤgungen, fie 
kann bey einem Manne nicht ſtatt finden, der un⸗ 
ter Zerſtreuungen lebt, auch glaubt ſie ſich nicht 
binlänglich belohnt durch den gnaͤdigen Blick eines 
Monarchen. Daher gehoͤrt mehr zur Ausbreitung 
des philoſophiſchen Geiſtes als der Wunſch eines 
Koͤnigs oder eines Koͤnigs Freygebigkeit. Ein 
Publicum muß da ſeyn und zwar ein groſſes, eine 
Verſammlung ehrwuͤrdiger Richter, eine Gelehr⸗ 
ten⸗Republik, und der Karakter der Voͤlker und 
der Zeit muß ſo beſchaffen ſeyn, daß der Name des 
Mannes, der viel dachte, von Land zu Land er⸗ 
ſchalle. Die Regenten muͤſſen ſich nicht als Ne; 
genten hoͤren laſſen, wenn ſie ſolchen Mann beur⸗ 
theilen, ſondern muͤſſen ihr Urtheil dem unterwer⸗ 
fen, welches die Societaͤt der Denker abgeſprochen, 
und ſichs eine Ehre ſchaͤtzten in dieſe Societaͤt ein 
verleibt 
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verleibt zu werden. Ich führe gern fort davon zu 
reden, wie die Menſchen ſchrittweiſe zu ehrenvoller 
Aufklaͤrung emporſteigen, ich darfs aber nicht, 
damit ich nicht uͤber meinen Plan hinaus geriſſen 
ſcheine, durch Ideen, die mir angenehm und behaͤg⸗ 
lich ſind; das oben angefuͤhrte aber muſte ich ſa⸗ 
gen, um zu zeigen, welehen Begriff ich von der 
Aufklärung Europens habe und von dem Rechte, 
das wir haben uns vermoͤge der Wiſſenſchaften vor⸗ 
zuͤglicher zu glauben, als die Menſchen aller ver⸗ 
floſſenen Zeiten. Auch hatte ich einen Weg fuͤr 
den Schatz zu bahnen, daß die Geſthichte der Phi⸗ 
loſophie und der forſchenden, metaphyſirenden Ber: 
nunft die Geſchichte der Wiſſenſchaften ſey; und 
dann fraͤgt ſichs, ob das Chriſtenthum die Geiſter 
zum philoſophiren in Wirkſamkeit geſetzt habe, oder 
ob dis ohne die Huͤlfe deſſelben geſchehn, und fer⸗ 
ner, ob man muthmaſſen koͤnne, daß es geſchwin⸗ 
der und ſicherer geſchehn koͤnnen, wenn kein Chris 
ſtenthum geweſen waͤre. 

Die Philoſophie nebſt den andern Wiffenfchaf: 
ten und Kuͤnſten gehören Griechenland zu, und vor⸗ 
nemlich Athen. Es hatte eine ganze Reihe Phi⸗ 
loſophen, die aber mit der wahren Gabe tief zu 
forſchen und zu erfinden die ſind: Phythagor, Pla⸗ 
to, Ariſtotel, Epikur und Zeno. Nach dieſen ward 
nichts Neues ausgeſonnen, und man kann ſagen, 
daß ſich die Vernunft damals auf alle Seiten ge⸗ 

wandt und gleichſam erſchoͤpft hatte. Denn die 
Zeiten nach dieſen Maͤnnern hatten nichts als Aus⸗ 
legungen ihrer Werke; und weil man nichts neu⸗ 
es mehr ſchuf, ſo ward man Eklektiker, und Pota⸗ 
mon 
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mon in Alexandrien ſtiſtete dieſe feine Schule ger 
gen das Ende der Zeiten des Auguſtus. Sylla 
kam nach Athen, und ſo wie er uͤberall, wo er hin⸗ 
kam, Verwoͤſtung mit ſich brachte, fo ließ er auch 
daſelbſt die faſt heilig gehaltenen Bäume um der 
Akademie umhauen, und führte die Bibliothek des 
Apellicon mit ſich. Itzt wurden die Römer Herren 
in Griechenland, und fo wie überhaupt unter ih⸗ 
rer Beherrſchung, ſo auch insbeſondere unter Au⸗ 
guſts naͤchſten Thronfolgern waren keine guͤnſtige 
Umſtaͤnde für die Wiſſenſchaften. Das war von 
keinem Nutzen, daß Nero neben ſeinen andern 
Grillen auch auf die fiel, daß er ſich mit einem 
groſſen Gefolge nach Athen begab, und ſich da⸗ 
ſelbſt, um ſeine Achtung fuͤr die Stadt zu bezeu⸗ 
gen, ſo gar griechiſch kleidete. Unter der Herr⸗ 
ſchaft der Roͤmer giengen die Schulen des Plato, 
des Epikur und des Ariſtotel zu Grunde. Zwar 
bewies Auguſt, der in der Beſchuͤtzung der Wiſ⸗ 
ſenſchaften Ruhm ſuchte, viel Gnade gegen Athen, 
Epikur aber war ſein und ſeines Hofes Held, ja 
Epikur, der ſo gar nicht verſtanden, ſondern miß⸗ 
gedeutet ward, ſo daß ſeine Lehre ſich zu den leicht⸗ 
fertigen Sitten reimen konte.) Dieſer Stadt 
wiederfuhr nachher auch von andern Kaͤiſern Gunſt, 
N Na allein 
*) Non ab Epicuro impulſi Juxuriantur, ſed vitiis 
dediti luxuriam ſuam in philofophiae finu abſeon- 
dunt et ibi concurrunt, ubi audiunt laudari vor. 
luptatem. Nee aeftimatur voluptas illa Epicuri + 
eum fobria et ficca fit, ſed ad nomen ipſum adyo- 
lant, quaerentes libidinibus fuis patrocinium ali» 
quod et velamentum, Seneca d. vit. beat, Cap. 12. 
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allein einer derſelben, Hadrian, war in Egypten 
der Zauberey und Wahrſagerey ſo ergeben worden, 
daß man mit Grunde vermuthet, er habe ſeinen 
geliebten Antinous geopfert; eben ſo angeſteckt von 
dieſer Schwachheit war Marcus Aurelius, der 
ſich auch daher zu den Myſterien einweihen ließ. 
Die damaligen traurigen Zeiten brachtens ſo mit 
ſich, daß die Menſchen der Sterndeuterey und den 
Wahrſagerkuͤnſten ergeben waren; es ſaſſen in⸗ 
mer zwiſchenein abſcheuliche Tyrannen auf dem 
Throne in Rom, und ſehr weit umher reichte ihre 
Grauſamkeit; die Froͤlichkeit muſte verſchwinden 
und Zuruͤckhaltung die Herzen aller umgeben, man 
ſuchte folglich Troͤſtung, wie ein Schwermuͤthi⸗ 
ger ſie zu ſuchen pflegt, man wolte wiſſen, was be⸗ 
vorſtuͤnde, weil man ſtets fuͤrchtete, es ſtuͤnde Boͤ⸗ 
ſes bevor. Ich bleibe mit den Gedanken einzig 
und allein bey der Philoſophie ſtehn, die nichts 
vom Chriſtenthume entlehnte, die dem Chriſtenthu⸗ 
me widerſtand, und daher Urſache hatte ſich ſo hoch 
zu heben als nur immer moͤglich war; was aber 
ſah man da, ja was konte man erwarten, zu eis 
ner Zeit, da buͤrgerliche Kriege, Abſetzung der Re⸗ 
genten, ja Ermordung derſelben ſtets eins auf das 
andre folgten, da barbariſche Nationen von allen 
Seiten her hereindrangen, da der Soldat Alles in 
Allem im Staate war, da Maͤnner von der nie⸗ 
drigſten Abkunft, ja ſo gar aus barbariſchen Na⸗ 
tionen, mit den roheſten Sitten, bis zur Kaͤiſer⸗ 
wuͤrde gelangen konten. Die Ptolomaͤer hatten 
ſich dadurch verherrlicht, daß ſie Alexandrien an⸗ 
gelegt und durch den anmuthigen Sitz, den ſie 
den 
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den Wiſſenſchaften daſelbſt verſchafft hatten; aus 

Alexandrien aber haben wir nichts erhalten, als 
Wiederholungen deſſen, was andre gedacht haben, 
als Umſchreibungen und Kommentare uͤber die 
Schriften der älteren Philoſophen. Julian beſtieg 
den Thron und ſuchte ſeinen vornehmſten Ruhm 
darin, daß er das Heidenthum durch Vertilgung 

des Chriſtenthums empor bringen moͤchte, was 

konte man nicht von einem Regenten erwarten, 

der, ſo wie dieſer, die Philoſophen ehrte, ſelbſt ei⸗ 

ner war, und übrigens fo ſtandhaft in der Ausfuͤh⸗ 

rung ſeiner Unternehmungen war; gleichwohl ſah 

man nur ſchwaͤrmeriſche Geiſter, ſo wie er: ein 

Jamblichus, der es vom Porphyrius gelernt hat: 

te die Natur mit Genien und Untergoͤttern zu fuͤl⸗ 

len, die uͤber das Schickſal der Menſchen walte⸗ 

ten, und daher beſaͤnftigt werden muͤſten; oder 

ein Plotinus, ein Maximus, ein Edeſt, welche 

letztere beyde Julians Lehrer waren. Und welch 
ein Jahrhundert für die Philoſophie, wenn dieſer 
Kaͤiſer ſelbſt in feiner ſchwaͤrmeriſchen Lobrede auf 
die Sonne, fie die Königin und Beherrſcherin als 

ler Dinge nennet: man muß aber noch dabey er⸗ 

innern, daß Julian als Philoſoph ſprach und ſei⸗ 
ne philoſophiſchen ſo wohl als ſeine Religions Ide⸗ 
en ausdruͤcken wollte. Man bedenke ferner, daß 
das Heidenthum noch bey weitem nicht unterdruͤckt 
war, fo daß die, die Geiſt hatten, ſich gerne hät: 
ten frey zeigen koͤnnen. Symmachus ſchrieb und 

redete fuͤr das Heidenthum; Gratian war der er⸗ 

ſte, der nicht oberſter Pontifer ſeyn wollte, welches 
vor ihm Konſtantin BAR die andern alle geweſen 
e wa⸗ 
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waren; Theodoſius der 1. gebrauchte den Kunſt⸗ 
griff das Heidenthum dadurch anzugreifen, daß 
nichts mehr aus dem oͤffentlichen Schatze zu den 
Opfern genommen werden ſolte, bis unter Theodo⸗ 
fen dem 2. aber konten die Heiden fo wohl huͤrger⸗ 
liche als Kriegs: Bedienungen bekleiden. Athe⸗ 
nais, die Tochter des athenienſiſchen Philoſophen 
Leontius, welche Theodoſtus der 2. heyrathete, 
war im Heidenthum erzogen, und ob ſie gleich ei⸗ 
ne Chriſtin ward, ſo behielt ſie doch die Luſt zu 
den Wiſſenſchaften und die Liebe fuͤr ihre Vater⸗ 
ſtadt Athen; es ward dahero eine neue Akademie 
daſelbſt geſtiftet, kein originaler Geiſt aber kam 
hervor. Proklus zeigte, daß Orpheus, Pythagor 
und Plato einerley Syſtem gehabt hätten, und ſo 
bewunderte er ſie mit einander. Marin, dem er 
das Katheder überließ, ging um Nichts weiter. 
Ueber Plato und Ariſtoteln hinaus ſahen ſie nichts, 
eben ſo wenig ſahen die Philoſophen unter Anaſta⸗ 
ſen, Juſtinianen und Juſtinen, eben ſo wenig die A⸗ 
raber und die europaͤiſchen gleichfalls bis zum 16 ten 
Jahrhunderte. Einige Sophiſten, einige Retho⸗ 
ren und neben ihnen einige theurgiſche Schwaͤrmer, 
das war alles, was die Welt hatte, wenn wir das 
Cbriſtenthum abrechnen, und dieſe Rethoren, als 
Libanius der Held Julians, oder Symmachus und 
mehrere der betraͤchtlichſten, wie weit ſtehn die 
nicht unter einem Demoſten und Cicero, und un⸗ 
ter denen, welchen wir zu unſern Zeiten den Na⸗ 

men wohlredender Maͤnner beylegen. 

W Uoeberſchaut man demnach die ganze Reihe 
Jahrhundene, ſo findet man, wie ich oben 25 

abe, 
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habe, nichts originales, keinen ſchoͤpferiſchen Geift, 
nach Pythagoren, Plato, Ariſtoteln, Epikuren 
und Zeno, ſondern die Vernunft feheint wie er⸗ 
ſchöpft, entkräftet. Selbſt als ſchon das Christen; 
thum ſich zeigte, ſich ausbreitete und das Heiden⸗ 
thum ſo gewaltig angriff, wurden die Geiſter noch 
nicht in Wirkſamkeit geſetzt, neue Ausſichten zu 
eroͤfnen, und ſich uͤber das ſchon vorhandne zu ers 
heben. Die Kraft dazu fehlte; und mich duͤnkt, 
es liege gar deutlich in der Geſchichte, daß wenn 
man in Konſtantinopel nicht bald die Ideen des 
Arius, bald des Meſtors, bald die Bilderſtuͤrme⸗ 
rey, bald ſonſt was von der Art gehabt hätte, 
woruͤber man ſtritt, ſo haͤtte man gar nichts ge⸗ 
habt, was den Gedanken erhalten hätte, daß es 
Buͤcher gebe, die man leſen, Syſteme, die man 
uͤberdenken, oder Wiſſenſchaften, auf die man ſich 
befleiſſen muͤſte. Bey der Ueppigkeit, den vielen 
Verſchnittenen und den morgenlaͤndiſchen Hofſit⸗ 
ten, die von Konſtantine an eingeführt wurden und 
fortwaͤhrten, bey dem harten Deſpotiſmus und dem 
druͤckenden Finanzweſen haͤtte man immer mehr 
und mehr alle Freyheit der Seele verlieren muͤſſen, 
und was waͤre denn von Roms Geiſte und roͤmi⸗ 

ſchen Kenntniſſen uͤbrig geblieben? Nichts, als 
was von Athens in Antiochien und Alexandrien 
uͤbrig blieb: Unſittlichkeit nur, und heiſſe Wolluſt 
und Wettrennen und unbaͤndige Faktionen von 
Blauen und Gruͤnen. Warum ſolte man alsdenn 
nicht Mahomets Lehre angenommen haben, die doch 
beſſer als eine plumpe Goͤtterlehre war: Maho— 
met aber, dieſer Deſpot uͤber Vernunft und Seele, 

f t Ce a fuͤhr⸗ 
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führte Unwiſſenheit mit ſich und verdammte zu 
Barbarey. 5 i 
Anlangend denn die Abendlaͤnder, ſo will ich 
das vorbeygehn, daß die Geiſtlichkeit und das Chri⸗ 
ſtenthum, wie ſehr auch die Menſchen das letztere 
entſtellt hatten, und wie verderbt auch die erſtere 
war, dennoch Rom erhielten, daß es nicht vor der 
Gewalt der Barbaren zu Grunde gieng, es gehoͤrt 
dis an einem andern Ort dieſes Werkes, und wird 
da gezeigt werden. Hier will ich nur fragen, wie 
es ohne das Chriſtenthum haͤtte geſchehn mögen, 
daß die Wiſſenſchaften zu Voͤlkern auſſerhalb Ita⸗ 
liens gelangt waͤren, zu Deutſchland, England 
und dem Norden? Ueber alle Maſſe nothwendig 
wars aber, daß ſie dahin gelangten, denn das iſt 
augenſcheinlich, daß ſie dadurch, daß dieſe Voͤlker 
fie. behandelten, mit ihrem geſetzten Weſen, womit 
ſie ordentlich aber auch unverdroſſen einhergehn 
und mit der Sinnesbeſchaffenheit mehr zu gruͤbeln 
und zu forſchen, mehr der ruhigen, kalten Ver⸗ 
nunft zu folgen, als erhitzt von Phantaſeyen zu 
ſeyn, und fein und ſehnell zu empfinden; augen⸗ 
ſcheinlich iſt dis für jeden, der der Vernunft in iße 
rem gewonnenen Fortgange nachſpuͤrt, daß da⸗ 
durch die Wiſſenſchaften zu der Hoͤhe gediehen ſind, 
als geſchehn iſt durch germaniſche, brittanniſche, 
und das mag ich wohl nennen nordiſche Standhaf—⸗ 
tigkeit. Von den Griechen ſagte Cicero, daß fie 
ſich mehr um Worte bekuͤmmerten und ſtritten als 
um Wahrheiten, ) und das gilt von ihnen von 
RN Ari: 
* Verbi eontroverſia torquet Graeculos homines, 
Fontentionis eupidieges quam veritatis, 


— 


Die Wiſſenſchaften. 405 


Ariſtoteln an bis auf die Zeit, da Mahomet der 2. 
Konſtantinopel eroberte, indeſſen man ſich daſelbſt 
um Worte und wenig bedeutende Ideen zankte und 
darüber verſaͤumte ſich in Vertheidigungsſtand zu 
ſetzen. Es war durchaus noͤthig, daß die Philo⸗ 
ſophie und die Wiſſenſchaften unter Menſchen von 
ruhigerm und ſtaͤrkern Karakter kamen. Die Roͤ⸗ 
mer haͤtten in dieſem Betrachte der Welt vielen 
Nutzen ſchaffen koͤnnen, das aber hinderte der krie⸗ 
geriſche Geiſt, und es geſchah nicht ehe als in den 
Tagen der Entartung, der Verderbniß, in den 
Tagen des Auguſtus, daß die Wiſſenſchaften in 
Rom rechte Ehre genoſſen, aber weder damals noch 
nachher waren guͤnſtige Zeiten fiir die ernſthaften, 
forſchenden, hohen Wiſſenſchaften. Die Voͤlker 
gegen Abend und Mitternacht ſollten den Rußm 
haben, dieſe Wiſſenſchaften zu ihrer wahren Höhe 
gebracht zu haben. Das nemlich wird wohl ein 
jeder, ſelbſt bey der geringſten Kenntniß des Mor⸗ 
genlandes und der dortigen Voͤlker einraͤumen, daß 
dorther das reine, ebenſtrahlende Licht nicht kom⸗ 
men konte, wohl aber wenige ſcharfe, aber ſchnell 
voruͤbergehende Strahlen, einige heiſſe Traͤume, 
einige Anſtrengungen, welche die Natur nicht aus⸗ 
halten konte, endlich auch etwas Sruͤckwerk, fo 
abgebrochen als es da ſeyn muſte, wo die Phan⸗ 
taſey des Regenten alles iſt, und folglich keine Bes 
ſtaͤndigkeit zu einem Vornehmen ſtatt findet, das 
lange und gleichfoͤrmig einhergehn ſoll. Ruhige, 
ſtarke und freye Seelen muſten die Wiſſenſchaften 
zur rechten Hoͤhe bringen, und dieſe Ehre fiel, 
wie geſagt, den Voͤlkern gegen Niedergang und 
8 Ce 3 Mit⸗ 
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Mitternacht zu; dieſe Voͤlker aber waren Franken, 
Gothen, Longobarden, Normannen, Angelſach⸗ 
ſen, Obotriten, Slaven, und wer kann ſie alle nen⸗ 
nen. Welchen Weg hatten nicht dieſe Voͤlker zu⸗ 
ruͤckzulegen, ehe fie aus ihrem Zuſtande dahin ge⸗ 
langen konten aufgeflärte Voͤlker zu werden! Wel⸗ 
che Veraͤndrungen und Revolutionen zu erfahren, 
und welche Hinderniſſe für die forſchende Vernunft, 
die keine Wirkſamkeit aͤuſſern kann, als unter ei⸗ 
nem Staate, in welchem Ordnung iſt, und bey eis 
ner, durch Geſetze, durch Frieden, durch Wohl⸗ 
ſtand anmuthigen Lebensart. Hier war nicht Luft 
und Land, als ſie der Grieche hatte, keine Lage als 
Alexandriens, kein Reichthum, daß man auf Be⸗ 
quemlichkeiten des Lebens haͤtte ſinnen koͤnnen, auf 
Feſtlichteit des Gottesdienſtes, auf ſtolze Denk 
male fuͤr den Mann des Ruhmes, auf Schauſpie⸗ 
le zur Beluſtigung des gemeinen Volks. Ein wil⸗ 
des Land war da und ein rauhes Volk, keine Staͤd⸗ 
te, kein Handel, keine Induſtrie; Krieger nur und 
Sklaven bewohnten das Land, und zwiſchen denſel⸗ 
ben war nichts. Nicht geehrt genug war der Ne 
gent, um die Denkungsart andrer ſtimmen zu koͤn⸗ 
nen, denn was waren die Regenten vor ihren 
Kriegsgenoſſen und Fuͤrſten und Lehnstraͤgern? 
Es muſte denn freilich den Sitten und Begriffen 
dieſer Völker Gewalt geſchehn, ehe fie von ihrem 
rauhen, kriegriſchen, anarchiſchen Betragen und 
Zuſtande abgebracht werden konten, und wir ſehns, 
wie lange es waͤhrte, bevor dieſe erwuͤnſchte Ver⸗ 
aͤnderung hervorgebracht wurde. Keiner fuͤhre hier 
die Gothen unter ihrem Theodorich als einen Be⸗ 
n weis 


Die Wiſſenſchaften. 407 


weis wider das an, was ich behaupte; Dieſe Go⸗ 
then waren auffer ihrem Lande, an einem Orte, wo 
das Chriſtenthum mehr als irgendwo Alles bewah⸗ 

ret hatte, was zu ſanftern Sitten leiten konte; in 
Italien zwaren fie und Theodorich hatte eine Hof⸗ 
haltung, Chriſten waren ſie und das Chriſtenthum 
bat auf ſie gewirkt. Die Frage iſt: warum dieſe 
rauhen Volker es nicht dahin bringen konten, daß 

ſie alles verwuͤſteten? Warum ſie von ihrem al⸗ 

ten Karakter abwichen? Wie ſie in ihrem eignen 
Lande, unter ihrem eignen Klima verändert wur⸗ 

den? Daß es ſpaͤt geſchah, das zeugt von der 

Schwierigkeit, und man verliert nichts dabey, wenn 

man die Unwiſſenbeit der Zeiten treulich porſtellt, 
ſo eingewurzelt und hartnaͤckig als ſie wirklich war, 
ſamt den bedauernswuͤrdigen Abweichungen der 
Vernunft von der reinen, faßlichen Wahrheit. In 
Griechenland oder in dem griechiſchen Konſtanti⸗ 

nopel ward der Saame zur nachherigen Aufklaͤ⸗ 
rung aufgehoben, und obſchon die ganze Philo⸗ 
ſophie bloß aus einer in Theurgie verwandelten pla⸗ 
toniſchen Lehre beſtand, ſo blieb das Griechiſche 

doch die Sprache des Hofes, bis auf Mahomet 
dem 2. Dadurch, wie unbedeutend es gleich war, 
hing man doch an das vormalige, und konte zur 
beſtimmten Zeit zu den Quellen gehn, denn wer 

wird ſagen oder glauben wollen, daß, weil das 
Chriſtenthum eine Zeitlang allein wirkte, daß die, 
Welt daher ohne Schaden eines Plato, Ariſtotels 
und andrer Denker des Alterthums haͤtte entrathen 
koͤnnen. Eine Gaͤhrung entſteht nicht anders als 
vermittelſt ſtreitiger Dinge, das Staͤrkſte aber ge 
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winnt die Oberhand. Leo Iſaurikus behielt auf 
dem Throne den Karakter, den er als Soldate ge⸗ 
habt hatte, erneuerte den Auftritt der unterm Ba⸗ 
ſilikus vorgegangen war, zerſtoͤret die Bibliothe⸗ 
ken, und glaubt daß dis mit zum Eifer wider die 
Bilder gehoͤre. Was wuͤrde dieſer Mann nicht 
gethan haben, waͤre kein Chriſtenthum geweſen, 
ja, wer koͤnte auch nur ſo viel Gutes von ihm er⸗ 
warten, als von dem Omar, der die Buͤcher in 
Alexandrien ausrottete. Bey allem dem wirkte 
doch dieſe hitzige Bilderſtuͤrmerey ſowohl als der 
Kampf des Stolzes zwiſchen Konſtantinopels Pa⸗ 
triarchen und Roms Biſchoͤſen eine nuͤtzliche Gaͤh⸗ 
rung. Man ward da genoͤthigt in Schriften und 
Buͤchern zu ſtreiten, durch Gelehrſamkeit Anſehn 
zu ſuchen und Gründe für die Foderungen aufzu⸗ 
finden, die der eine Nebenbuhler gegen dem an—⸗ 
dern machte, und dann hieng man, wie geſagt an 
der ſchoͤn vorhandnen Erkenntniß, ſo daß der Ueber⸗ 
gang zu den Beſſeren und Mehreren leichter ward. 
Ohne Chriſtenthum aber haͤtte keine Gaͤhrung un⸗ 
ter den Geiſtern ſtatt gefunden, wenigſtens waͤre 
die Kette der Begebenheiten anders geworden als 
ſie da ward. Ob nun dis Gute auf eine andre 
Art haͤtte erreicht werden koͤnnen, das auszuma⸗ 
chen mag andern zur Zeitkuͤrzung dienen: Ich 
bleibe bey den Geſchehenen, dem Wirklichen und 
uͤberlaſſe jenen den Roman von dem Moͤglichen. 
Bey jedem fernern Schritte in der Geſchichte 
der Wißenſchaften finde ich das Chriſtenthum vor 
mir als wirkende, als bewahrende Urſache. Jo⸗ 
hannes von Damaſeus iſt, gleich ſam der erſte Lehr 
SR rer 
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rer der ſcholaſtiſchen Theologie. Er ſo wohl, als 
alle auf ihn folgende Scholaſticker hiengen Ari⸗ 
ſtoteln an; allein es war gut, daß Ariſtoteles be⸗ 
kannt wurde, dean das wird wohl niemand be⸗ 
baupten, daß nicht der Uebergang zu reiner Philo⸗ 
ſophie, und folglich zu reiner Religion dadurch be⸗ 
fördert worden. Zwar konnte man, mittelſt dieſer 
damaligen Art zu philoſophiren, alles in der Reli⸗ 
gion in einige zweiffelhafte Fragen verwandeln, 
und daruͤber ſtreiten, ohne viel geleſen, oder viel 
nachgedacht zu haben, und dis war auch dieſen 
Zeiten der Unwißenheit gar gerecht, die Geiſtlich⸗ 
keit konnte ſo ſich das Anſehn geben, als waͤre ſie 
ſehr reich an Einſichten; allein vom Lombard, 
Abelard, Anſelm, Thomas, Duns, Occam und ſo 
ferner, geht der Weg gerade fort zur Reformati⸗ 
on. Arnold von Breſeia war Abelards Schü⸗ 
ler, und wer weiß nicht, wie er die Hierarchie an⸗ 
grif, ja er ward ſo gefuͤrchtet, daß man nicht zu⸗ 
frieden, ihn verbrannt zu haben, ſeine Aſche in die 
Tiber ſtreute, damit das Volk, das ſehr fuͤr ihn 
war, nicht ein Heiligthum daraus machen moͤchte. 
Wenn denn auch Hales der unwiderlegliche, Bo⸗ 
naventura der ſeraphiſche, Thomas der engelglei⸗ 
che, Scotus der ſubtile genannt wurden, wenn 
Duns aus Mißgunſt gegen Thomas, ihn angriff, 
und Occam wider Dunſen angriff, wenn fie Se 
kten von Nominaliſten und Realiſten ſtifteten; ſo 
gehoͤret dis alles zu den Abweichungen, dem Be 
dauernswuͤrdigen, den Unheilen, worunter unſre 
Gattung immer leidet; die groſſe Frage bleibt 
aber die, ob es nicht die Scholaſticker, Dialeckti⸗ 
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cker, oder wie man fie nennen will, geweſen find, 
die der gänzlichen Verfinſterung vorgebeuget ba: 
ben. Folgende Ordnnng finde ich in Hinſicht der 
Philoſophie und der Wißenſchaften in der Ge⸗ 
ſchichte: Plato war der Held der erſten chriſtli⸗ 
chen Jahrhunderte, dann ward es Ariſtotel, dann 
kam Descartes und fuͤhrte die elecktiſche Freyheit 
ein, darnach gieng man weiter nach zwoen Rich⸗ 
tungen: nach der einen behielt man die Religion 
bey, und reinigte ſie von dem Fremden, was Men⸗ 
ſchen hinein gebracht, und ſie dadurch verderbt 
hatten; nach der andern wich man ab von ihr, 
ward auch wohl ihr Beſtreiter, half aber, feinen eig⸗ 
nen Abſichten zuwider, zu ihrer Reinigung; denn 
die Freunde derſelben muſten, als ſie heftig angegrif⸗ 
fen wurden, alles im Stich laſſen, was nicht die 
Probe hielt, ſo wie ſie ſich denn auch uͤben muſten 
eben fo tief zu forſchen, als die, wider welche fie 
zu ſtreiten hatten. Das wißen wir, daß es keine 
Sprünge giebt in dem Lauffe der Dinge, es vers 
ſteht ſich alſo, daß man nur Schritt vor Schritt 
weiter kam; keiner fordere daher von Agricola, 
Roterodamus, Melanchthon, Camerarius, was 
wir bey einem Erneſti, einem Jeruſalem, einem 
Bonnet, einem Cramer finden, eben ſo wenig was 
man bey einem Leibnitz fand, und bey Wolfen, 
der in der Geſchichte unſrer Vernunft merkwuͤrdi⸗ 
ger iſt, als oft erkannt wird. Durch den Fleiß 
der Aeltern aber, und ihre Entdeckungen, ſind die 
Neueren ſo weit gekommen, die Aelteren hingegen 
ſind durch das Chriſtenthum auf die Bahn ge⸗ 
fuͤhrt, So mag man denn gerne benute daß 
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Carls des Groſſen Eifer fo wenig Aufklaͤrung in 
Deutſchland hervor brachte, daß Unwißenheit mit 
der Verderbniß der Sitten und der Kirchenzucht 
in gleichem Paare giengen, daß die Geiſtlichkeit 
Wißenſchaften und Amt verſaͤumte, um in den 
Krieg zu ziehn, daß es allgemein war, einem jeden 
der Zauberey zu beſchuldigen, der Einſichten hats 
te, und blicken ließ, ſo, daß dis ſogar Gerberten 
widerfuhr unter Otto dem zten, ob er gleich Pabſt 
ward unterm Namen Syloeſter der ate, allen die: 
ſen, ſage ich, mag man noch das Schickſal eines 
Ramus und Galilei und andrer beyfuͤgen; dage⸗ 
gen muß ich aber erſtlich auf Sokraten verweiſen, 
in dem aufgeklaͤrten Athen, der ſterben muſte, weil 
er ein Denker war; und demnaͤchſt, was nuͤtzte es 
den Menſchen, die mit ihm in einem Cirkul leb⸗ 
ten, daß er da geweſen war? Keine Gaͤhrung ent⸗ 
ſtand unter ihnen, kein Fortgang zu Vernunft und 
Wahrheit, ſeine Ideen ſtarben mit ihm, wenig⸗ 
ſtens farben, verſchwanden fie fürs Publikum, 
das mit ihm zugleich lebte, und wir Chriſten erſt 
haben dieſen Mann verherrlicht. Wer Philoſoph 
iſt, und wer ohne Partheyen oder Hypotheſen an⸗ 
zuhangen, dieſem nachdenken will, der wird ſchon 
finden, wie ganz anders die Welt durchs Chriſten⸗ 
thum geworden, in Hinſicht auf Wißenſchaften 
und Vernunft. Itzt gehet keine Idee verloren, 
kein Syſtem, das die Probe haͤlt, ſtirbt hin, man 
ſteht nicht ſtille, wird nicht kraftlos uͤber dem 
Nachforſchen, fahrt nicht zuruck, wenn man in die 
Tieffe ſchaut. Zur Voll ommenheit führt jeder 
Schritt, und allgemein wird die Aufklärung; ſo 
aber 
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aber wars nicht vordem, konnte nicht ſo ſeyn, 
denn alle Metaphyſick war Traum, war unſicher, 
und folglich muſte jedes Syſtem nur ſeine Zeit 
waͤhren, und die Welt in der Ungewißheit bleiben. 
Die Metaphyſick aber iſts, die die hohen Kräfte 
der Seele in Wirkſamkeit ſetzt, und dadurch, daß 
man tief ſchaut, und hohen Flug wagt, und mit 
ſeiner Idee das Unſichtbare umfaſſen darf, dadurch 
iſts, daß man Muth faſſt, Geometer und Aſtro⸗ 
nom zu werden, wie Kaͤſtner und Hell. 
Man redet ſo viel von den Arabern und dem, 
was wir ihnen in Hinſicht unſerer Erkenntniß 
ſchuldig ſind. Fuͤrs erſte aber wird das, was fie 
wuſſten, zu mehr gemacht, als es wirklich iſt, und 
dieſemnaͤchſt iſt ſelbſt ihre Aufklärung, fo viel fie 
deren genoſſen, eine Wirkung des Chriſtenthumes; 
fie waren dem Griechenlande naͤher als wir, im 
Abende und Norden; fie erwarben Reichthuͤmer, 
und es entſtanden praͤchtige Hoͤfe. Es wird be⸗ 
greiflich, daß Haroun al Raſchid leichter als unſer 
Carl die Kuͤnſte erwecken, leichter ſtolze Pracht 
und die Bequemlichkeiten der Ueppigkeit um ſich 
her verſammeln konnte; warum haͤtte er denn nicht 
Carln die Waſſeruhr zum Geſchenke ſchicken Fön: 
nen, die den Hofleuten des abendlaͤndiſchen Kay⸗ 
ſers nicht anders als wunderbar vorkommen konn⸗ 
te. Mammun und andre, die auf ihn folgten, ent⸗ 
ernten ſich auch von Abubekers und Omars Maͤſ⸗ 
ſigkeit fo wohl, als von derfelben rauhen Gleich⸗ 
guͤltigkeit gegen die Wißenſchaften, und die Fuͤr⸗ 
ſten aus dem Geſchlechte der Abaßiden machten 
Bagdad fo merkwuͤrdig, als es durch feine Lehr⸗ 
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ſchulen, ſeine Sternkundige, Dichter und andere 
war, die ſich auf Wißenſchaften legten, ſo nach 
dem Geſchmacke der Araber waren. Es blieb in 
der Folge fo, bis im ızten Jahrhundert, da es 
von mungaliſchen Tataren, und nachher zweymal 
vom Timur erobert ward, nachher aber beſtaͤndig 
mit tuͤrkiſcher und perſiſcher Bothmaͤßigkeit wech⸗ 
ſelte. Die herrlichſte Periode der Araber war im 
11 und raten Jahrhunderte, da hatten fie ihren 
Alfaragius, Averroes, Avicenna und Rhaſes. 
Was aber thaten die ſonderlich mehr, als daß ſie 
einige Buͤcher der Griechen uͤberſetzten, und Com⸗ 
mentarien daruͤber ſchrieben? Alfaragius hatte 
den Ariſtotel 40 mal geleſen, Averroes hielt ihn ſo 
boch, daß er glaubte, die Natur ſey nicht zu vollen 
Kraͤften gekommen geweſen, als da ſie dieſen Va⸗ 
ter der Dialectick hervor brachte. Uebrigens war 
die Sterndeuterey und was ſonſt zur Wahrſager⸗ 
kunſt zu leiten ſchien, die liebſte Wißenſchaft dieſer 
arabiſchen Gelehrten ſo wohl, als ihrer Fuͤrſten. 
Vornemlich die Wahrſagungen, die Leo, der ſoge⸗ 
nannte Philoſoph, dem Kalifen al Mammun 
ſchickte, machtens, daß dieſer ſo begierig ward, 
ihn an ſich zu ziehen, daß er Theophilen auſſer ei⸗ 
nem ewigen Frieden, uͤber 1ooo Mark Goldes 
bot, ihm den Philoſophen zu uͤberlaſſen. Hier 
finden wir den morgenlaͤndiſchen Karackter, und 
den Karackter des Deſpotismus. Magi, Zaube⸗ 
rer und Zeichendeuter waren am babyloniſchen, 
egyptiſchen, perſiſchen und jedem andern morgens 
laͤndiſchen Hofe, und ihre Kunſt war auch gar ge⸗ 
recht fuͤr Deſpoten, die der Unwirkſamkeit ergeben, 
aber 
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aber auch voll heimlicher Furcht waren; denn es 
iſt ſo wohl gar bequem ſeine Unternehmungen 
nach einem vorher geſagten und bekannten Aus⸗ 
falle einzurichten, als auch natürlich, daß der von 
Aengſten gequaͤlte Menſch wiſſen will, welcher 
Unfall ihm bevorſtehe. Die mehrere Schwaͤche 
der Weiber, und die Gewißensunruhe in der See⸗ 
le der Deſpoten, ſind die Urſache, warum dieſe ſo 
wohl als jene, der Wahrſagerey und anderley 
Aberglauben mehr als andre ergeben ſind. Wir 
finden in dem Angefuͤhrten noch einen andern Zug 
aus dem Karackter des Deſpotismus, wie nemlich 
der Fuͤrſt alles an ſich ziehe, alles in allem iſt und 
ſeyn will, jeglichen Vortheil, jegliches Vergnügen 
genießt, ohne dem Volke daran Theil zu geben; 
denn, blieben nicht die Unterthanen der Kalifen 
wie ſie waren? Und wo finden wir eine Spur, 
daß ſich die Kenntniße ausgebreitet haͤtten? Von 
Bagdad und Cordua muͤſte die Verfeinerung der 
Sitten gekommen ſeyn, es geſchah aber nicht, 
konnte auch nicht geſchehn, wegen der ungluͤckli⸗ 
chen Regierungsart. Der ganze Gewinn, den die 
Araber von ihren Philoſophen hatten, beſtand 
darin, daß man dialectiſch uͤber den Sinn des Ko⸗ 
rans zankte, und daß ſo viel Seckten entſtanden, 
deren man auf einmal mehr als funfjig zählte; 
bey den groben, unphiloſophiſchen Ideen des Ko: 
rans aber blieb man ſtehn, und wenn ja je zuwei⸗ 
len ein Mann wie Avicenna und andre das Fal⸗ 
ſche des Syſtems einſahn, ſo nuͤtzte dis doch ſeinen 
Zeit⸗Verwandten nichts. Der Koran gilt nicht 
nur, er wird auch erklaͤrt und geglaubt, gerade 
5 wie 
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wie man ihn unter Omarn erklaͤrte und glaubte. 
Der Deſpotismus verbeut alle Unterſuchung, und 
iſt ein unuͤberwindliches Hinderniß für die allge 
meine Ausbreitung der Einſichten. Kann ſeyn, 
daß die Araber gewiße Arzeneyen gekannt, und 
uns gewiße chymiſche Handgriffe gelehret haben, 
ſie moͤgen die Diſtillirkunſt und den verderblichen 
Brandtewein nach Europa gebracht, moͤgen etwa 

zur Thorheit der Alchymie Anleitung gegeben ha⸗ 

ben, fie duͤrften ſichs vielleicht zuſchreiben, daß fie 

uns die Kenntniß verſchafft, Zucker zu erhalten; 

damit iſt aber auch wohl das Meiſte hererzaͤhlt, 

was ihnen zu eigen gehöret, und wir von ihnen 

koͤnnen entlehnt haben. Doch wären wir ihnen 

auch für mehr verpflichtet, hätten fie auch hoͤhere 

und mehrere Kenntniße beſeſſen, ſo bedenke man 

doch, was ſie geweſen ſeyn moͤchten, wenn ſie nicht 

mit jenem Konſtantinopel in Verbindung geweſen 

waͤren. Aus Athen und Alexandrien hatten ſie 

nichts geholt, denn dieſe Oerter fuͤhlten ihre Ge⸗ 

walt und Luſt zu Verwuͤſtungen. Das weiß ein 
jeder, daß ſo wie in der letztgenannten Stadt die 

Bibliotheck, die die Mutter hieß, und 400000 

Bände enthielt, unter Caͤſarn eingeaͤſchert wurde, 

ſo ward auch die andere, die ſie die Tochter nann⸗ 

ten, von 500000 Bänden, auf Omars Veran⸗ 
ſtaltung gebraucht, die Baͤder zu heitzen. Da⸗ 
mals dachten die Araber ſo, daß, wie dieſer Kali⸗ 
fe urtheilte, die Buͤcher entweder unnuͤtz waͤren, 
wenn ſie nichts enthielten, als was im Koran 
ſtand, oder auch etwas enthielten, das dem Ko⸗ 
ran zuwider lief, und folglich verdienten vertilgt 
x zu 
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zu werden. Was konnte man von dieſem Volke 
erwarten, welches durch Religion, Regierungs⸗ 
form, und durch ſeinen verfolgenden Haß gegen 
andre, ſo ſehr abgehalten ward, von andern etwas 
zu entlehnen, oder andern mitzutheilen, und wer 
kann uͤbrigens ſich mit dieſem Omar ausſoͤhnen, 
ſo ſchwaͤrmeriſch, maͤßig und ſtreng in Sitten er 
auch war. Er wars, an den ein Muſulmann, der 
einen Zwiſt mit einem Juden hatte, appellirte, als 
Mahomet fuͤr den Juden geurtheilt hatte; Omar 
ſchlaͤgt ſchnell dem Muſulmanne den Kopf herun⸗ 
ter, und ſpricht, ſo muß man dem thun, der nicht 
mit dem Willen ſeines Herrn zufrieden iſt. Omar 
wars, von dem die arabiſchen Schriftſteller erzaͤh⸗ 
len, daß er 36000 Schlöffer oder Städte erobert, 
4000 chriſtliche, magiſche und heidniſche Tempel 
verwuͤſtet, und 14000 Moſcheen erbauet habe; 
welches, wenn mans auch, wie bey den Erzaͤhlun⸗ 
gen und Berichten der Araber noͤthig iſt, auf die 
Haͤlfte herab ſetzt, dennoch zeigt, welchen verhee 
renden und ſchwaͤrmeriſchen Geiſt dieſer Mann 
hatte. Durch die Eroberung Modins, dieſer 
prächtigen Stadt in Perfien, und durch Erwer⸗ 
bung der vom Koſroes geſammelten Schaͤtze und 
Koſtbarkeiten wurden die Araber zuerſt von ihrer 
ſtrengen Maͤßigkeit abgebracht, und da ſah man 
in der Folge Fuͤrſten, die groſſe Schaͤtze nachlieſ⸗ 
fen, da Omars ganzes Neifegeräth hingegen, als 
er auszog ein Reich aus Syrien, Perſien und 
Egypten zu ſtiften, bloß aus zween Saͤcken Reis 
und Fruͤchte beſtand, nebſt einem Schlauche mit 
Waſſer, welches er mit einander auf dem Kameele, 
das 
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das ihn trug, mit ſich fuͤhrte. Freylich wohl mu⸗ 
ſten die vielen Eroberungen und die Schatzungen, 
die den uͤberwundnen Voͤlkern aufgelegt wurden, 
die Kalifen in den Stand ſetzen, prächtig zu ſeyn, 
wie viel Gold aber fie immer aus Perfien und 
Afrika herbey holeten, ſo wars doch nicht daher, 
wo ſie ihre Wißenſchaften herbrachten, oder nach⸗ 
her ihren Ariſtotel, deſſen Schriften die Quellen 
aller ihrer Philoſophie waren. Des Moavia 
Sammlungen von Traditionen konnten ihnen 
wenig nuͤtzen, die Buͤcher aber die al Mammun 
und andre in Konſtantinopel aufkauffen ließ, die 
brachten ſie auf die Spur groͤſſerer Kenntniße, 
als die der Koran enthaͤlt: und wenn dis Kon: 
ſtantinopel nicht geweſen waͤre, ſollten dann nicht 
Mahomets Nachfolger bis auf Almanſorn, dem 
erſten Befoͤrderer der Wißenſchaften, vollendet ha⸗ 
ben, alles zu verheeren, und den Ausgang aus der 
Barbarey zu verſchlieſſen? Mit dieſer hriftlichen 
Stadt gegen Morgen wars wie mit Rom, der 
chriſtlichen Stadt gegen Weſten, beyde nemlich 
waren die Archive der Vernunft, das aber wißen 
wir, daß in Archiven wichtige Sachen unbekannt 
und unverſtanden liegen koͤnnen, wie gut aber iſts 
gleichwohl, daß fie da find für die gelegne Zeit, da 
Menſchen ſich an dieſelben wenden, und Aufklaͤ⸗ 
rung finden koͤnnen. 


Wie kurz ich auch geweſen, und wie fluͤchtig 
ich fo viele Jahrhunderte durchwandert bin, ſo 
duͤrfte ich doch vielleicht uͤberfluͤßig von der klaren 
hiſtoriſchen Wahrheit geredet haben, daß ohne das 
a D d Chri⸗ 
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Chriſtenthum und die Wirkungen deſſelben, voͤl⸗ 
lige Finſterniß uͤber den ganzen Erdkreis ſeyn 
wuͤrde. Denn ein Theil ohne Reichthuͤmer, wuͤr⸗ 
de den Zeiten des Klovis ähnlich ſehn, wie es noch 
vielleicht in einem groͤſſeren Theile von Nordaſien 
iſt, als man etwa glaubte, ein andrer Theil mit 
Reichthuͤmern wuͤrde ſo dunkel ſeyn, als etwa das 
heutige Konſtantinopel und Dehli, und andre Ders 

ter des Morgenlandes, wo Deſpoten Hof halten. 

Und haͤtten uͤbrigens die Araber auch alle die Lob⸗ 

reden verdient, die ihnen gehalten werden, in Hin⸗ 

ſicht ihrer Kenntniße und deſſen, was die Welt 

durch fie gewonnen hat, fo kommt doch immer 

noch die Frage vor, was da geſchehen waͤre, als 

die Türken ein tatariſches Volk ſich zu Herren 

machten, und als Mahomet der 2te im sten 

Jahrhundert Konſtantinopel eroberte, was da ge⸗ 
ſchehen wäre, wenn kein Chriſtenthum und kein 
Land das durchs Chriſteuthum geordnet, veraͤn⸗ 
dert worden, in Europa geweſen. Daß wir in 

der Geſchichte ſo ofte auf Zeiten treffen, da man 
ſo gut als verzweiffeln ſollte, an der Abwendung 
des Unheils, wenn man die ſtets fortſchreitende 
Haushaltung Gottes, durch moſaiſche und chriſt⸗ 
liche Lehre nicht in Betracht nimt, das ſetzt die 
Beſtreiter der Religion in Verlegenheit; wir an⸗ 
dern aber finden uns aus dem Labyrinthe heraus. 
Alle Voͤlker des Erdkreiſes find ohne vernünftigen 
Begriff von GOtt, und dieſe Idee iſt beym Ebraͤ⸗ 
er allein, — Europa und ſein Rom koͤmmt in die 
Gewalt rauher, unwißender, kriegriſcher Barba⸗ 
ren, - der Aufgang gehorcht dem Mahomet, und 
Aa hernach 
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bernach den tuͤrkiſchen Sultanen, — Athen ver⸗ 
ſchwindet, — Konſtantinopel iſt durch ſeine Regie⸗ 
rung und durch ſeine Religion ſo zu barbariſcher 

Unwißenheit verdammt, daß es wider uns kriegen, 
mit uns handeln, uns kennen kann, viele unſerer 

Bruͤder, Geſandte und ihre Gefolge innerhalb ſei⸗ 
ner Ringmauern haben, und dennoch alle dem 

Lichte widerſtehn kann, das von Europa uns dort 

binuͤber ſtrahlt. So iſt es mit dieſer Stadt, und 

ſo iſt fie durch Sultan Mahomet den aten gewor⸗ 

den, als jegliche Kenntniß, und jeder Denker von 

da wegfluͤchtete. Sie konnten bey dieſem Monar⸗ 

chen nicht bleiben, wie ſtolz und freygebig er auch 

war, und der venetianiſche Mahler Bellino; den 

Mahomet fo reichlich, und ſogar mit einer guͤlde⸗ 

nen Krone belohnte, muſte hinwegeilen von einem 

Orte, wo man entweder wirklich einen Sklaven 

den Kopf abſchlug, um zu zeigen, wie die Mus⸗ 

keln im Tode angezogen werden, oder wo man we⸗ 

nigſtens dem Kuͤnſtler verſprach, ihm ein ſolches 

blutiges Modell vor Augen zu ſtellen. Dem den⸗ 
kenden Manne heiſſt es nichts, daß Voltaire ſich 

einen ehrenwerthen Held aus dieſem Sultane bil⸗ 

det, und das, was man dem Bellino anbot, oder 

wirklich that, unglaublich findet, weil, wie Vol⸗ 
taire meint, die Menſchen nur in der Hitze des 
Zornes morden. Mahomet mag wohl von den 
Tuͤrken der Groſſe genennet werden, weil er Iko⸗ 

nien und Natolien erobert hatte, Herr uͤber den 

Archipelagus und uͤber Bosnien, und ein Theil 

Serviens war, dem trapezuntiſchen Reiche ein En⸗ 

de machte, und damit umgieng, wider Italien zu 
g d 2 ziehen, 
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ziehen, dieſer Zerſtoͤrer Konſtantinopels und des 
griechiſchen Kayſerthumes, kann als einer der ſich 
Alexandern zum Muſter gewaͤhlet hatte, von den 
Seinigen groß genennet werden; er kann Latei⸗ 
niſch, Griechiſch und Perſiſch verftanden haben; 
immer war er doch ein grauſamer Deſpot, und das 
erfuhr Stephan von Bosnien, der wider das ihm 
gegebene ſichere Geleit hingerichtet wurde, ſo wie 
der griechiſche Kayſer und deſſen Toͤchter, deren 
Geburt und Wuͤrde ſie nicht vor der Beſehim⸗ 
pfung zu befreyen vermochten. Doch alles dis 
kann hier uͤbergangen werden; das aber zeigte ſich 
in der That, daß die Wißenſchaften und ihre Lieb: 
haber, mit dem Chriſtenthume aus Konſtantinopel 
flüchten muſten. Wäre nun unſer Europa nicht 
ehriftlich geweſen, oder durchs Chriſtenthum ger 
wirkte Verfaſſung und Sitten in demſelben, wo 
haͤtte denn die Zuflucht der aus Griechenland, ih⸗ 
rem wahren Vaterlande, verſtoſſenen Wißenſchaf⸗ 
ten ſeyn ſollen? hier geht denn abermals ein merk⸗ 
wuͤrdiger Auftritt vor unſern Augen vor, und es 
wird aͤuſſerſt ſichtbar, wie ſehr die Vortheile im 
Groſſen, die Vortheile fuͤr unſre ganze Gattung, 
je nachdem ſie mit dem Chriſtenthume verbunden 
ſind, bey weitem das Ungemach, ja das Ungluͤck 
uͤberwiegen, welches aus Anlaß des Chriſtenthums 
einzele Menſchen, andern einzelen Menſchen zuge⸗ 
fügt haben koͤnnen. Ich kann wohl ſprechen ein 
zele Menſchen, ob ſchon hier die Rede von Taufen: 
den und Millionen iſt, denn gegen die ganze Gat— 
tung ſind das Einzele, beſonders gegen ſie, Jahrtau⸗ 
ſende hindurch. Zu groſſen allgemeinen 1 
8 0 ſo 
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ſoll die Philoſophie uns ja fuͤhren, und darf ich 
mir nicht den Begriff von der ganzen Gattung ge⸗ 
denken, was ſollte ich denn wohl von der Haus: 
haltung Gottes muthmaſſen koͤnnen, in welcher 
Millionen meiner Bruͤder in jedem Betrachte ſo 
weit unter mir ſind. Ich kann aber, und will ſie 
gedenken, dieſe Idee, und dann begreif ichs, wie 
Er, der Begluͤcker unſrer Gattung, nach vollende⸗ 
tem Plane, das Reich Gott und dem Vater uͤber⸗ 
antworten werde. Die Waldenſer, Wiklefiten, 
Albigenſer, Hugenotten, viele davon Mitwande⸗ 
rer mit uns zur hellen Vernunft und Wahrheit, 
viele unſere wirklichen Brüder, fielen unter dem 
Schlachtſchwerdte der Verfolgung, Millionen ſind 
fo gefallen, find ermordet; Wehe über die Witten: 
den, die das Amt der Henkersknechte uͤber ſich 
nahmen! allein, die ermordet wurden, haͤtten auch 
durch Peſt, durch Krieg, durch andres Elend um⸗ 
kommen koͤnnen, und wir wären doch nicht genoͤ⸗ 
thigt geweſen, unſern Begriff von dem Lauffe der 
Dinge hienieden, als von einer Haushaltung ei⸗ 
nes regierenden GoOttes fahren zu laſſen. Wie 
aber haͤtte die Rechnung vom Zuſtande unſerer 
Gattung ausfallen muͤſſen, wenn zu einer Zeit, da 
Vernunft und Wißenſchaften vor muſulmanni⸗ 
ſchem Deſpotismus, und vor einer gewaltig ſieg⸗ 
reichen Religion fluͤchten muſten, welche befahl, 
unwißend zu ſeyn, wenn da nicht anderswo eine 
Zuflucht fuͤr dieſe Wißenſchaften geweſen waͤre? 
Sie fanden ſie in Europa, denn da war die Fami⸗ 
lie Medicis fo wohl in Florenz, als auf dem paͤbſt⸗ 
lichen Stuhle, da war Franz der 1. in Frankreich, 
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und in Deutſchland war die Vorbereitung zur 
Glaubensreinigung, wodurch man ſo wohl begie⸗ 
rig nach Aufklaͤrung, als auch faͤhig war, die von 
den Griechen her anlangende Kenntniße zu nutzen. 
Wenn aber das Chriſtenthum nicht lange ſchon in 
dem weſtlichen und nördlichen Europa geherrſcht 
haͤtte, wenn es nicht Verfaſſung und Sitten modi⸗ 
ficirt hätte; fo wäre da auch kein Pabſt Nikolaus 
der 5. geweſen, der ſo ſorgfaͤltig die alten griechi⸗ 
ſchen Schriftſteller ſammelte, und den Grund zu 
der herrlichen vatikaniſchen Bibliothek legte; waͤ⸗ 
re kein Koſmus von Medicis geweſen, der durch 
nuͤtzlichen Fleiß und edlen Gebrauch des Reich⸗ 
thums, ſich bis zum Fuͤrſtentitel empor ſchwung, 
aber dabey auch als Beſchuͤtzer der Wißenſchaften 
Dank und Ruhm von der ganzen Welt verdiente, 
ſo wie er durch ſeine Freygebigkeit, und durch ſein 
leutſeliges Weſen gegen ſeine Unterhabenden, den 
ſo oft unweislich ertheilten Namen eines Vaters 
des Vaterlandes verdiente; auch waͤre da nicht je⸗ 
ner Leo der rote geweſen, deſſen unregelmaͤßige 
Sitten, und vielleicht epikuriſches Syſtem Um⸗ 
ſtaͤnde waren, die ihn als einzelen Mann, und et⸗ 
wa wenigen neben ihm, betrafen, wo hingegen ſei⸗ 
ne ſtolze, koͤnigliche Gunſt und Freygebigkeit ge⸗ 
gen die Verehrer der Vernunft, und gegen Kuͤnſt⸗ 
ler, ſo ſehr ins Groſſe und Weitverbreitete gewirkt 
haben. Man bedenke, wie die Wißenſchaften da⸗ 
mals modificirt waren, und was dazu erfordert 
wurde, wenn ſie ausgebreitet, und hoͤher getrieben 
werden ſollten. Viel ein Mehrers gehoͤrte damals 
dazu, ein Mann von vieler Wißenſchaft zu er 
en, 
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ſen, als vordem: man muſte die Sprachen ler⸗ 
nen, um die alten Schriftſteller verſtehen zu koͤn⸗ 
nen, und dieſe Sprachen wurden nicht mehr gere⸗ 
det: Kritick war nothwendig, damit man wuͤſſte, 
was den Alten wirklich gehoͤrte, und was man ih⸗ 
nen zur Verkleinerung oder zu uͤbertriebner Ehre 
andichtete: die Geſchichte war ſehon ein unermeß⸗ 
liches Meer, da man ſo viele Nationen, und ſo 
viele Jahrhunderte kennen ſollte: die Philoſophie 
mit ihrem Plato und Ariſtotel, fühlte ihren Mans 
gel, und man war überführt, daß neue Wege ent⸗ 
deckt werden muſten, wirkliche Wahrheit zu fin 
den: Baco, Galilei, Copernikus, Cornelius A⸗ 
grippa, hatten jeder in feinem Fache, neue Aus- 
ſichten eroͤfnet: es ſollte nun mit Unverdroſſenheit 
fortgegangen ſeyn, man ſollte neue Wißenſchaften 
erſchaffen, deren Moͤglichkeit ſelbſt die Alten nicht 
eingeſehn, oder ſich vorgeſtellt hatten: alles foder⸗ 
te auf, daß man Elekticker wuͤrde, wie viel aber 
war nicht da zu uͤberſchauen, ehe man ſagen konn⸗ 
te, man habe das Wahreſte und Beſte gewaͤhlt. 
Ich habe in dieſem Werke ſchon oft den Leſer er⸗ 
mahnet, den Zuſtand unſers Europa zu uͤberſchau⸗ 
en, fo wohl in deſſen Italien, welches alte Grie⸗ 
chen anbaueten, als in deſſen Rom, und in folchen 
Theilen deſſelben, wo Roms Geiſt, ſamt Roms 
Macht wirkten, nicht minder in ſolchen, wo man 
nichts mit Rom zu fehaffen hatte, und folglich die 
nordaſiatiſchen Sitten beybehielt; ich muß mich 
Dod 4 dem⸗ 
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demnach enthalten, dis hier zu wiederholen; das 
aber muß man ſich hier gedenken, daß, als Ma⸗ 
bomet der 2. im funfzehenten Jahrhundert ein 
Schrecken Konſtantinopels, des dortigen Chriſten⸗ 
thumes, der Wißenſchaften und der Kuͤnſte war, 
da waren die Sitten in unſerm Europa friedlich, 
ſo, daß ein einzeler Mann, ja viele ihr ganzes Le⸗ 
ben anwenden konnten, Kenntniße zu ſammeln, 
da war ein geehrter Mittelſtand, war Verbindung 
unter den Gelehrten verſchiedener Laͤnder, waren 
Fuͤrſten, die nun nicht mehr maͤchtige und unru⸗ 
hige Lehnstraͤger zu Gegnern hatten, war der Ge⸗ 
danke, daß ein Regent ein Volk haben koͤnne, und 
daß er ißt, da die Staaten in gehörige Verhaͤlt⸗ 
niß mit einander gekommen, durch andre Mittel 
Ruhm ſuchen muͤſſen, als durch kriegen und fech⸗ 
ten. Ferner, und dis iſt mir die am meiſten wir⸗ 
kende Urſache, war da ein faſt unwiderſtehlicher 
Zwang, in die tiefforſchende Philoſophie einzu⸗ 
dringen, weil man eine philoſophiſche Religion 
hatte, welche befahl, daß man unterfuchen, be 
fahl, daß jeder das ganze Syſtem inne haben ſoll⸗ 
te, und keine geheime Lehren gelten konnten. 
Auch das gieng nicht mehr an, daß der Philo⸗ 
ſoph und der Unterſucher ein gleichguͤltiges Mit: 
glied im Staate bliebe, denn es gehoͤrte mehr 
zur Religion der Staaten, als einige Ceremonien 
und Feſte. Auf philoſophiſche Ideen war die ganz 
ze Einrichtung gegruͤndet, und dieſe Ideen von 
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Gott, von dem Weſen des Menſchen und feiner 
Beſtimmung, waren aͤuſſerſt wichtig fir jeder: 
mann, da fie das Religions⸗Syſtem ausmach⸗ 
ten: es war folglich eine ſehr ehrenvolle Arbeit, 
dieſe Ideen aufzuklaͤren. Genug für den denken⸗ 
den Mann habe ich geſagt, und wer das iſt, der 
urtheile, wodurch Europa in eine Verfaſſung, 
und zu Sitten wie dieſe, gebracht worden: waͤren 
aber nicht ſolche Verfaſſung und ſolche Sitten in 
Europa geweſen, wo denn haͤtten die aus Konſtan⸗ 
tinopel fluͤchtenden Wißenſchaften ſich hinbegeben 
ſollen? Ich weiß es nicht! das aber weiß ich, 
daß ringsrum auf den ganzen Erdball Finſterniß 
iſt, nur in unſerm Europa nicht. i 


— ee. 
— — 
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De illis judico, quantum ego fapio, qui fortaſ- 


fis in omni re, in hoc certe perquam exiguum fapio. 
\ Plin. 


b die Kuͤnſte zu unſrer Vervollkommung 
vonnoͤthen ſeyn, ob ihre Ausbreitung zu 
einer ſchaͤdlichen Weichlichkeit in den Sit⸗ 

ten führe, ob fie den Seelen die Stärke beneh⸗ 
men, ob ſie der ſtillen forſchenden Vernunft die 
Achtung entwenden und fie der Einbildungskraft 
geben, ob die Menſchen durch dieſelben mehr fein 
als kuͤhn, mehr ſinnlich als denkend, und williger 
werden ſich fuͤhren und hinreiſſen zu laſſen, als nach 
Gründen und dauerhafter Anlage zu handeln; al⸗ 
les dis iſt hier nicht meine Sache; man kann in 
dieſer Sache ſeine Meinung fuͤr ſich haben, mir 
iſt nur daran gelegen, daß alles was den Men⸗ 
ſchen adelt nicht durch das Chriſtenthum beſtritten 
und gehindert, ſondern von demſelben befoͤrdert 
werde. S 
Kaum weiß ichs ſelbſt wie mich dieſe Ideen da: 
bin bringen, daß ich in dieſem Werke von den 
Kuͤnſten abſonderlich handle, und ungern moͤchte 
ich, daß der Leſer mich von einer Sache reden hoͤr⸗ 
te, von der ſich nichts ſagen laͤßt, denn was koͤnn⸗ 
te ich anders ſagen, als was ſchon jeder weiß, daß 
das Chriſtenthum ein geſittetes und geſellſchaftli⸗ 
ches Leben befoͤrdre. Den Mahometanern uͤberlaſ⸗ 
ſen wir die Bilderſtuͤrmerey und den Fakiren Indi⸗ 
ens, Flagellanten und Styliten zu ſeyn. 05 
8 s eli⸗ 
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Religion ift das Ehriſtenthum, fo wie es war vor 
der Verdrehung und vor der Miſchung mit Aber⸗ 
glaube, Legende und andern Erfindungen des Gei⸗ 
tzes und der Herrſchſucht der Geiſtlichkeit, das ift, 
das Chriſtenthum, ſo wie es gegenwärtig iſt, nach⸗ 
dem die Reinigung von dieſen Zuſaͤtzen vor ſich ger 
gangen. Von dieſer Seite betrachte ich die Reli⸗ 
gion, und ſpuͤre der Wirkung nach, die ſie auf 
die Kuͤnſte gehabt, zum Vortheile derſelben und 
ihrer Ausbreitung. Woher hatte Griechenland 
feine Bildhauer Phidias und Prariteles, feine 
Mahler Zeuris und Apelles? Wir wiſſen, daß 
des erſtern Meiſterſtuͤck fein olympiſcher Jupiter 
war, quem nemo aemulatur, wie der Kenner 
Plinius ſpricht; eben ſo wiſſen wir, daß der Ku⸗ 
pido des Praxiteles dieſen das liebſte aller ſeiner 
Werke war, und was ſich Phryne zum Geſchen⸗ 
ke von dieſem Kuͤnſtler waͤhlte. Es kann ſich nie⸗ 
mand anders vorſtellen als der Eifer fuͤr die Goͤt⸗ 
ter muͤſſe mit die Urſache geweſen ſeyn, daß das 
Genie in dieſen Maͤnnern erweckt worden, und daß 
dis ihr Genie ſo ſtark und ſo gluͤcklich wirkte als 
es that; das aber muß man doch auch ſagen, daß 
Perſiens Schaͤtze, zum Vortheile der Kuͤnſte in die 
griechiſchen Staaten gefloſſen waren. Aus der von 
den Perſern gewonnenen Kriegesbeute verfertigte 
Phidias feine Nemeſis und Minerva für die Pla; 
teer. Da war denn auch in Athen ein Perikles, 
der alles was nur die Stadt zieren und zum an⸗ 
muthigen Aufenthalte machen konte, befoͤrderte; 
das Volk da war ſtolz und wolte alle andre über: 
gehn, und munterte dabero fo ſehr alle die auf, die 
mit 
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mit ihren Kenntniſſen und ihren Arbeiten demſel⸗ 
ben Ehre bringen konten, aber auch frey wars und 
ſein Beyfall muſte daher von ſehr vielem Gewich⸗ 
te ſeyn für jeden der unter demſelhen wohnte. Bey 
ſo bewandten Umſtaͤnden, bey ſolcher Regierungs⸗ 
form, folcher Lage zwiſchen andern Voͤlkern und 
endlich bey ſolcher Beſchaffenheit des Leibes und 
des Landes, als in Griechenland, muſte es freilich 
in den Kuͤnſten ſo weit kommen als es kam, und 
was konte hieruͤber noch geſagt werden, das nicht 
ſchon ein jeder wuͤſte? Die Koſtbarkeiten und 
Kunſtwercke aus Achaja, Korinth, Athen und dem 
übrigen Griechenlande wurden den Roͤmern zu Theis 
le, und die ſtolze Stadt mit ihrem groſſen Reich⸗ 
thum und ihrer Pracht wolte nicht minder herrlich 
ſeyn als Griechenland. Aber in Rom war die 
politiſche Verfaſſung nicht darnach und kein eigent⸗ 
licher Karakter des Volks um das Feine in den 
Kuͤnſten ſaſſen zu koͤnnen, auch kamen fie da kaum 
weiter als bis zur Nachahmung der Griechen, Oris 
ginale aber wurden fie nie, weder in den eigentli- 
chen Kuͤnſten, noch in der Dichtkunſt. Die Wer⸗ 
ke der Etrurier hatten ſie bey ihrer Ankunft in Ita⸗ 
lien vorgefunden, aber ſchon als Korinth erobert 
ward und die Bildſeulen daraus weggefuͤhrt wur⸗ 
den, waren Geſchmack und Kenntniſſe noch ſo we⸗ 
nig allgemein, daß Mumius denen, die die Sa⸗ 
chen heruͤber brachten, auferlegte, daß ſie, wenn et⸗ 
was davon zu Schaden kaͤme, anders eben ſo Gu⸗ 
tes an die Stelle geben ſolten. Nachher kam die 
Periode jeder Art der Ueppigkeit und der Pracht, 
nachdem Alexanders zertrennte Herrſchaften roͤmi⸗ 
ſche 
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ſche Provinzen geworden waren, und wer weiß 
nicht wie herrlich Auguſts Zeiten und Hof durch 
Geſchmack und Kuͤnſte waren. Immer aber ſah 
man, daß unter roͤmiſcher Herrſchaft und bey die: 
fen erſt rauhen, kriegeiſchen, darnach verderbten, 
jochtragenden Volke, nicht die rechte Heimath noch 
Luft für die Künfte ſey, die keinen Zwang ertra⸗ 
gen und viele Achtung fodern. Daher ward der 
Geſchmack fo bald verderbt, oder beſſer, daher ſah 
man, daß was man von Kuͤnſten in Rom hatte, 
nichts als Nachahmung ſey oder auch eine Wirkung 
des Geitzes und Stolzes, da man eine Sammlung 
griechiſcher Seltenheiten haben muſte. Es zeigt 
eben keine groſſe Bereitwillig keit an, Kuͤnſtler zu 
ehren, daß die beyden Lacedaͤmonier Scaurus auch 
Batrachus, die einen Tempel in Rom bauten, nicht 
ihren Namen daran ſetzen durften, und daher fich 
der Lift bedienten Eydexen und Froͤſche in den Zie⸗ 
rathen auszuhauen, als welche Thiere auf Grie⸗ 
chiſch eben ſo hieſſen wie dieſe Kuͤnſtler; dahinge⸗ 
gen ſah man an dem Jupiter des Phidias die In⸗ 
ſchrift: Phidias aus Athen, Charmidas 
Sohn hat mich verfertigt. Gar bald war un⸗ 
ter den Roͤmern der Geſchmack verderbt, und gar 
bald wichen die Kuͤnſte von dannen. Zwar war 
der vortrefliche Trajan praͤchtig als Regent und 
verherrlichte den Staat mit ſtolzen Werken; zwar 
ward in Rom die nach ihm genannte Seule errich⸗ 
tet, deren Inſchrift anzeigt, wie hoch der Berg 
geweſen, den man abgetragen um den öffentlichen 
Platz zu erweitern; allein, wie viel Sicherheit, 
welche Ausbreitung konte da fuͤr die Kuͤnſte ſeyn, 


wo 
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wo Hadrian das vornehmſte Werk des Trajanus, 
die Brucke über die Donau zerſtoͤren ließ, und wo 
Apollodor, der beruͤhmteſte Kuͤnſtler zu der Zeit 
und der es eben war, der die genante Bruͤcke er⸗ 
baut hatte, wo der erſt ins Elend verwieſen und 
nachher hinterliſtigerweiſe umgebracht ward, weil 
ers hatte wagen duͤrfen zu Hadrian, der aus De⸗ 
ſpoten Stolze auch ein Meiſter in der Baukunſt und 
Mahlerey ſeyn wolte, zu ſagen, daß ſeine ſitzenden 
Bilder im Venustempel ſo wenig Verhaͤltniß zum 
Gebäude hätten, daß fie, wenn man fie ſich auf 
recht gedächte, die Köpfe am Gewoͤlbe zerſtoſſen 
muͤſten. In den folgenden Zeiten konte gar keine 
guͤnſtige Zeit fuͤr die Kůnſte in dem roͤmiſchen Staa⸗ 
te ſeyn, der da immer beſchaͤftigt war den Bar⸗ 
baren, die ihre Macht fuͤhlten und hereindrangen, 
zu widerſtehn, und Konſtantinens Pracht, als er 
nach Byzanz zog, ward bald morgenlaͤndiſch, mei⸗ 
ſtens nur darauf eingerichtet, den Regenten und Hof 
als uͤber alles erhaben, zu zeigen. Aber ſchon da⸗ 
mals waren die Kuͤnſte ſo ſehr in Verfall, daß die 
Kirche, die Konſtantin den Apoſteln zu Ehren er⸗ 
baute, nach 20. Jahren ſchon wieder einfiel: ſo 
weit war man da entfernt fuͤr viele Jahrhunderte 
zu bauen, oder wie man unter Auguſten und lan⸗ 
ge vor ihm baute, aus welchen Zeiten noch Ueber⸗ 
bleibſel von Gebaͤuden uͤbrig ſind. Eben ſo zeugt 
von der Entartung des Geſchmacks und von dem 
groͤſſern Vergnuͤgen an Koſtbarkeit und Schimmer 
als an der einfältigen und ſtarken Natur, daß die 
Bildſeule, die Konſtantin dem Kriſpus errichtete, 
von Silber mit einem Kopfe von Golde war, und 
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ſo wars am Ende ſo weit gekommen, daß man kei⸗ 
nen Kuͤnſtler mehr fand, der den Siegesbogen des 
Konſtantins hatte verfertigen koͤnnen; da man 
denn die Basreliefs von Trajans Seule nahm und 
anbrachte, ſo ſchlecht fie fich gleich ſchickten. So 
geſchahs bey jeder Art von Denkmalen und jedem 
groſſen Gebäude fo man errichtete: Tempel und 
Mauſoleen wurden gepluͤndert und von demſelben 
nahm man den Marmor, die Seulen und die Ver⸗ 
zierungen, durch dieſe Zuſammenſetzung aber wur⸗ 
den die Werke wo nicht Mißgeburten, ſo doch zeu⸗ 
gen von der damaligen Armuth an Genies und 
Kuͤnſtlern. Wer ſich von der wenigen Achtung, 
die man gegen die Werke und Schönheiten des Al⸗ 
terthums zeigte, uͤberzeugen will, der ſehe nur die 
Geſetze nach, die ſo wohl im theodoſiſchen als ju⸗ 
ſtinianiſchen Koder wider die ſtehn, die Tempel 
und Begraͤbniſſe beraubten. Itzt ſielen denn die 
Barbaren in Italien ein, und ob fie gleich geno⸗ 
thigt waren die Werke der Kuͤnſtler zu bewundern, 
ſo wurden doch, weil ſie in jeder Abſicht raͤuberiſch 
waren, ganze Ladungen dieſer Werke hinwegge⸗ 
fuͤhrt, bald nach Afrika durch Genſerichen, bald 
ſonſt wohin durch Attila und fo durch andre, auf 
fer noch was die Verheerung zu Grunde richtete. 
Zwar blieb die Stadt Rom vor der gaͤnzlichen Ver⸗ 
nichtung verſchont, und welchen Antheil das Chri⸗ 
ſtenthum daran hatte, iſt ſchon vorhin gewieſen 
worden; allein die Gebaͤude und was ſonſt nicht 
mit fortgebracht werden konte, ausgenommen, war 
fie faſt gänzlich ihrer vorigen Herrlichkeiten beraubt. 
Das nun, was Genſerich aus Italien, Griechen⸗ 
’ land 
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land und Sicilien geraubt hatte, fiel wieder nach 
der Schlacht bey Trikamar dem Beliſar in die 
Haͤnde, und das was das heutige Rom und an⸗ 
dre Staͤdte Italiens an Kunſtwerken beſitzen, das 
iſt in der Folge, in Zeiten des Friedens, des Wohl⸗ 

ſtandes und des Handels geſammelt worden, die 
Modification aber dieſer Zeiten iſt nach dem Wirk⸗ 
lichen, nach dem wahren Hiſtoriſehen ein Werk 
des Chriſtenthumes; ob ſie durch irgend eine an⸗ 
dre Revolution konte hervorgebracht werden, durch 
eine andre Begebenheit, eine andre Urſache; die 
Frage gehoͤrt unter die Moͤglichkeiten und Hy⸗ 
potheſen. 

Hier ſtehe ich mim wieder an der Stelle wo ich 
in dem Abſchnitte von den Wiſſenſchaften hinkam, 
an dem 15 und 16ten Jahrhundert; und hat denn 
Ravenna gleich Ueberbleibſel von Gebaͤuden und 
andern Kunſtwerken, die dem gothiſchen Koͤnige 
Theodorich Ehre bringen, ſo muß man dis beden⸗ 
ken, daß dieſer in Konſtantinopel, an des Kaͤiſers 
Hofe erzogen war, in gremio civitatis graeciae, 
und daß er einen Kaßiodor zum Rathgeber hatte, 
ſo daß abermals, was unter dieſem Regenten und 
durch ihn geſchah, dem Chriſtenthume angehoͤrt. 
Da kamen denn nachher die finſtern unluſtigen Zei⸗ 
ten, und wenn wir gleich einen Theil Italiens oder 
das Ganze ausnehmen wollen, fo koͤnnen wir doch 
nicht anders als einen traurigen Begriff von den 
Laͤndern der Franken und der Germanier haben, 
weit mehr aber von unſerm Skandinavien, wenn 
damals keine Mönche geweſen, keine Kloͤſter, kei⸗ 
ne Kirchen, kein Zuſtand der Voͤlker, den das Chri⸗ 

ſten⸗ 
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ſtenthum wirkte. Itzt war das alles vorhanden 
und aͤuſſerte ſeine Wirkung und erhielt die Faͤhig⸗ 

keit unter den Menſchen, daß fie Aufflärung er; 
tragen und nutzen konnten, fo bald fie ſtatt fand. 
Man muß mit Recht die Dinge immer von mehr 
als einer Seite anſehn, muß Luſt haben zu ſehen, 
wie die Dinge an einander hangen, ſo, daß ein 
Gutes aus den Unordnungen entſtanden iſt, ob⸗ 
gleich darum die Unordnung bleibt, was ſie iſt, 
und ihre Anſtifter nicht zu entſchuldigen ſind. 
Hierarchiſcher Uebermuth und die Ueppigkeit der 
Kloͤſter verurſachten vielerley Unheil, und das 
viele Ceremonialiſche, das in den Gottesdienſt ge: 
bracht ward, unterdruͤckte die Vernunft, und mach⸗ 
te den Aberglauben maͤchtig; allein, durch die 
Ueppigkeit der Kloͤſter wurden Ideen von der 
Baukunſt aufbewahrt, man errichtete groſſe Klo⸗ 
ſtergebaͤude, zierte die Kirchen, erbaute Kirchthuͤr⸗ 
me faſt wie egyptiſche Spitzſeulen, es wurden 
Glocken gegoſſen, und dis mit einander kann auf 
gewiße Weife mit der magnificentia publica der 
Roͤmer verglichen werden. Ferner ward auch die 
Muſik bey dem Gottes dienſte gebraucht, und wer 
wollte nicht einraͤumen, daß je mehr das ganze Re⸗ 
ligionsweſen darauf eingerichtet ward, daß es auf 
die Sinne wirkte, deſtomehr ward man vorberei⸗ 
tet, den Werth der Kuͤnſte einzuſehn, und ſte zu 
uͤben. Welch ein Unterſchied zwiſchen den Fran⸗ 
ken unter Klovis, und den unter Hugo Kapet! 
und welche Verkuͤrzung des Weges zu Ehre, Ver⸗ 
gnuͤgen und Vortheil aus den Kuͤnſten! wir ſpre⸗ 
chen, die Moͤnche ang ſich immer die en 
e en 
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ſten Gegenden zu Erbauung ihrer Wohnungen er⸗ 

waͤhlt; wir ſollten ſagen, die Moͤnche machten 
dieſe Herter anmuthig, ſie bauten, zierten, pflanz⸗ 
ten, weil der Ritter und Lehnstraͤger hingegen ſei⸗ 
ne Leibeignen druckte, und zufrieden war mit ſei⸗ 
ner Burg, wenn nur die Graͤben tief, und die 
Zugbruͤcken im Stande waren, und er ſich in da⸗ 
maligen Fauſtrechts⸗Zeiten wider einen Ueberfall 
ſichern konnte. Anfänglich und lange genug wa⸗ 
ren die Moͤnche arbeitſam, nachher erſt legten ſie 
ſich aufs fpecufiven. - Doch ich muß es angeben, 
hievon zu reden, bis ich, nach der mir vorgenomme⸗ 
nen Ordnung, von den Moͤnchen und dem Moͤnchs⸗ 
leben abſonderlich zu handeln habe. 

So gehe ich denn auf einmal zum 14. Jahr: 
hundert uͤber, da lebte der Architeckt Arnolfo di 
Lapo, von deſſen Arbeiten noch in Florenz vorhan⸗ 
den ſind, lebte Cimabue und ſein Schuͤler Giotto, 
da lebten auch Dante, Petrarch, Boccatz, alles 
merkwuͤrdige Namen, aber damals lebte auch 
Pabſt Honorius der 4. und andere, die Wißen⸗ 
ſehaften und Kuͤnſte beſchuͤtzten. Wer hätte glau⸗ 
ben wollen, daß die Nachkommen der Franken 
Geſchmack und Kuͤnſte in Italien haͤtten befoͤr⸗ 
dern ſollen? Und doch geſchah dis wirklich, als 
Carl von Anjou mit ſeinem nach damaliger Art 
prächtigem Hofſtaate nach Neapel kam, und Kö- 
nig beyder Sieilien ward, ſo wie es in dem naͤm⸗ 

lichen Zeitraume geſchah, daß Richard von Eng⸗ 
land durch den Umlauf ſeiner Schaͤtze in Deutſch⸗ 
land fuͤr das Gluͤck und die Ausbreitung der 
Kuͤnſte daſelbſt wirkſam war. Nachher Ar 
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ſich denn die mediceiſche Familie, und Florenz 
ward ſo reich an Kunſtwerken, als irgend Athen 
oder eine andere Stadt Griechenlandes geweſen 
war, da Pauſanias ſie durchreiſete. 160 Bild⸗ 
ſeulen, alle von Meiſtern, zierten daſelbſt die oͤf⸗ 
fentlichen Platze und Gaſſen, und mit welchen 
Namen kann nicht in dieſem Betrachte Italien 
ſich bruͤſten! In Kirchen und Kloͤſtern aber ſind 
die meiſten Werke, und die koſtbareſten von dieſen 
Meiſtern, ſo wie dieſe denn auch am meiſten und 
mit dem groͤſten Eiſer arbeiteten, zu Ehren ihrer 
Religion, oder auch von den reichen Geiſtlichen in 
Arbeit geſetzt wurden. Naͤhern Bericht hievon 
muß man in der Erzähiung von dieſer Kuͤnſtler 
Leben ſuchen, und da wird man finden, wie ſich 
vorzuͤglich Raphaels heilige Familie auszeichnet, 
nebſt deſſelben Verklaͤrung des Heilandes, eine 
Magdalena vom Correggio, eine Grablegung vom 
Caravagio, ein engliſcher Gruß vom Maratti; 
auch wird man finden, wie viel die Kuͤnſte den 
Paͤbſten Julius dem 2. Leo dem 10. Sixtus dem 
5. Urban dem 8. Alexander dem 7. zu danken ha⸗ 
ben, und ohne dieſe würde die Welt ſehwerlich ei⸗ 
nen Michel Angelo gehabt haben, oder einen Ber⸗ 
nini, einen Algardi, einen le Gros, der ſein Va⸗ 
terland Frankreich verlaſſen muſte, bey den geiſtli⸗ 
chen Fuͤrſten in Rom aber Schutz fand. Man 
handelt unrecht gegen die Kuͤnſte, wenn man fie 
nicht in ihren groſſen Werken betrachtet, die groſ— 
fen Werke aber werden vermittelſt erhabener Bor 
ſtellungen hervorgebracht, und Erhebung der See⸗ 
le gehoͤrt dazu, wenn dergleichen Ideen entſtehen 
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ſollen. Der ſtolze Kuͤnſtler muß wißen, daß der 
Gegenſtand, dem er ſich aufopfert oder unterwirft, 
wichtig für die Menſchen ſey, entweder durch ſei⸗ 
ne guten Wirkungen, oder durch ſeine weſentliche 
Groͤſſe, oder doch wenigſtens durch ſeine Furcht⸗ 
barkeit; was Wunder denn, daß die vornehmſten 
der Kuͤnſtler, und die kuͤhnſten Genies ihre Ideen 
aus der Religion genommen haben, daher iſts, 
daß auch ihre groͤſten, ſtaͤrkſten, fuͤrtreflichſten 
Werke der Religion gewidmet ſind. Raphael, 
Veroneſe, Titian, Michel Angelo, ſie alle weihe⸗ 
ten derſelben ihre Kunſt, und mir duͤnken dieſe 
Genies ſo ſtolz, ſo frey zu ſeyn, daß ſie wohl et⸗ 
was mehr vor ſich haben muſten, etwas das mehr 
Wirklichkeit hatte, fie näher angieng, und inter: 
reſſanter für andre war, als die alten Ideen Grie⸗ 
chenlands aus der Geſchichte und Goͤtterlehre. 
Auch glaube ich nicht, daß ihnen genuͤgt haͤtte, eis 
nem Fuͤrſten, einem Wohlthaͤter zu Ehren zu ar⸗ 
beiten. Wer dem Kuͤnſtler ſeinen Adel zugeſteht, 
und ihm erlaubt denſelben zu fuͤhlen, und weiß, 
wie ſehr er ihn fuͤhlt, der wird mich verſtehn, und 
mir Recht geben. Ja ich duͤrfte beynahe behaup⸗ 
ten, daß Geringſchaͤtzung der Religion, je mehr fie 
ſich ausbreitet, die Kuͤnſtler deſtomehr zu gering⸗ 
fuͤgigen Vorſtellungen fuͤhren, und uns des Ver⸗ 
gnuͤgens berauben wird, das wir an Werken ſehn, 
die noch groͤſſere Erhebung der Seele ankuͤndigen, 
als die Hoffnung des Ruhmes hervorbringen kan. 
Das wird doch niemand glauben, daß der Kuͤnſt⸗ 
ler, wenn er das Bild auch des groͤſten Koͤnigs 
mahlet, oder in Marmor bildet, daß er da empfin⸗ 
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de, ſich erhaben fühle, von Ideen erfüllt werde, fo 
an ſeinen Gegenſtand hafte, ſo voll heiſſer Begier⸗ 
de fen gluͤcklich zu ſeyn, als wenn er glaube, feine 
Vorſtellungen von dem Heiligthume, dem Throne 
feines Gottes her zu holen, und feinem Gotte ge⸗ 
faͤllig ſey, wenn er gluͤcklich zu ſeyn ſtrebt. Ob 
dis eine der Urſachen mit ſey, warum wir den 
Griechen, aber vielleicht auch den Italiaͤnern in 
den letztverwichnen Jahrhunderten nachſtehn, das 
moͤgen andre beurtheilen. Mr 


Ich habe bis hiezu nur noch ein Wort von 
der Tonkunſt geſagt, von dieſer Erfindung einer 
edeln Wolluſt fuͤr gute Seelen. Wie leicht aber 
laͤſſt ſichs nicht zeigen, daß wir dieſelbe unſrer Re⸗ 
ligion in Europa ganz zu verdanken haben. Ob 
Griechenland es in dieſer Kunſt weit gebracht ha⸗ 
be, kann uns beynahe gleichguͤltig ſeyn, denn was 
wir hievon wißen, iſt fo wenig, daß es uns gewiß 
nicht zu Entdeckungen oder Erfindungen in derſel: 
ben hätte führen konnen. Bey den Druiden und 
Barden wird man auch nicht fanfte und ruͤhrende 
Toͤne finden wollen, obgleich auch viel Uebertrieb⸗ 
nes bey denen ſeyn mag, die ihre Muſik barrı- 
tus nach dem Geſchrey der Elephanten nenneten, 

o wie beym Kayſer Julian, der fie mit dem Ge 
bee der Eulen und Katzen verglich, und ebenfals 
beym Martcellinus, der fie dem dumpfen Brauſen 
des Meeres verglich, wenn es an Klippen und ſtei⸗ 
nigte Küften ſchlaͤgt. Theodorich ſchickte dem Clo⸗ 
vis auf deſſen Verlangen einen ſeiner Kammerſaͤn⸗ 
ger, der die harten heidniſchen Herzen e 
3 oll; 


438 Die Kuͤnſte. 


ſollte ). Daran hatte alſo die Religion Theil, fo 

wie es auch ihr Werk war, als Ambroſius die 

Muſik in feine Kirche in Mayland einfuͤhrte, und 

ebenfalls, daß Pabſt Gregorius der Groſſe den 

unter ſeinem Namen bekannten gregorianiſchen 
Geſang einfuͤhrte, welcher der roͤmiſche hieß, ſo 
wie man auch den ambroſiſchen, und in Spanien 

und dem narboniſchen Gallien den muzarabifchen. 
hatte; alles dis geſchah im ten Jahrhunderte. 

Darnach um das ı2te Jahrhundert erfand der 

Moͤnch Guido von Arezzo die Noten, und mehr 

dergleichen zur Befoͤrderung der Tonkunſt. Wie 

uͤbrigens Carl der Groſſe bey ſeinem edlen Triebe 

die Voͤlker aufzuklären, und feinem eignen glückliz 

chen Genie Moͤnche in Italien geſandt habe, die 

Muſik zu erlernen, und wie er ſelbſt den Text zu 

dem Veni Creator geſetzt haben ſoll, das und 
mehr dahin Gehoͤriges muß man bey denen nach: 
ſehen, die die Sitten und den Zuſtand des Mittel: 
alters erlaͤutern, vornemlich beym Muratori, le 

Boeuf und andern; denn ich muß es angeben, 

weitlaͤuftiger davon zu handeln. Indeſſen iſt das 

bereits Angefuͤhrte ſchon hinreichend zu zeigen, 

was auch ſchon, ohne Begebenheiten aus der Ge 
ſchichte für ſich zu haben, erkannt werden muß, 
daß nemlich die ſanfte, ruͤhrende Kunſt, die Mu⸗ 
fie, ſich nicht mit den urſpruͤnglichen rauhen Sit⸗ 
ten unſrer Vorfahren hätte zuſammen ſehicken koͤn⸗ 
nen. Das iſt von keinem Gewichte, daß Ton⸗ 

und Dichtkunſt immer mit einander verbunden 

gewe⸗ 


Qui eum dulci ſono gentilium corda domet. ı Cal- 
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geweſen, Druiden, Barden und Skalden waren 
im Norden, und die morgenlaͤndiſchen Voͤlker, die 
Juden, Araber, Perſer und mehrere, hatten ſtar⸗ 
ke Dichter, der Name und die Beſchaffenheit ih⸗ 
rer Inſtrumente aber zeigen, wie ſehr es ihnen um 
Geraͤuſch und ſcharfe Toͤne zu thun war, und nicht 
um harmoniſche Melodey. Wer hiervon einen 
deutlichern Begriff haben will, der gedenke ſich 
nur unſre heutige Kriegsmuſik, alsdann wird er 
mit ſeiner Vorſtellung dem am naͤchſten kommen, 
wie es wirklich bey denen ehemaligen Voͤlkern, 
und noch gegenwaͤrtig bey denen auſſerhalb Euro⸗ 
pens iſt. Anlangend aber die Troubadours in 
Frankreich, und Minneſaͤnger in Deutſchland, ſo 
gehoͤren die in Zeiten, in welchen bereits eine Ver⸗ 
feinerung der Sitten vorgegangen war, durch 
Handel, Wohlſtand, Wißenfchaften, und durch 
das wirkende Chriſtenthum, nebſt den durch daſ⸗ 
ſelbe zur Gelindigkeit' modificieten Regierungen. 
Die Troubadours oder Virtuoſen, wie fie auch 
genannt wurden, fanden ſich je zuweilen zu hun⸗ 
derten ein, bey den Beylagern der Fuͤrſten, bey 
Feyerlichkeiten und Ritterſpielen, und unter den 
Minneſaͤngern waren im 1zten Jahrhundert Fuͤr⸗ 
ſten ſo wohl, als andre Hohe von Adel; allein, 
wie geſagt, in den Zeiten war fehon die Aufklaͤ⸗ 
rung angefangen, und ſo wie mehr Kayſer aus 
dem ſchwaͤbiſchen Hauſe, hatte beſonders Friedrich 
der 2. mittelſt ſeines langen Aufenthalts in Ita⸗ 
lien, feiner Einkuͤnfte aus feinen Erblaͤndern, und 
ſeines eignen Handels, den er fuͤr ſich allein nach 
den Morgenlaͤndern und andern Orten trieb, die 
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Verfeinerung der Sitten, nebſt der Achtung und 
der ordentlichen Treibung der Wißenſchaften in 
Deutſchland eingefuͤhrt. Alles dis aber war aus 
Italien hergebracht, als wo der Sitz der Religidn 
ſo wohl, als der Wißenſchaften und Kuͤnſte war. 
Man muß bier wohl bedenken, wie viel dazu ge⸗ 
hoͤrte, der von allen Seiten her eindringenden 
Barbarey zu widerſtehen, ſo wie auch der Ver⸗ 
nunft und dem Geſchmacke die erſten Wege zu er⸗ 
oͤfnen, zu einer Zeit, da ſolche allgemeine Unord⸗ 
nung, ſolche Geringſchaͤtzung der Wißenſehaften 
und Kuͤnſte in Europa war, woſelbſt die Men⸗ 
ſchen bey ihren rauhen kriegeriſchen Sitten noch 
unruhiger geworden waren durch die Auftritte 
mit den auswandernden, raubenden und erobern⸗ 
den Voͤlker und derſelben glücklichen Fortgang, fo 
wie auch durch den anarchiſchen Zuſtand, den die 
Lehnsverfaſſung mit ſich brachte, indem es zum 
Weſentlichen dieſer Verfaſſung gehoͤrte, daß man 
entweder ein Krieger ſeyn muſte, oder verachtet, 
und zu einem Stande verdammt wurde, welcher je⸗ 
des Vermoͤgen der Seele zu Boden druͤcken muſte. 
Da ward denn freylich ein ſtaͤrkeres, wirkſamers 
Mittel erfodert, dergleichen Sitten und Karackter 
zu zwingen, als nachher, da die Menſchen ſchon 
einen ſanftern Zuſtand verſucht hatten, und das 
Joch der Knechtſchaft zerbrochen war, und der 
Wohlſtand allgemein, und Ehre zu erlangen war, 
wenn man dachte, und Ruhe und anmuthiges Le 
ben an den Hoͤfen war, und die Fuͤrſten zum Mu⸗ 
ſter genommen wurden, und Vermoͤgen hatten, 
den Willen zu lenken; denn wie viel leichter wars 
a dann 
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dann nicht, zu groͤſſerer Vollkommenheit in den 
Wißenſchaften und Kuͤnſten fortzuſchreiten: die 
erſten Schritte hingegen ſind die beſchwerlichſten. 
Allein, demungeachtet entgehet denen nichts von 

ihrem Ruhme, die unverdroſſen und weit vor⸗ 
gehn auf dem bereits entdeckten Wege, wie oft 
man gleich den Erſten Unrecht thut, wenn man 
ſie mit den Letztern zuſammen haͤlt, denn aber aus 
der Acht laͤſſt, was dieſe Letztern vor ſich gefun⸗ 
den, und wie es um Erziehung und Sitten, und 
andere Beſchaffenheiten der Zeiten geſtanden. 
Daß aber ein einzeler Mann aufſteht, und dann 
deſſen Genie zum Nutzen und zur Aufklärung der 
Welt wirkſam wird, das iſt eine Wirkung von 
einzelen beſondern Umſtaͤnden, als z. B. daß er 
dis oder jenes Buch fand, ihm dieſe oder jene 
Idee einfiel, welche die ganze Reihe der uͤbrigen 
erzeugte, er genoͤthigt ward, fuͤr ſeine Meinung 
zu ſtreiten, dadurch ein mehreres entdeckte, und ei⸗ 
nen Fuͤrſten oder Groſſen fand, der ihn aufmun⸗ 
terte und ehrte. Vielleicht auch wars eine Laura, 
der ein ſolcher Mann zu gefallen ſuchte, wies mit 
Petrarchen war; oder er nahm wie Carl Marat⸗ 
ti ſeine Geliebte zum Urbilde und Gegenſtande 
ſeiner Kunſtwerke, und war folglich ſtark und 
gluͤcklich, mittelſt dieſer warmen Empfindungen. 
Unter ſolchen und ähnlichen Umſtaͤnden koͤnnen 
Maͤnner entſtehen, wie Thales, wie Baco, wie 
Gaſſendi, Neuton, Leibnitz, Wolf; koͤnnen andre 
entſtehn, wie Virgil, Horatz, Dante, Korneille, 
Milton, Klopſtock, lauter merkwuͤrdige, lauter 
originale Geiſter, jeder in ſeinem Fache. Und 
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eben ſo koͤnnen dann die eigentlichen Kuͤnſtler ent⸗ 
ſtehn, die durch ihre Werke ſich ſelbſt und auch de⸗ 
nen, welche ihnen Arbeit geben, und ſie aufſmun⸗ 
tern, unvergaͤnglichen Ruhm verſchaffen. Auch 
koͤnnen Fuͤrſten regieren, als Auguſt, Carl der 
Groſſe, Franeifeus der 1. Ludwig der 14. und 
bier kann, hier muß ich, ein Daͤne, Friedrichen 
den 5. hinzu fügen, deſſen Regierung uns fo ſehr 
merkwuͤrdig iſt, wenns anders Ruhm und Gluͤck 
fuͤr die Voͤlker iſt, daß ſie philoſophiſchen Geiſt 
in den Wißenſchaften, und gereinigten Geſchmack 
in den Künften haben. Dis alles, was hier her: 
gerechnet worden, kann ſich eraͤugnen zur Freude 
des Menſchen Freundes, uͤber den Fortgang zur 
Vollkommenheit, von welcher Gattung auch die 
Vollkommenheit iſt; wie viel groͤſſer aber ift nicht 
die Vorſtellung von einem ſolchen Zuſammenhan⸗ 
ge und Fortgange der Dinge, wodurch Nationen, 
die rauheſten, unwißendſten Nationen, die mittelſt 
Sitten und Einrichtungen, Denkern und Kuͤnſt⸗ 
lern mindſt vortraͤglich waren, daß folche Natio⸗ 
nen dadurch, gerade weil ſie Herren wurden, ge— 
zwungen waren, ihren alten Zuſtand zu verlaſſen, 
aus der Barbaren geriſſen wurden, und - Doch 
ich kann alles mit zwey Worten ſagen, daß in Caͤ⸗ 
ſars Gallien, und in Tacitus Germanien ein Co⸗ 
rinth und Athen entſteht, indeſſen ringsrum auf 
dem ganzen uͤbrigen Erdkraiſe, wo man nichts 
vom Chriſtenthume hoͤrt, ein ſo klaͤglicher Zuſtand 
iſt, daß der Koran und Vedam die Syſteme der 
Philoſophie, und ein Stuͤck Zitz mit hellen wider⸗ 
waͤrtigen Farben, oder ein Porzellangeſchirr mit 
’ gro: 
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groteſken Figuren darauf, die Meiſterſtuͤcke der 
Kuͤnſtler ſind. Gold kann an dieſen Orten ſeyn, 
und Edelſteine und ſtolze Thronen und Fuͤrſten, 
umgeben von ſchiskender Pracht, aber knechti⸗ 
ſcher Sinn iſt da, und druckt die Seelen wie die 
Leiber. Nichts habe ich mit dem zu ſchaffen, und 
nichts kann meine Schrift dem gelten, der nicht 
ein Jahrtauſend zuruͤck gehn, und die Voͤlker Eu⸗ 
ropens vor ſich nehmen mag, wie ſie damals wa⸗ 
ren, ihnen dann dieſe tauſend Jahre durch nach⸗ 
gehn, und darauf die ganze Kette der Begebenhei⸗ 
ten uͤberſchauen will. Ich wiederhols: der Phi⸗ 
loſoph, und der Kuͤnſtler, und der Fuͤrſt, die jeder 
nach feiner Art die Aufklärung befördert, und 
den Menſchen veredelt, begluͤckt haben, die ſind 
einzele Glieder der Kette, ſind gleichſam fortge⸗ 
pflanzte Wirkungen und Bewegungen des erſten 
geſchehenen Stoffes, der die Dinge zum Fortſchrei⸗ 
ten brachte; woher aber dieſer Hauptſtoß gekom⸗ 
men, das iſt die Frage, und wie Europa bey feiz 
ner natürlichen Beſchaffenheit, feinen Sitten, ſei⸗ 
nen Regierungen, ſeinen Einwohnern das hat 
werden koͤnnen, was es iſt, das iſt die Hauptidee, 
bey der ich bleibe, und ſie iſt es, die mich ſtets auf 
meine Religion verweiſet, als die Urſache unſers 

europaͤiſchen Zuſtandes. 9 
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